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Min-Tao, die Tochter eines chinesischen Beamten, wird 1076 als Nebenfrau an den kaiserlichen Hof verheiratet. Dort angekommen, sieht sie sich in einem strikten Protokoll gefangen, das für ihre Vorstellung von Liebe nicht viel Platz hat. Das Schicksal aber führt sie mit der Liebe ihres Lebens zusammen: Ein Versteckspiel über Jahre beginnt, bis Min-Tao die Flucht aus dem Palast gelingt. Doch dies ist erst die erste Station eines langen Marsches. Wohin führt sie ihr Weg? Und welche Rolle spielt der alte Mann im Wald, bei dem sie Unterschlupf findet? Begleiten Sie Min-Tao in eine Welt voller Liebe und Leidenschaft, Gewalt und Güte, Hinterhalt und Hilfsbereitschaft.
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Die Geliebte


des gelben Mondes


 


Für MICHAEL


 


„Was hinter uns liegt


und was vor uns liegt


sind Kleinigkeiten,


verglichen mit dem,


was in uns liegt


(Emerson)


 


 








VORBEMERKUNG


 


Um es dem Leser zu
erleichtern, den historischen Ereignissen folgen zu können, habe ich mich
entschlossen, die Jahreszahlen der westlichen Zeitrechnung anzugleichen.


 


Die Geschichte
spielt zu Zeiten des Sòng Shénzōng (宋神宗), dem sechsten Kaiser der
(Nördlichen) Song-Dynastie.


 


Die Textversion
beinhaltet – anders als die Hörbuchfassung – zusätzlich das ursprünglich
vorgesehene Ende. Anmerkungen zum geschichtlichen Hintergrund, eine Landkarte
und Ortsnamen, eine Umrechnungstafel für Währung und Entfernungen, sowie ein
hilfreiches Namensregister sind im Anhang zu finden. Die Hauptfiguren werden
zur leichteren Orientierung schon einmal vorab aufgeführt (mit dem Versuch
einer Aussprachehilfe in Klammern).








HAUPTFIGUREN


 


FAMILIE JIN


Jin Min-Tao – Tochter (Di-jinn Minn-Tau)


Jin Lin-Wu – Vater (Di-jinn Linn-Wuh)


Jin Zhousheng – Mutter (Di-jinn Dschou-scheng)


 


 


AM PALAST


Cheng-Si – Hausmutter im Haus der Frauen (HdF) (Tscheng-Sie)


Su-Ling – Nebenfrau im HdF (Suh-Ljing)


Shinlan – Nebenfrau im HdF (Schinn-lahn)


Song Shenzong* – Kaiser (Song Schenn-dsung)


Wang Anshi* – Kanzler (Wanng Ann-Schie)


Suan-Jen – Hauptfrau Shenzongs (Su-an-Djenn)


Bao Sen-Ho – Kriegsmarschall (Bau Senn-Ho)


Mi Kejian – ehemaliger Kriegsmarschall (Mieh Kehdschahn)


Fong Ketùn – Baos Schüler und späterer Freund (Fong Ke-tuhn)


 


 


IM WALD


Gishin Itosu – Einsiedler und Retter Min-Taos (Gieschinn Ittoh-su)


Shao-Ma – Heldin einer Sage (Scha-u-Mah)








PROLOG


 


 


Qin, 1086


 


„Zhou-Shi erzähle mir bitte die Geschichte von
Shao-Ma!”


„Mein kleiner Schatz, ich habe sie dir doch erst
gestern erzählt.“ Zhousheng lachte und blickte ihrem kleinen Schützling direkt
in dessen aufgeweckte Augen, die sie erwartungsvoll ansahen.


„Ja, aber heute noch nicht.“ Der Junge knubbelte
ihr faltiges Ohr. „Bitte, Zhou-Shi!“ 


Bei diesem flehenden Blick konnte Zhousheng natürlich
nicht widerstehen. Obwohl er erst zehn Sommer zählte, hatte der kleine Kerl es
faustdick hinter den Ohren und wusste sehr gut, wie er sie um den Finger
wickeln konnte. 


„Bittebittebitte. Du würdest mir wirklich eine
grooooße Freude bereiten!“ Er legte noch mehr Gewicht in seinen treuen Blick.


Sie musste erneut lachen, hob ihn hoch, setzte ihn
sich auf den Schoß und freute sich, als er sich an sie kuschelte.


„Bist du bereit?“, flüsterte sie ihm ins Ohr. 


Der Kleine nickte.


„Es war einmal ein junges Mädchen…“, begann sie.


„Und du hast sie gekannt, nicht wahr?“, unterbrach
er die Erzählung.


„Ja, das habe ich“, bestätigte Zhousheng. Sie
umklammerte den Jungen und drückte ihn an sich. Ihre Nase stieß leicht an
seinen Hinterkopf und sie atmete den Geruch seiner Haare ein.


Er riecht wie sie als Kind, dachte sie
schwermütig. 


Manchmal war sie nicht sicher, ob der Kleine nicht
doch wusste, um wen es sich bei seiner Lieblingserzählung handelte. Er war
regelrecht besessen von der Geschichte, die man sich um seine Heldin erzählte. 


Wenn Zhousheng die Geschichte von Shao-Ma erzählte,
musste sie immer an ihre Tochter denken; sie fehlte ihr sehr. Dabei waren schon
fünfzehn Jahren vergangen, seit Min-Tao ihr Elternhaus verlassen hatte…


Dem kleinen Jungen wurde die Pause zu lange und er
kniff ihr in die Hand. „Erzähl doch weiter!“


Und Zhousheng erzählte…








TEIL I 


VOM Mädchen zur Frau


 


1   Eine Teezeremonie und ihre Folgen


 


 


Dongjing, Frühling 1069


 


Der Kirschbaum, in dessen Schatten ich saß, hatte
vor wenigen Tagen begonnen, rosa Knospen zu bilden. Mein Blick wanderte über
die Gartenanlage, und ich freute mich einmal mehr über die hervorragende Arbeit
der Hofgärtner, die in dem künstlich angelegten Park ein Stück idyllische
Naturlandschaft geschaffen hatten. Hier fühlte ich mich stets vollkommen eins
mit allem um mich herum. Ich spürte den leichten Wind über meine Wangen
streichen, hörte das Rascheln der Bäume, das Knistern des Schilfes, welches die
Teiche in der Nähe umrahmte. Von dort erklangen auch die Rufe von Enten. Ein
großer Schwarm Singvögel hatte sich im Flieder, der einige Schritte entfernt
stand, niedergelassen und veranstaltete ein Konzert. Dennoch konnte der Vogelgesang
nicht das stete Summen der Insekten übertönen, die nun verstärkt im Garten nach
Blütenstaub suchten. Ein Käfer flog brummend an meinem Ohr vorbei und ich
quietschte vor Überraschung. Als ich ihn mit der Hand beiseiteschob, änderte er
seine Flugbahn und landete auf meinem Knie. Dem Käfer schien der Landeplatz zu
gefallen. Er fuhr seine Flügel ein und saß regungslos da. Nur seine Fühler
vibrierten ein wenig. Zufrieden lächelte ich und lehnte mich an den Baumstamm;
dabei schweifte mein Blick zur Baumkrone. Einige wenige Knospen hatten sich zu
Blüten geöffnet und ich fühlte mich an meine Heimat erinnert. Damals war es
auch die Zeit der Kirschblüte gewesen, als ich im Hause meiner Eltern geboren
wurde.


Mir wurde wieder einmal bewusst, wie weit entfernt
mein Elternhaus war und Wehmut stieg in mir auf. Über neun Monde war es nun
her, dass meine unbeschwerte Kindheit so plötzlich geendet hatte. Im Sommer des
letzten Jahres hatte mein Vater mich drei Monde nach meinem dreizehnten
Frühling hierher gebracht, nach Dongjing in den Palast des Kaisers Shenzong…


 


***


 


Qing, Sommer 1068


 


„Hast du es ihr schon gesagt?“ 


Zhousheng drehte sich zu ihrem Mann, der sich
gerade neben sie gelegt hatte. Lin-Wu deckte sich zu und starrte an die Decke.
Jeden Abend stellte seine Frau ihm die gleiche Frage; und jeden Abend musste er
verneinen. 


„Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt.“ Damit
hatte sich diese Angelegenheit für ihn erledigt – zumindest dachte er das.


„Wann wirst du es ihr sagen?“


„Wie oft willst du mich das noch fragen, Frau? Es
ist nicht so einfach!“


Zhousheng schnaubte: „Es war auch einfach, sie dem
Kaiser zu versprechen, nur weil du unbedingt Gouverneur werden wolltest!“


„Weib, ich werde hier keine Diskussion mit dir
anfangen! Du weißt sehr wohl, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat.“


Doch sein Weib war da anderer Meinung: „Ich
verstehe nicht, welches Interesse der Kaiser sonst an unserer Tochter haben
sollte.“


Lin-Wu starrte weiter an die Decke und lenkte
seine Aufmerksamkeit nach innen, während seine Frau ihm schon wieder ihren
Vortrag hielt. Warum konnte sie nicht erkennen, dass er nur das Beste für seine
Tochter gewollt hatte? 


Er war seit Jahren Beamter im Stab des Gouverneurs
gewesen und hatte dessen Vertrauen genossen. Anfangs war es schwierig, unter
der Vielzahl von Beamten herauszuragen, zumal seine Kollegen dank ihrer
Bestechlichkeit ein leichteres und luxuriöseres Leben hatten und er sich keine
kostspieligen Verköstigungen seines Vorgesetzten erlauben konnte. Doch stets
hatte er an seiner Vision eines gerechteren Staates festgehalten und war
letzten Endes durch seinen Willen aufgefallen. Mit der Zeit waren ihm mehr und
mehr Kompetenzen übertragen worden und offenbar hatte er seine Arbeit
gutgemacht: Er war an den kaiserlichen Hof eingeladen worden. 


Er erinnerte sich, wie aufgeregt er gewesen war,
als er von Seng Mo-Ti, einem Hofbeamten, empfangen wurde. Zunächst war er von
einem Hausdiener in das Teezimmer gebracht worden. Lin-Wu hatte in seinem Haus
noch keine spezielle Kammer für Teezeremonien, umso interessierter sah er sich
in dieser um. Sein Gastgeber war zweifelsohne der neuen Sammelleidenschaft der
gehobenen Gesellschaft verfallen: Seitlich stand ein Tischchen, auf dem sich
vielerlei Tee-Utensilien in verschiedensten Ausführungen befanden. Unter den
Gelehrten und Würdenträgern war es mehr und mehr verbreitet, dieses Zubehör als
Kunstobjekte zu betrachten und diese auch als solche zu behandeln. Mo-Ti besaß
ausschließlich dunkel glasierte Becher und Löffel. Diese waren besonders
begehrt unter den Teeliebhabern. Was Lin-Wu jedoch am allermeisten überraschte,
war die Tatsache, dass Mo-Ti sogar eine komplette Ausgabe des Buches „Cha
Ching“ besaß. Lin-Wu wusste nicht viel über den Inhalt, aber es stellte wohl
etwas wie ein Nachschlagewerk für Teeliebhaber dar, enthielt Informationen über
die Pflanzen an sich, das Sammeln der Blätter und ihre Behandlung. Mo-Ti musste
eine Menge Geld für dieses dreiteilige Nachschlagewerk von Lu Yu gezahlt haben.
Dieser chinesische Gelehrte galt bereits jetzt als großer Teemeister und hatte
sein Wissen vor mehr als zweihundert Jahren niedergeschrieben. Es gab nicht
viele Kopien und Lin-Wu erkannte, dass es eine noch größere Ehre für ihn
darstellte, gerade hier zum Tee geladen zu sein. Er spürte eine leise
Vorfreude, denn er hatte das Gefühl, sein Leben in eine neue Bahn lenken zu
können, wenn er sich geschickt anstellte.


Seng Mo-Ti hatte sich schließlich zu ihm gesellt
und nach einer angemessenen Verbeugung sofort mit der Teezeremonie begonnen:
Auf einem der dunkelglasierten Porzellanteller lagen mehrere Teekugeln. Lin-Wu
wusste, dass die Teeblätter nach dem Pflücken kurz gedämpft und noch warm zu
einer Kugel gepresst wurden, um schließlich zu trocknen; so blieb die grüne
Farbe erhalten. Eine solche Kugel nahm Mo-Ti nun und legte sie in einen kleinen
Mörser. Hochkonzentriert zerrieb er mit gleichmäßigen Bewegungen den kleinen
Teeball zu feinem Pulver; dieses ließ er in eine Schale rieseln. Dann griff er
zu einem kunstvoll gespleißten Stück Bambus und begann das Ganze, unter Zugabe
von heißem Wasser, schaumig zu schlagen. Das Ergebnis war eine jadefarbige,
intensiv grüne und undurchsichtige Flüssigkeit, die Mo-Ti schließlich in kleine
Tassen goss. Feierlich reichte er Lin-Wu einen der Porzellanbecher.


„Ich danke Euch für die Ehre, Euer Gast sein zu dürfen…“,
sagte Lin-Wu, während er den Becher mit einer kleinen Verbeugung entgegennahm,
„…und mit Euch diesen herrlichen Tee zu trinken.“ Er hob den Becher in Richtung
Mo-Ti und dieser verneigte sich zum Dank für das Kompliment. Dann schlürften
beide ihren Tee. Lin-Wu wusste, dass es zum guten Ton gehörte, den Tee geräuschvoll
durch die Zähne zu ziehen und er bemerkte, wie glücklich sein Gastgeber war,
dass er – der Gast – dem Tee alle Ehre zukommen ließ.


Als die Becher leer waren, stellten sie sie auf
das Tablett zwischen ihnen. 


Mo-Ti betrachtete Lin-Wu kurz und faltete
schließlich seine Hände. „Jin Lin-Wu. Es freut mich, Euch mitzuteilen, dass
unser Kaiser Shenzong positiv auf Euch aufmerksam geworden ist. Er zeigt sich
erfreut über Euer Bestreben, in gerechter Weise zu walten und weiß Eure
Loyalität zu schätzen.“ 


Lin-Wu verstand diese Anspielung sehr wohl und freute
sich einmal mehr, ein rechtschaffener Beamter zu sein. Oft genug war es ein
beschwerlicher Weg, ehrlich und korrekt zu sein.


„Auf Euch wartet eine neue Aufgabe“, fuhr Mo-Ti
fort. „Qing braucht einen neuen Gouverneur und unser Kaiser ist so großzügig,
Euch diese Aufgabe zu übertragen.“


Lin-Wu bebte innerlich vor Aufregung. Das hatte er
sich schon immer gewünscht. Als Gouverneur würde er viel mehr ausrichten
können! „Ich danke dem Kaiser für dieses mir entgegengebrachte Vertrauen und
ich zeige mich dankbar, indem ich dieses Angebot sofort annehme.“ Lin-Wu
verbeugte sich.


Mo-Ti wies auf den Tee. „Wollt Ihr noch einen Schluck?“


Lin-Wu verbeugte sich erneut und nickte. 


Mo-Ti nahm eine weitere Kugel und begann von neuem
mit der Zubereitung des Tees.


Nach dem zweiten Becher sah der Hofbeamte seinen
Gast prüfend an. „Ihr habt eine Tochter, nicht wahr?“


„Ja. Sie zählt allerdings noch nicht einmal
dreizehn Sommer.“


„Am Palast gibt es viele Töchter der Gouverneure.
Vielleicht würde es Eurer Tochter dort gefallen?“ 


Lin-Wu schluckte. Er konnte sich vorstellen, wie
wenig erbaut seine Frau darüber sein würde, ihre Tochter wegzugeben. Bislang
hatte sie eisern die Meinung vertreten, Min-Tao solle sich ihren Mann selbst
aussuchen und er hatte sie darin unterstützt; abgesehen davon war noch niemand
auf seine Tochter aufmerksam geworden… Doch er hatte die körperlichen
Veränderungen in Min-Tao gesehen und gewusst, dass es über kurz oder lang zur
Sprache kommen würde. Aber schon so bald – und dann von Seiten des kaiserlichen
Hofes? 


Lin-Wu begann zu schwitzen. Wenn er jetzt seine
Tochter an den kaiserlichen Palast schickte, kam dies nicht einer Bestechung
gleich? Auf der anderen Seite war für seine Tochter gesorgt…


Mo-Ti beobachtete seinen Gast und erkannte dessen
inneren Konflikt. Er hatte schon viel von Lin-Wu und seinem Hang zur
Unbestechlichkeit gehört und war gespannt auf dessen Reaktion.


Das Schweigen wurde langsam peinlich und Lin-Wu
wusste, dass er eine Antwort geben musste. Als Gouverneur kann ich viel mehr
bewirken, dachte er und war sich zudem sicher, dass man ihm das Amt angeboten
hatte, weil er gut war und nicht, weil er eine schöne Tochter hatte. Er spürte
den Blick seines Gastgebers, entschied spontan und stellte schließlich laut
fest: „Ich freue mich, dass die Zukunft meiner Tochter gesichert ist.“ Letzte
Zweifel schluckte er hinunter. 


Mo-Ti nickte zufrieden. „Es wird Eurer Tochter
gefallen. Bringt sie im Sommer nach Dongjing.“


Lin-Wu verneigte sich zum Dank.


Min-Tao würde heiraten müssen – so oder so. Das
konnte er nicht verhindern. Aber er konnte es ihr so angenehm wie möglich
machen. Er wollte, wie seine Frau, das Beste für die einzige Tochter, das
einzige Kind, das sie beide hatten. Was konnte es besseres geben als ein Leben
am kaiserlichen Hof?


Doch Zhousheng hatte anders reagiert und ihm
seither keine Ruhe mehr gelassen.


Weit entfernt hörte er ihre Stimme…


 


„Also?“


„Also, was?“


Zhousheng presste die Lippen aufeinander. „Du hast
überhaupt nicht zugehört!“


Lin-Wu wandte ihr sein Gesicht zu. „Morgen sage
ich es ihr. Versprochen.“


 


***


 


Gestern hatte ich die beiden erneut heftig
streiten gehört und fragte mich, welche Sorgen die beiden wohl hatten. Meine
Eltern kannte ich nur als liebevolles Paar, das in trauter Zweisamkeit lebte.
Ich war, was unüblich war, das einzige Kind und deshalb auch ihr Ein und Alles.
Aber seit Vaters Beförderung im Herbst zum Gouverneur, war die Stimmung
zwischen meinen Eltern nicht mehr die liebevolle, die ich gewohnt war.
Zweifellos war etwas Gravierendes geschehen. Ich spürte, dass Vater etwas mit
sich herumtrug und spürte ebenfalls, dass es etwas sein musste, mit dem Mutter
nicht einverstanden war.


Nachdem ich an der Seite des Tisches Platz
genommen hatte, sah ich meine Eltern an. In unserer kleinen Runde herrschte
Schweigen. Ich sah, wie Mutter sich die Handkante rieb und verstohlen zu Vater
hinüber blickte. Dieser wiederum blickte nicht von seiner Schale auf und blieb
stumm.


Als das Schweigen unerträglich zu werden schien,
gab ich mir einen Ruck. 


„Verehrter Vater“, ergriff ich ungefragt das Wort.
„Ich sehe Euch an, dass Ihr Sorgen habt. Vielleicht wollt Ihr mir sagen, was
Euch bedrückt.“ Ich hatte all meinen Mut zusammen genommen, diese Frage zu
stellen, aber nach all den Nächten, die die beiden nun schon stritten, konnte
ich es nicht mehr ertragen.


Vater sah mich lange an, ließ den Blick zu Mutter
schweifen, die ihn mit angespannten Mundwinkeln anstarrte, wandte sich wieder
mir zu und seufzte. 


Dann erfuhr ich von meinem Schicksal.


„Mein liebes Kind“, sagte er, während er
krampfhaft ein Lächeln auflegte. „Du wirst dich sicherlich gefreut haben, dass
ich in meiner Beamtenlaufbahn aufgestiegen bin.“


Ich nickte.


„Auf diese Weise kann ich viel mehr bewirken und habe
schon vieles zum Wohle meines Bezirks geändert“, erklärte er weiter. „Die
Schlichter sind gerechter, es gibt mehr Arbeit und viele haben ein richtiges
Dach über dem Kopf.“ Dann zeigte er in einer ausladenden Geste auf den Raum.
„Sieh her, wir wohnen auch in einem größeren Haus… Und deine Mutter hat einen
größeren Haushalt“, fügte er, wie zur Erklärung, hinzu.


Sie sieht seitdem nicht unbedingt glücklicher aus,
dachte ich, schwieg aber.


„Für dich wird sich bald etwas Neues, etwas
Großartiges ergeben.“ Seine Augen wurden ganz groß, als erzählte er mir ein
Märchen. 


Neugierig machte er mich alle Mal…


„Der Kaiser unterstützt meine Visionen“, sagte er
und richtete sich schließlich zu voller Größe auf. „Und zum Dank für meine
treuen Dienste hat er sich bereit erklärt, dich am kaiserlichen Hof in Dongjing
aufzunehmen…“


 


Ab diesem Zeitpunkt hörte ich nicht mehr zu. 


Das war es also gewesen! Ich würde in einen Palast
ziehen, weit weg von meinem Elternhaus. Und niemand hatte mir etwas gesagt,
geschweige denn mich vorher gefragt. Widerworte hätten nichts gebracht, das
wusste ich; also schwieg ich und sah zu Boden. 


Irgendwann drangen Vaters Worte wieder zu mir
durch; er war offenbar zum Ende seiner Rede gelangt.


„…nächste Woche brechen wir auf“, verkündete er
mit einer Endgültigkeit, die mir auch den letzten Hoffnungsschimmer raubte.
„Die Reise wird etwa drei Wochen dauern.“


Mutter riss die Augen auf. „Schon nächste Woche? Warum
hast du das nicht eher gesagt? Wie sollen wir nun alle Vorbereitungen treffen?“


„Welche Vorbereitungen?“, fragte Vater. „Was gibt
es denn da groß vorzubereiten? Du packst ihre Kleider in eine Kiste…“


Die beiden verfielen wieder in einen Disput und
als ich begriff, dass sie mich gar mehr bemerkten, stand ich auf und verließ
wie benebelt das Esszimmer. 


Es zog mich in den Garten.


 


Schon eine ganze Weile saß ich auf der Wiese im
Schatten meines Lieblingsbaumes und starrte auf den vor mir liegenden Teich,
ohne mich an den Enten zu erfreuen, die schnatternd auf der Wasseroberfläche
wie kleine Bojen schwammen, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Ich
schreckte aus meinen Gedanken hoch. Mutter hatte neben mir Platz genommen und
schwieg. Minutenlang saßen wir wortlos nebeneinander, bis ich schließlich das
Schweigen beendete. Die Angst, die sich in mir aufgebaut hatte, war zu groß
geworden und wollte gehört werden.


„Mutter, wenn ich des Kaisers Frau werden soll…“


„Du wirst nicht des Kaisers Frau, sondern wohnst
in seinem Haus der Frauen. Als Nebenfrau“, versuchte Mutter mich zu
beruhigen.


„Wenn ich des Kaisers Nebenfrau werden
soll“, verbesserte ich mich, „werden sie dann meine Füße verunstalten?“


Mutter war offensichtlich überrascht: „Ist das
deine einzige Sorge? Dass man dir die Füße abbinden könnte? – Kind, du
wirst Frau des Kaisers, du gehst von mir weg und lebst am kaiserlichen Palast;
hast Privilegien, von denen andere nur träumen. Und du fragst dich, ob man dir
die Füße abbindet?“ Sie sah mich an.


„Ja, Mutter. Das ist im Moment meine größte
Sorge.“ Ich senkte den Blick und starrte auf meine Hände. „Ihr habt mich nicht
gefragt, ob ich gehen will!“, flüsterte ich schüchtern und sah dann auf.
„Natürlich werde ich gehen, denn ich will Euch keine Schande machen. Aber ich
sehe meine Freundinnen, wie sie Schmerzen erleiden müssen; wie sie
eingeschränkt sind in ihrer Freiheit. Sie können nicht durch die Gegend laufen
wie ich. Überall hin muss man sie tragen, und durch den Garten rennen, das geht
schon lange nicht mehr.“


„Glaubst du, du wirst am kaiserlichen Hof weiter
deine Freiheiten haben, wie du es hier gewohnt bist?“, fragte Mutter
entgeistert. „Glaubst du, sie lassen dich draußen in der Natur herumlaufen? Ich
fürchte, mein Kind, das wird nicht möglich sein.“


„Aber ich hätte die Möglichkeit, wenn es
mir gestattet wäre!“ Trotzig sah ich Mutter an. „Deshalb ist es mir wichtig,
meine Füße zu behalten.“ Ich senkte meine Stimme und flüsterte: „Was meint Ihr,
Mutter? Werden sie mir die Füße abbinden?“


Mutter dachte nach. „Nein, dazu bist du schon zu
alt, will ich meinen.“ Sie legte ihren Arm um mich. „Du wirst sehen. Es wird
alles gut.“








2   Das Haus der Frauen


 


 


„Es wird alles gut“, hatte Zhousheng zu ihrer
Tochter gesagt. Dabei konnte sie kaum glauben, dass aus ihrem kleinen Mädchen bald
eine Frau werden sollte. Das behielt sie jedoch für sich; das Kind hatte seine
eigenen Sorgen und sie wollte ihm nicht noch mehr aufbürden.


Eine Woche später war es soweit. Zhousheng musste
sich von ihrer Tochter verabschieden, denn sie selbst sollte zu Hause bleiben.
Vater und Tochter würden den Weg nach Dongjing alleine antreten. Lediglich eine
Kammerzofe, Pjeng-Mi, würde als weibliche Begleitung mitreisen. 


Die Vorbereitungen waren nicht so groß
ausgefallen, wie Zhousheng gedacht hatte. Min-Tao besaß nicht viel, was sie mit
in den Kaiserpalast nehmen durfte. Ihre Kleider waren nicht standesgemäß und es
hieß, sie würde dort alles haben, was sie benötigte. 


Die Kutsche, die sie zu ihrem Ziel bringen sollte,
war bepackt mit einer Truhe. Sie wussten nicht, wo sie unterwegs einkehren
konnten und so packten sie zusätzlich noch etwas Proviant ein, für alle Fälle:
getrocknetes Pferdefleisch, kandierte Früchte, einen Sack Mehl, einen Sack Reis
und einige Lederschläuche Wasser.


 


Dann war der Abschied gekommen. Der gesamte
Haushalt versammelte sich vor dem Anwesen des Gouverneurs, um Min-Tao Lebewohl
zu sagen, allen voran Zhousheng. 


„Meine liebe Tochter!“ Sie umarmte Min-Tao mit
aller Liebe, die sie hatte. Das Mädchen drückte sich an sie und schien noch
einmal den vertrauten Duft ihrer Kindheit einzusaugen. 


„Du wirst mir fehlen, mein Kind.“ Zhoushengs Augen
glänzten verdächtig. Wo war nur die Zeit geblieben? Vor ihrem geistigen Auge
sah sie das kleine Mädchen, das Min-Tao noch vor wenigen Jahren – sogar noch
vor wenigen Wochen – gewesen war.


 


Min-Tao hatte sehr bald mit dem Laufen begonnen –
noch bevor sie sprechen konnte – und auch später sehr neugierig ihr Umfeld
erkundet. Man hatte Min-Tao nur schwer im Haus halten können und Zhousheng
kannte den ausgeprägten Freiheitsdrang ihrer Tochter. Das war auch der Grund
gewesen, warum sie so geschockt war, als ihr Mann sie davon in Kenntnis gesetzt
hatte, wo ihr gemeinsames Kind seine Zukunft verbringen würde. Hatte er
nicht bedacht, dass man einen geeigneteren Mann hätte finden können, mit dem
Min-Tao ein weniger eingesperrtes Leben hätte führen können? Würde der Kaiser
sie gut behandeln? 


Zhousheng betrachtete ihre Tochter in den letzten
Minuten besonders genau. Min-Tao war relativ groß gewachsen. Das schwarze Haar
fiel ihr in dichten Strähnen vom Kopf und sie hatte sich angewöhnt, es mit
einem fliederfarbenen Band zusammenzubinden. Min-Taos Haut war noch immer weich
wie die eines Kindes. Ihr Blick fiel auf die Hände ihrer Tochter, die die ihren
nun ergriffen hatten. Das Kind – ihr Kind – hatte schöne, schmale und lange
Finger; sie hatte die Hände ihrer Großmutter. 


Zhousheng konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.



„Ich werde Euch auch vermissen. Denkt nur immer an
mich!“, bat Min-Tao. 


„Du wirst es schaffen“, wollte Zhousheng sagen,
doch ihre Stimme versagte ihren Dienst.


Eine letzte Umarmung, dann ging Min-Tao zur Kutsche.
Bevor sie einstieg, drehte sie sich noch einmal um und betrachtete alle
Menschen, die sich zu ihrem Abschied versammelt hatten. Die gesamte Dienerschaft
im Hintergrund verneigte sich und Zhousheng hob die Hand zum Gruß. Min-Tao
verschwand in der Kutsche. Sie schaute nicht wieder heraus, und so war das
letzte, was Zhousheng von ihrer Tochter sah, eine sich entfernende Kutsche.


 


***


 


Nachdem wir abgefahren waren, schaute ich lange
Zeit nicht zurück. Der Anblick hätte mich mit Sicherheit zum Weinen gebracht
und ich wollte vor Vater keine Schwäche zeigen.


Während der ersten Tage unserer Reise hatte er versucht,
Konversation zu betreiben, doch ich war nicht sehr gesprächig gewesen. Um die
peinliche Stille zu überbrücken, plapperte Pjeng-Mi ununterbrochen vor sich
hin. 


„Was für eine aufregende Zeit auf Euch zukommt,
Herrin. Man könnte direkt neidisch sein auf Euch. Man sagt, der neue Kaiser
würde sehr gut aussehen.“


So gut es ging, versuchte ich ihr Geschwätz zu
ignorieren. 


„So? Sagt man das?“, antwortete ich gelangweilt.
Es interessierte mich kein bisschen, wie gut oder schlecht Shenzong aussah.


„Jaja. Ich habe gehört, er ist gerade erst zwanzig
geworden. Das ist doch wundervoll?“


„Was ist daran wundervoll?“, fragte ich gereizt.


„Herrin, ich muss mich doch wundern.“ Pjeng-Mi sah
mich erstaunt an. „Es ist doch bei so einer Angelegenheit nicht gerade
eine Nebensache, ob der Mann gut aussieht.“


„Von welcher Angelegenheit sprichst du?“, wollte
ich wissen. 


Die Zofe blickte prüfend auf Vater, der vom
Schaukeln der Kutsche eingeschlafen war, als wollte sie sich vergewissern, dass
er wirklich schlief. Sicherheitshalber beugte sie sich zu mir und flüsterte:
„Wenn er mit Euch schläft, werdet Ihr froh sein, wenn er jung und hübsch ist.“


„…mit mir schläft?“ platzte ich laut heraus, sah erschrocken
zu Vater und fragte etwas leiser: „Was meinst du, um Himmels Willen? Ich bin
doch nicht seine Gemahlin! Ich bin eine Nebenfrau. Und…“ Ich brach meinen
Satz ab. Daran hatte ich noch überhaupt nicht gedacht. Würde ich etwa mit dem
Kaiser schlafen müssen?


In diesem Moment hielt die Kutsche an und ich war
froh, die schaukelnde Kiste verlassen zu können. Mir war bei den neuesten Erkenntnissen
ziemlich übel im Magen geworden, was durch den Hunger, den ich verspürte, nur
noch verstärkt wurde.


Wie sehr wünschte ich mir jetzt Mutter an meine
Seite. Mit ihr hätte ich wenigstens sprechen können. Hier gab es nur
diese geschwätzige Zofe und Vater, mit dem ich über so etwas sicherlich am
wenigsten sprechen konnte. Abgesehen davon, dass auch er wohl kaum eine solche
Unterhaltung mit mir führen wollte. 


Meine Annahme wurde nur bestätigt, als ich am
Abend am Lagerfeuer, umhüllt von Dunkelheit, all meinen Mut zusammen genommen
und Vater angesprochen hatte.


„Vater?“


„Ja, mein Kind?“ Er war offenbar froh, dass ich endlich
wieder mit ihm redete.


„Ich habe eine Frage.“


„Bitte! Ich werde versuchen, sie zu beantworten.“


Auf einmal war ich mir doch nicht mehr sicher und
schwieg.


„Nun?“, fragte Vater.


Ich holte tief Luft und sprach die Worte so
schnell es ging aus, um es hinter mich zu bringen: „Beinhaltet die
Vereinbarung, am Palast zu wohnen, auch, mit dem Kaiser zu schlafen?“


Vater spuckte vor Schreck seinen Schluck Wasser wieder
aus. „Wie bitte?“ Er musste erst einmal kräftig husten und als er sich wieder
gefangen hatte, sah er mich an. „Kind“, sagte er schließlich vorsichtig, „das
sind Dinge, die du mit deiner Mutter besprechen solltest.“


Ich sah ihn mit großen Augen an.


„Du hast Recht“, seufzte er. „Sie ist nicht da. –
Dann sprich doch mit Pjeng-Mi.“


Mit noch größeren Augen sah ich hinüber zur Zofe,
die beinahe ohne zu atmen auf den Kutscher einredete. 


Vater folgte dem Blick und musste fast lachen. „Du
hast Recht. Es bleibt wohl wirklich nur dein alter Vater übrig.“ Sein Blick lag
wieder auf mir und ich konnte sehen, wie er verzweifelt nach einer passenden
Antwort suchte. Dann war ihm offenbar etwas eingefallen. „Du wirst als
kaiserliche Frau das tun, was man von dir erwartet!“


Aus Vaters Tonfall hatte ich sofort herausgehört,
dass ich dies als unumstößliche Antwort zu nehmen hatte und keine weiteren
Fragen erwünscht waren. 


„Danke, Vater!“, seufzte ich und zog mich zurück.
Eingepackt in meine Felldecke starrte ich in die Frühlingsnacht, die erfüllt
war vom Schimmern der Sterne. 


Euch gibt es seit Urzeiten, dachte ich. Niemand
schreibt euch vor, wer ihr zu sein habt. Ich wünschte, ich könnte fliegen. Dann
wäre ich dort oben bei euch, könnte herunterschauen auf die Welt und würde
strahlen.


„Es wird alles gut werden“, säuselte es an mein
Ohr, während ich im Halbschlaf von Mutter träumte, die mir liebevoll über das
Gesicht strich. Ich hatte alles verloren: Mutter war nicht mehr an meiner Seite
und von Vater entfernte ich mich seit diesem Abend mehr und mehr. 


 


Wir fuhren den ganzen Tag und hatten bis jetzt das
Glück gehabt, beinahe jeden Abend einkehren zu können. Auch an diesem hatten
wir wieder eine Unterkunft gefunden. Wie froh war ich, wenn ich das Schaukeln
der Kutsche hinter mir lassen konnte!


Die Hütte, an der wir uns befanden, beherbergte
wohl des Öfteren Reisende und war dementsprechend eingerichtet: Verschiedene
Kammern standen als Schlafplätze zur Verfügung und es gab eine alte Frau, die
für die Reisenden warme Speisen zubereitete. Die letzten Tage hatten wir
hauptsächlich von Dörrfleisch gelebt, doch heute gab es gebratene Nudeln mit
getrockneten Pilzen, frischen Sprossen und Gemüse. Das Essen war eine
willkommene Abwechslung und schmeckte herrlich! Ich kaute genüsslich vor mich
hin und beobachtete meine Umgebung. 


Vater hatte sich schweigend neben mich gesetzt und
löffelte seine heiße Suppe. Pjeng-Mi saß auf der anderen Seite des Raumes neben
Queng-Do, dem Kutscher. Bei seinem Anblick musste ich leise in mich hinein
kichern; seit Tagen schon wich Pjeng-Mi nicht mehr von seiner Seite und mir
waren diese seltsamen Blicke aufgefallen, die die beiden sich zuwarfen, seit
der Nacht, in der meine Zofe ihr Schlaflager zurückgelassen hatte und
weggeschlichen war. Wenige Minuten später hatte ich ein leises Stöhnen
vernommen und daneben ein gedämpftes Grunzen. Diese Geräusche hatte ich schon
ein paar Mal aus dem Schlafzimmer meiner Eltern gehört und wusste, was sich
gerade im Schutze der Dunkelheit hinter den nahen Büschen abspielte. Ich wusste
nur nicht genau, wie das aussah. Auffällig war jedoch, dass Pjeng-Mi seitdem
wesentlich glücklicher und zufriedener war, was die ganze Reise an sich erträglicher
machte. Vielleicht war dieses „bei-einem-Mann-liegen“ ja doch eine angenehme
Sache. Und vielleicht war der Kaiser ja wirklich ein schöner junger Mann. 


Ab und an ertappte ich mich bei dem Gedanken, wie
es wohl sein würde, von einem Mann geliebt zu werden. In meiner Phantasie lag
ich unter einer Decke mit einem dunkelhaarigen Unbekannten, der mich liebevoll
in seinen Armen hielt und auf die Wange küsste. Ob es wohl so sein würde?


 


Die Dörfer wurden immer größer und lagen dichter
beieinander – die Kaiserstadt kündigte sich an. Nach etwas mehr als drei Wochen
hatten wir fast unser Ziel erreicht. 


Dongjing war die größte Stadt, die ich bis dahin
gesehen hatte. Überall waren Marktstände; das Treiben auf den gestampften
Straßen war bunt, laut und voller Geruch nach Essen und Menschen, die ihre
Waren in den Straßen anboten; überall war Trubel, doch die Kutsche bahnte sich
ihren Weg durch die Menschenmassen und kam einigermaßen zügig voran. Eine
gerade Straße führte auf den Palast zu, der von künstlich angelegten Seen
umgeben war. Kurz vor unserem Ziel überquerten wir eine lange Brücke, die zu
den Toren der kaiserlichen Anlage führte. Jetzt, so kurz vor dem Ziel,
versuchte Vater eine Unterhaltung mit mir zu führen. 


„Deine Mutter hat mir von deinen Sorgen erzählt.“
Es fiel ihm offensichtlich nicht leicht, Worte an mich zu richten. Er räusperte
sich und fuhr fort: „Ich bin ihr vielleicht kein guter Ersatz gewesen auf
dieser Reise, aber ich möchte dir noch einen wichtigen Rat geben.“ Er machte
eine kleine Kunstpause, bevor er weitersprach: „Achte darauf, dass du immer
kleine Schritte machst. Man muss nicht unbedingt sofort darauf aufmerksam
werden, dass deine Füße normal sind!“


War das zu fassen? Alles hatte ich mir
gewünscht: ein Wort des Bedauerns oder eine Entschuldigung; vielleicht auch nichts
dergleichen; aber sicherlich keinen Rat über die Art zu gehen!


 


Die Kutsche fuhr durch das Tor und hielt am Fuße einer
Treppe. Vater stieg als erster aus. Er reichte mir seinen Arm und half mir, die
Kutsche zu verlassen. Der Boden schien lebendig und ich taumelte, als ich nach
langer Fahrt endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Auch Pjeng-Mi
musste sich kurz an der Kutsche festhalten. 


Schnell hatte ich mich wieder gesammelt und
stellte mich aufrecht hin; dann wandte ich mich der Treppe zu. Vor uns türmte
sich der kaiserliche Palast auf und ich machte mich gerade daran, die Stufen zu
erklimmen, als Vater meinen Arm festhielt und stumm auf eine Gruppe von
Menschen zeigte. Neben der Kutsche waren Diener mit einer Sänfte erschienen.
Sie stellten diese direkt vor mir ab und ich schaute verständnislos auf das
Gebilde aus Bambus. Reichverziert mit goldener und grüner Bemalung, zusätzlich
verhängt mit violetten Tüchern stand es da und ein Diener deutete mit einer
ausladenden Handbewegung auf den Innenraum, in dem sich ein mit feinen Stoffen
bezogener gepolsterter Sitz befand.


„Steig ein, Tochter“, raunte Vater.


„Warum? Ich kann doch hinaufgehen!“ Ich verstand
die Welt nicht mehr. Warum sollte ich mich die zugegebenermaßen vielen Stufen
hoch tragen lassen, wenn ich doch selbst laufen konnte?


„Frag nicht! Steig ein und lass dich tragen! Wir
treffen uns oben.“ Vater warf mir einen strengen Blick zu, drehte sich um und
machte sich auf den Weg hinauf auf das Plateau. Pjeng-Mi griff mich am
Ellenbogen und drückte mich in Richtung Sänfte. 


Widerstrebend stieg ich in die Bambustrage ein.


„Nach all der Zeit in der Kutsche hätte ich mich
sehr auf ein wenig Bewegung gefreut“, maulte ich.


„Ihr müsst auf Euer Ansehen achten, Herrin. Es
schickt sich nicht für eine Frau am Hofe des Kaisers, herumzulaufen wie ein
Bauernmädchen.“


„Wer hat Euch denn das gesagt?“


Pjeng-Mi blickte etwas verschämt auf den Boden.
„Das hat mir Queng-Do erzählt.“


„Aha. Queng-Do weiß so etwas natürlich“, feixte
ich. Wo war ich hier nur gelandet?


„Geht jetzt!“ Pjeng-Mi schob mich erneut in
Richtung Sänfte. Ein letztes Mal blickte ich auf meine Zofe und sah dann nach
vorne – meiner Zukunft entgegen. 


Die beiden Träger setzten sich in Bewegung und ich
konnte sehen, wie Pjeng-Mi dem Zug nachsah, bevor sie in die Kutsche stieg und
vom Hof gefahren wurde. 


 


Auf dem Plateau angekommen, wartete bereits Vater
und half mir beim Aussteigen. Ich sah mich kurz um. Die Palastanlage schien
sehr groß zu sein, denn man konnte sie von hier aus zwar überblicken, aber
nicht bis zu ihrem Rande sehen. Unterhalb befand sich nun der große Platz, auf
dem eben noch meine Kutsche gestanden hatte. Ich wollte mich etwas länger
umsehen, als Vater mir einen leichten Stoß in die Seite gab. Vor uns baute sich
ein großes Tor auf, das von zwei Wächtern geöffnet wurde, als wir herantraten.
Heraus kam ein weiterer Wächter, der uns wortlos aufforderte, ihm zu folgen,
indem er sich vor uns verbeugte, uns dann den Rücken zuwandte und vorausging. 


Wir folgten ihm. 


Hinter uns schloss sich die Tür und wir standen im
Dunkeln. 


 


Nach einigen Augenblicken hatten sich meine Augen
an den geschlossenen Raum gewöhnt und ich sah einen riesigen Saal, an dessen
Ende sich ein auf drei Stufen stehender Thron befand. 


Darauf saß ein alter Mann.


Das war doch nicht etwa Kaiser Shenzong? Ich hatte
ihn mir viel jünger vorgestellt! Das Bild des liebevollen jungen Mannes in
meiner Phantasie platzte mit all meinen Träumen, die ich in den letzten Wochen
aufgebaut hatte.


Der Mann hatte einen Spitz- und einen Schnurrbart,
das Gesicht war rund, so als hätte er jahrelang zu viel gegessen. Er war in
einen roten Umhang gekleidet, der bis zum Boden reichte, allerdings blitzten
unter dem Überrock schwarze Schuhe wie Schiffchen hervor. Der Ärmelsaum war
golden, das Unterkleid strahlend weiß. Shenzong verbarg seine Hände. Auf dem
Kopf trug er einen schwarzen Hut mit zwei gestärkten Stoffstangen am Hutrand,
die waagrecht jeweils etwa drei Handbreit nach rechts und links vom Kopf
abstanden. Ob der Kaiser damit seine Untertanen auf Abstand halten wollte? Ich
musste bei diesem Gedanken kichern, spürte allerdings sofort einen Stoß in
meinem Rücken. Vater fand den Anblick des Kaisers wohl nicht so witzig wie ich.
Also riss ich mich zusammen und ging weiter auf den Kaiser zu. Als ich mich in
relativer Nähe befand – relativ, da sich keiner auf weniger als fünfzig
Schritte nähern durfte – sah ich, dass Shenzong doch noch sehr jung war, wenn
auch wesentlich älter als ich. Er blickte mich interessiert an und ich kam mir
mittlerweile ziemlich lächerlich vor, mir Sorgen um meine Füße gemacht
zu haben!


 


Vater verneigte sich tief. 


Der Kaiser lächelte und hob die rechte Hand. 


Da richtete sich Vater wieder auf und wir
lauschten den Worten Shenzongs.


„Ich freue mich, dass Ihr wohlerhalten in meinem Palast
angekommen seid und heiße Euch herzlich willkommen.“ 


Mit einer Handbewegung erteilte der Kaiser Vater
das Wort, der einen Schritt vor trat und zu einer kleinen Ansprache ansetzte. 


„Von allen geehrter Kaiser aus langer Tradition.
Zuallererst lasst mich noch einmal meine herzlichsten Glückwünsche zu Eurem
Geburtstag vor einem Vollmond überbringen. Ich, Jin Lin-Wu, Gouverneur vom
fernen Qing, fühle mich zutiefst geehrt, Euch die Aufwartung machen zu
dürfen…“


 


Hier würde Vater mich also alleine zurücklassen.
Interessiert sah ich mich um. Seitlich des Thronpodestes standen viele Männer
in schwarzen Umhängen, die ebenso dunkle Hüte trugen wie der Kaiser, allerdings
ohne das „kaiserliche Gestänge“; das mussten die Minister des Kaisers sein.


Alles wirkte sehr düster; nur wenig Licht fiel in
den Saal. Lediglich über dem Thron befand sich eine Öffnung nach draußen, so
dass Shenzong in einen Lichtkegel getaucht war, was ihm den Anschein gab,
golden zu leuchten. Durch diese Lichtsäule verstärkte sich die Dunkelheit um
den Kaiser nur noch mehr, aber ich glaubte, eine Gruppe von Frauen hinter dem
Thronpodest zu erkennen. 


 


Wie aus der Ferne nahm ich wahr, dass Shenzong etwas
sagte, denn aus der Gruppe, die ich gerade beobachtete, trat eine Frau heraus
und ging auf mich zu. 


„Das ist Cheng-Si, die Hausmutter meiner Frauen.“ 


Shenzong wies mit einer großzügigen Geste auf die
Frau, die sich nun vor mir verbeugte. Ich verbeugte mich ebenfalls und
konzentrierte mich wieder auf das eigentliche Geschehen. Aus dem Hintergrund
kamen zwei Diener: Der eine trug einen Teller mit dampfendem Reis, der andere
eine leere goldene Schale. Shenzong nickte mit dem Kopf und der eine Diener gab
von seinem Teller ein paar Löffel Reis in die Schale. Der zweite Diener hielt
die Schale anschließend in Richtung des Kaisers und verbeugte sich dreimal
tief, die Schale weit von sich gestreckt. Als er sich wieder aufgerichtet
hatte, nickte Shenzong ihm erneut zu. Der Diener mit der Schale wandte sich
daraufhin mir zu und überreichte mir das goldene Gefäß.


Was sollte ich jetzt damit machen?


Ich wollte gerade ansetzen, mit den Fingern ein
wenig Reis zu nehmen, als die Frau neben mir ein kleines Räuspern von sich gab.



Also nicht essen?


Cheng-Si zog ihre Augenbrauen etwas in die Höhe
und deutete mit den Augen auf Vater. 


Der hatte sich mir schon zugewandt und streckte
mir die Hände entgegen.


Da begriff ich: Ich sollte ihm offenbar die Schale
geben. Also legte ich die goldene Schale in Vaters Hände; der sah hinein, roch
daran, aß etwas davon und hielt die Schale schließlich in Richtung Shenzong.
Dabei verbeugte er sich und stellte die Schale schließlich vor sich auf den
Boden. Der Diener nahm den Reis wieder auf und verbeugte sich vor Vater. 


Um was ging es hier eigentlich?


Shenzong lächelte schließlich zufrieden.
Anscheinend hatte gerade so etwas wie eine „Übergabe“ stattgefunden und Vater
hatte sich davon überzeugen können, dass seine Tochter versorgt war.


Schließlich bemerkte ich, dass Vater sich mir
wieder zugewandt hatte. Der Abschied war also gekommen. Ich machte einen Knicks
und er verbeugte sich.


Sah ich da etwa eine Träne in seinen Augenwinkeln?
Es fiel ihm also doch schwerer, als er sich während der letzten Tage anmerken
ließ.


Ich werde Euch auch vermissen, verehrter Vater!,
sprachen meine Augen und sein kurzes Nicken zeigte mir, dass er mich verstanden
hatte. 


Wir gingen auseinander in der Hoffnung, uns eines
Tages wieder zu sehen. Dass es ein endgültiger Abschied war, wusste ich zu
diesem Zeitpunkt nicht. Später wünschte ich mir, er hätte mich noch einmal in
den Arm genommen und an sich gedrückt.


 


Cheng-Si, die nach wie vor neben mir stand,
verbeugte sich vor mir und ich antwortete mit der gleichen Geste. Dann wandte
sich die Alte dem Kaiser zu und machte erneut eine Verbeugung. Ich spürte ihre
Hand im Rücken und verstand: Auch ich hatte mich zu verbeugen. 


Shenzong nickte uns zu: „Nun kann sie dich mitnehmen.
Du wirst sehen, es wird dir hier gefallen!“ 


Ich wusste nicht, ob ich antworten durfte und entschied
mich vorsichtshalber für eine besonders tiefe Verbeugung. 


Cheng-Si atmete leise aus und ich war froh, es
richtig gemacht zu haben.


Wir durften uns entfernen.


 


Man brachte mich in das Haus der Frauen.
Auf dem Weg dorthin dachte ich über die eben erfolgte Zeremonie nach. Die
Hausmutter, die nun für mich verantwortlich war, ging neben mir her und
musterte mich.


In ihrem Gesicht meinte ich so etwas wie Zweifel
zu erkennen, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


„Die anderen Frauen des Kaisers warten bereits
seit Tagen auf deine Ankunft. Wir hatten gehofft, dich bereits zu den
Feierlichkeiten anlässlich seines Geburtstages begrüßen zu können, aber nun ist
es eben anders gekommen. Sie freuen sich schon darauf, dich als eine Neue unter
ihnen willkommen heißen zu dürfen.“


„Bin ich denn schon verheiratet?“, fragte ich verblüfft.


Cheng-Si blieb stehen und ich hielt ebenfalls an. 


„Dein Vater hat von der Reisschale gegessen“,
sagte sie, „damit hat er sein Einverständnis gegeben, dich endgültig hier zu
lassen.“


„Das habe ich mir fast gedacht“, murmelte ich.
„Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass es so…“ Ich suchte nach den
richtigen Worten.


„Kurz und nüchtern sein würde?“, beendete die
Ältere den Satz.


Dann wechselte sie abrupt das Thema.


„Hast du bereits deine Blutungen?“ Sie sah mich
erwartungsvoll an. 


Den Sinn der Frage verstand ich nicht, nickte aber
schüchtern zur Bestätigung.


„Gut“, sagte die alte Frau. „Du wirst noch bei ihm
liegen, damit es eine wirklich gültige Ehe ist, aber eine aufwändige
Hochzeitsfeier ist allein der Hauptfrau vorbehalten.“


Bei ihm liegen… Dieser Satz brachte mich wieder
ein Stück zurück in die Realität. Ich wusste nach wie vor nicht, was genau man
dabei tun musste! Ob es wohl war wie bei den Pferden, die ich auf den Weiden
meines Elternhauses hatte beobachten können? Der kurze Anblick des vollständig
ausgefahrenen Gemächts des Pferdes, den ich einmal erhaschen konnte, bevor
Mutter mir die Augen zuhielt, hatte mich damals ziemlich beeindruckt. Ich
behielt diese Gedanken aber besser für mich.


Wir gingen weiter und unser Weg führte durch unendlich
lang wirkende und verzweigte Gänge. Schließlich traten wir ins Freie und
standen vor einem weiteren Gebäude des Palastes. Das Haus der Frauen war
ein einzeln stehendes Haus im hinteren Bereich der kaiserlichen Palastanlage.
Direkt dahinter grenzte der Garten an, den man aufgrund seiner enormen
Abmessungen wohl eher als Park bezeichnen konnte. Ich stellte mir vor, in
diesen Weiten sehr glücklich sein zu können; vorerst aber war ich frisch in
meiner neuen Welt angekommen und alles erschien noch aufregend und beängstigend
zugleich. 


Wir betraten das Gebäude durch den Haupteingang
und gelangten in einen größeren Raum, in dem einige Frauen, in Gespräche
vertieft, versammelt waren. Es wurde gelacht, bis man uns entdeckte. Sofort
trat Schweigen ein und alle drehten sich nach mir um.


Cheng-Si ergriff das Wort und wandte sich mir zu.


„Sei noch einmal herzlich hier willkommen“, sagte
sie. „Ich bin – wie du bereits weißt – die Hausmutter der Nebenfrauen. Manche
hier nennen mich ‚Mutter’, aber es bleibt dir überlassen, wie du mich
ansprichst.“ Sie lächelte und fuhr fort. „Du kannst immer zu mir kommen, wenn
dich etwas bedrückt! Wie ich sehe, bist du noch sehr jung. Wie alt bist du?“


„Ich bin im Frühling dreizehn geworden.“


Cheng-Si betrachtete mich von Kopf bis Fuß. Sie
hob meinen Rock etwas an. „Dachte ich es mir doch!“, sagte sie. „Du bist gar
nicht nach seinem Geschmack!“, womit sie offenbar meine nicht abgebundenen Füße
meinte, die nun zum Vorschein gekommen waren.


„Ich bin auch nicht gefragt worden!“ Meine Antwort
kam schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. 


Die Frau verstand: „Nun, das tun sie selten, die
Väter.“


Sie zeigte um sich auf die anderen Frauen, die
neugierig herangetreten waren und darauf warteten, zu erfahren, wer ich war.
„Wenige hier sind wirklich freiwillig hier – außer vielleicht Su-Ling.“ 


Schallendes Gelächter brach aus und eine Frau von
etwa fünfundzwanzig Jahren kam auf mich zu, verbeugte sich vor mir und
erwiderte mit verschmitztem Lächeln: „Ich bin Su-Ling und ich bin es, die den
Kaiser in die Vorzüge der körperlichen Liebe eingeweiht hat.“ 


Schamesröte schoss mir ins Gesicht und alle
lachten. 


„Oh, da ist wohl jemand noch unberührt? Nun, das
wird sich bald ändern“, gackerte Su-Ling.


„Halte dich zurück“, schimpfte Cheng-Si. „Sie ist
gerade erst angekommen. Nur, weil du älter als der Kaiser bist und ihn in die
Männerwelt entlassen hast, gibt dir das noch lange nicht das Recht, ein neues
Mädchen so einzuschüchtern. Sie wird den Kaiser früh genug kennen lernen.“ 


Ich wurde bei dieser Bemerkung aus meiner Beobachtung
gerissen. Schüttelnd erinnerte ich mich an Shenzongs Glubschaugen und sein
dickes Gesicht. Seine Hände hatte ich nicht sehen können, aber am Ende waren
sie ebenso dick wie sein Kopf?!


Entsetzt schloss ich die Augen. Meine kindliche Vorstellung
von Ehe passte so gar nicht mit meinem zukünftigen Leben am kaiserlichen Hof
zusammen, denn ich wollte ein Leben führen wie meine Eltern: Man hatte nur
einen Partner, auch wenn viele darüber den Kopf schüttelten in der Meinung,
dies sei nur recht und gut für arme Leute, die es sich nicht leisten konnten,
mehrere Frauen zu besitzen. 


„Besitzen“ war das Wort, das mir am meisten
missfiel. Ich wollte kein Besitz eines Zwanzigjährigen sein, der mich zuvor
noch nicht einmal gesehen hatte; war mir sicher, dass ich nie so etwas wie
Zuneigung oder Liebe für diesen Mann empfinden würde. Doch für solche Gedanken
blieb nun keine Zeit. Ich wurde jeder Frau vorgestellt. 


Su-Ling, die vorhin das Wort ergriffen hatte,
stand in meiner Nähe. Wenn diese älter als Shenzong war, wie alt war sie wohl
wirklich? Auf mich wirkte sie sehr erwachsen und… Wie sollte ich das
beschreiben? Aufregend…? 


Neugierig betrachtete ich ihr bemaltes Gesicht.
Sie sah aus wie ein prächtiger, bunter Vogel, den man nur allzu gerne
anschaute. Die langen, schwarzen Haare glänzten seidig und lagen ihr
wohlgeordnet, eingebunden in rote Seidenbänder, auf dem Rücken. Als ich zur
Begrüßung Su-Lings Wangen an der meinen spürte, fühlte ich eine weiche,
makellose Haut, die ebenfalls seidig war wie Pfirsichblüten. Ich ahnte, was sie
wohl für einen Aufwand betrieb, um einen so makellosen Körper zu haben.


„Herzlich Willkommen, Schwester.“ Su-Ling ergriff
meine Hände und ich stellte fest, dass auch diese samtweich waren. Die ganze
Gestalt war Samt und Seide in Person und selbst ich konnte mir vorstellen, dass
Shenzong bei dieser Frau sehr viel Freude hatte. Es war bestimmt sehr schön,
sich an sie zu kuscheln.


Eine andere Frau drängte sich zwischen uns und umfing
mich in einer festen und zugleich mütterlichen Umarmung. „Ich bin Shinlan.
Herzlich willkommen!“ 


Meine Aufmerksamkeit ging weg von Su-Ling hin zu
der neuen Frau. Diese war im Gegensatz zu Su-Lings schmaler, hochgewachsener
Gestalt eher klein und rund, aber nicht weniger herzlich. Sie war etwas kleiner
als ich; und sie hatte ein rundliches Gesicht mit leuchtenden Augen, aus denen
der Schalk lachte, obwohl auch sie wesentlich älter als ich sein musste;
vorsichtig schätzte ich sie auf Anfang zwanzig. 


Shinlan drückte mir das Gesicht und strich mir
über die Wangen. Dann sah sie mir tief in die Augen und sagte: „Du wirst sehen,
es ist hier viel schöner, als du es dir im Moment vielleicht vorstellen
kannst!“ Diese lieb gemeinte Aufmunterung führte allerdings nur dazu, dass mir
eine Träne über die Wange rollte. 


„Du bist müde, nicht wahr?“, stellte Cheng-Si fest
und kürzte die Begrüßung ein wenig ab. „Sieh her“, sagte sie und wies auf die
anderen Frauen. „Das ist Zing-Sò, dort steht Chan-Ai.“ 


Die beiden Frauen verneigten sich. 


„Dahinter siehst du Hua-Ju und daneben Lian-Hong.
Sie waren bis jetzt die Jüngsten.“ Cheng-Si wandte sich nun wieder mir zu.
„Jetzt bist du die Siebte im Bunde und unsere Jüngste. Es wird Shinlan gut tun,
wieder jemanden zum Bemuttern zu haben.“ 


Alle lachten, vor allem Shinlan. 


„Hast du Hunger?“, fragte sie mich.


Doch ich schüttelte den Kopf. „Ich bin allem voran
müde. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mich gerne zurückziehen.“


„Du bist erschöpft“, nickte Cheng-Si. „Dann zeige
ich dir am besten deine Kammer.


Die Frauen, die mich eben so herzlich aufgenommen
hatten, lächelten und gaben mir jede einen Kuss auf die Stirn, bevor ich der
Hausmutter folgte.


Vor einer Schiebewand waren wir stehen geblieben.
Die ältere Frau hatte die Wand beiseite geschoben und ich war in meine
zukünftige Bleibe getreten. 


„Ich wünsche dir eine gute Zeit, mein Kind!“,
sprach Cheng-Si und zog die Wand wieder zurück. 


Das erste Mal seit Wochen war ich wieder alleine. 


 


Neugierig sah ich mich in meiner neuen Welt um:
Das Zimmer war großzügig eingerichtet mit roten Tapeten an der Wand, auf die
goldene Vögel gezeichnet waren. Es gab ein großes Fenster mit dunkelgrünem
Rahmen und der Fußboden war aus glattem, feingeschliffenem Holz. Auf der
rechten Seite befand sich eine Schlafstätte mit kunstvollem Rahmen. Der Schlafplatz
war größer als der in meinem Elternhaus. Überhaupt war hier alles etwas größer,
als ich es gewohnt war. In der Nähe des Fensters lagen Kissen auf einer
Bastmatte und umrahmten einen schmalen, länglichen Tisch. Auf der linken Seite
befanden sich viele Truhen und als ich einen ersten schüchternen Blick hinein
warf, fand ich Gewänder, die wohl als Einstandsgeschenk zu betrachten waren.
Dass Vater eine Menge Geld dafür ausgegeben hatte, wusste ich nicht.


Die Reise war sehr anstrengend gewesen und die vergangenen
Stunden seit meiner Ankunft hatten mich ebenfalls sehr erschöpft. Ich bemerkte
eine zunehmende Müdigkeit und ließ mich auf meinen Decken nieder. Den Kopf
voller neuer Eindrücke, fiel ich in einen tiefen Schlaf. 








3   Shinlan und Su-Ling


 


„Du fehlst mir“, sagte Mutter. „Du fehlst mir so
sehr, dass…“


Ein ohrenbetäubendes Geräusch setzte ein und übertönte
Mutters Stimme; ich konnte sie nicht mehr verstehen und war entsetzt, als sie
sich zu allem Überfluss auch noch wie ein Vogel erhob und davon flog. 


Wieder das Geräusch. Es klang wie ein Gong und mir
wurde ganz schwindelig. 


Als ich beim nächsten Gongschlag mühevoll die
Augen öffnete, wurde mir bewusst, dass ich geträumt hatte und soeben erwacht
war. 


Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich begriff
wo ich mich befand. Denn ich lag nicht zu Hause, sondern in meinem neuen Raum
im Haus der Frauen. 


„Min-Tao…?“, erklang es vom Flur. 


„Ja?“, antwortete ich fragend.


Die Schiebetür öffnete sich und Cheng-Si trat
herein. „Ich wollte nur sicher gehen, dass du den Gong auch gehört hast.“


„Das habe ich. Aber was hat er zu bedeuten?“


„Das ist der Gong zum Frühstück“, erklärte sie
mir. „Wir erwarten dich.“


Flink erhob ich mich und erledigte rasch die
morgendliche Körperwäsche. Dann folgte ich dem Gelächter und den Stimmen der
Frauen und fand ohne Schwierigkeiten den Speiseraum. Er war durch eine Reihe
von Schiebetüren vom Gesellschaftsraum abgetrennt.


In der Mitte stand ein großer Tisch aus dunklem, poliertem
Holz, war länglich und schmal, und um ihn herum lagen viele Sitzkissen, so dass
neben den acht Frauen auch eventuelle Gäste Platz fanden. 


Shinlan klopfte an die freie Stelle zu ihrer
linken und ich setzte mich.


Das Frühstück begann. 


Wir aßen von feinstem Porzellangeschirr, wie ich
es nicht aus meinem Elternhaus gekannt hatte. Die weißen Teller waren bemalt
mit dunkelblauen Vögeln, die auf Ästen oder zwischen Gräsern saßen. 


Es gab alles, was man sich nur vorstellen konnte:
süße Mehlspeisen, herzhaftes Gebäck, Fisch, gebratenes Fleisch, Soja in jeder
Form, Gemüse, Nudeln, Reis, Eier… Es sah alles so einladend aus, dass ich
meinen Appetit, den ich auf der langen Reise verloren hatte, rasch wiederfand. 


Cheng-Si aß mit uns und es herrschte eine
ausgelassene Stimmung. Allerdings war ich zu schüchtern, um etwas zu sagen und
zog es vor, schweigend zu essen. Die momentane Aufmerksamkeit lag ohnehin auf
Su-Ling, die sich, angesichts ihrer verschlafenen Augen, den liebevollen Spott
der anderen gefallen lassen musste.


„Warst du wieder bei Unserem Kaiser?“,
lachten sie, doch Su-Ling grinste nur, während sie sich ein Stück Fisch in den
Mund steckte.


 


Das Frühstück zog sich über mehrere Stunden hin.
Nach dem Essen zerstreute sich die Runde sehr schnell. Nachdem sich dieses
Ritual etwa zwölf Mal wiederholte hatte, erkannte ich, dass das morgendliche
Zusammensitzen die einzige gesellschaftliche Verpflichtung zu sein schien und
das jede den restlichen Tag auf ihre Weise verbrachte.


In der ersten Zeit nahm sich Shinlan meiner an. 


Sie saß gerne am Rande des Gartens, direkt am Haus
der Frauen. Vom Gemeinschaftsraum ging es auf eine Holzveranda, von der aus
man einen Überblick über den Garten hatte. Shinlan hatte ihren angestammten
Platz, an dem auch ein Korb mit Stoffen lag. Sie hatte ihre Freude daran,
Kleider für sämtliche Kinder der kaiserlichen Familie herzustellen; und da
immer wieder neue geboren wurden, mussten auch immer neue Kleider gefertigt
werden.


„Kannst du nähen?“, fragte sie mich und ich
nickte. „Setz dich zu mir und leiste mir ein wenig Gesellschaft“, bat sie.


Ich kniete mich zu ihr hinunter und machte es mir
neben ihr bequem. Dann griff ich nach der Nadel, die Shinlan mir entgegen
streckte.


„Hier hast du ein wenig Stoff“, bot sie mir an.
„Mach daraus, was dir gefällt.“


So gut ich es von Mutter gelernt hatte, machte ich
mich ans Werk; viel Übung hatte ich allerdings nicht. 


Wir saßen eine Weile nebeneinander, nähten und
schauten ab und an in den Garten. 


Ich genoss es, an der frischen Luft zu sein. Nach
einer Weile war mir allerdings nach etwas Bewegung. „Wollen wir ein wenig
spazieren gehen?“, schlug ich vor.


Shinlan sah mich an, überlegte und nickte. „Gut,
ich werde die Träger rufen.“


„Die Träger?“, fragte ich erstaunt. „Wozu?“


Shinlan blickte mich entgeistert an. „Wozu?“,
fragte sie verwundert. „Willst du etwa laufen?“ Dann schien ihr etwas
einzufallen; sie hob ihren Rock leicht an und gab den Blick auf ihre Füße
preis.


„Oh“, entfuhr es mir. Ich kannte den Anblick von
derart verunstalteten Füßen, aber ich vergaß immer wieder, wie grausam es
aussah. Zumal Mutter mir gesagt hatte, man würde dies erst seit wenigen Jahren
praktizieren. Ich hatte nicht vermutet, dass eine ältere Frau wie Shinlan
ebenfalls diese Art von Fuß trug. Meine eigenen Eltern hatten mich vor der
Tortur des Bindens verschont und ich hoffte, dass mir das auch in Zukunft
erspart bliebe. 


Entsetzt starrte ich auf die offensichtlich
gebrochenen Füße von Shinlan. Sie bemerkte es und wurde ein wenig verlegen. 


„Hat es…“, stammelte ich, doch es verließ mich
mitten im Satz der Mut, die Frage zu Ende zu führen.


„… weh getan? Ich kann mich nicht erinnern“,
sagte Shinlan. 


„Warum wird das gemacht?“ Das hatte mich schon
immer interessiert. Im Hause meines Vaters wurde das Abbinden nicht praktiziert
und ich hatte diese Art von Fuß nur an den Töchtern anderer gesehen. Aber über
Schmerzen hatten wir nie gesprochen. Da es mir viel zu sehr gefiel, mich frei
zu bewegen und ich das Toben im Freien genoss, waren meine Spielgefährten
ausschließlich die Mädchen unseres Haushaltes gewesen – die alle, wie ich,
normale Füße hatten. Die Frauen hier waren praktisch die ersten, die ich aus
nächster Nähe ansehen konnte.


Shinlan dachte noch immer über die Frage nach, warum
es Lotusfüße gab. „Shenzongs Ahne Zhenzong fand Gefallen daran, soweit ich
weiß“, erklärte sie schließlich. „Vor seiner Zeit war es noch üblich, die Füße
fest zu verschnüren, so dass sie am Wachstum gehemmt wurden; aber man konnte so
nicht verhindern, dass die Füße der Mädchen größer wurden. Irgendwann kam man
auf die Idee, den Fuß zu brechen…“


Ich keuchte vor Entsetzen. 


„…und seitdem wird es so gemacht – bis heute. Du
wirst hier wenige Frauen finden, die große Füße haben. Ich glaube sogar, du
bist – neben Cheng-Si – die Einzige!“


Ob mir diese Tortur in den Palasthallen auch
drohen würde? Mutter hatte mich beruhigen wollen, aber wusste sie es wirklich?


Dieser Gedanke stand offenbar leicht in meinem Gesicht
zu lesen, denn Shinlan fasste mir an die Schulter.


„Du bist zu alt, Min-Tao“, beruhigte sie mich.
„Deine Füße sind ausgewachsen.“ Sie streichelte mir über die Wange. „Hab keine
Angst.“


Erleichtert starrte ich auf meine Füße. 


Nach einer Weile des Schweigens brannte mir allerdings
eine weitere Frage auf der Zunge. „Wie wird es gemacht?“, wollte ich wissen.


 


„Warum willst du das wissen?“, fragte Shinlan. „Es
wird dir nicht besser gehen, wenn du es weißt.“


„Es interessiert mich aber. Ich möchte wissen, was
eine Frau hier durchmachen muss. Vielleicht bin ich dann nicht so ausgegrenzt,
wenn ich es zumindest weiß.“


Es war kein Geheimnis, dass jeder über meine Füße
Bescheid wusste. Ich hatte sogar schon Geflüster gehört, Shenzong hole mich
deshalb nicht zu sich, weil ich riesige Füße hätte. Ob man dem Gerede Glauben
schenken konnte? Fakt war allerdings, dass der Kaiser mich tatsächlich noch
nicht zu sich gerufen hatte, wobei ich insgeheim jedoch sehr froh darüber war. 


„Du möchtest es also wirklich wissen?“,
vergewisserte sich Shinlan und als ich nickte, berichtete sie – fast nüchtern –
von der Prozedur des Füße-Abbindens: „Wenn die Mädchen etwa drei Jahre alt sind
und eine gewisse Grundgröße erreicht haben, werden die Füße massiert, um dann
den Fußknochen mit einem Stein zu brechen. Danach werden die Füße eng mit
Bandagen umschlungen, damit das Wachstum gehemmt wird. Alle Zehen, mit Ausnahme
der großen Zehe, werden unter die Fußsohle gebunden. So entsteht mit der Zeit
eine neue, spitze Form des Fußes.“


„Aber wie will man denn dann laufen?“, fragte ich
mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen.


„Laufen?“, fragte Shinlan verwundert. „Wozu? Du
kannst doch überall hin getragen werden?“


„Aber hast du denn nicht den Wunsch, selbst zu gehen?“
Shinlan begriff offenbar nicht, worum es mir ging. Im Gegenteil: Die Ältere
schien dennoch glücklich mit ihrem Leben zu sein. Also wechselte ich das Thema:
„Seit wann bist du eigentlich hier?“


„Du hast heute viele Fragen, meine Kleine!“
Shinlan lachte. „Aber ich will es dir gerne erzählen! Meine Mutter ist die
Nichte von Shenzongs Großmutter gewesen. Ich habe schon immer am Palast gelebt.
Weil ich den Umgang mit Kindern so sehr liebte, durfte ich mich stets um den
Nachwuchs in der kaiserlichen Familie kümmern. Shenzong war mein Spielgefährte,
als ich ein Kind war. So verbrachten wir viel Zeit miteinander. Später hieß es,
neues Blut müsse in die Familie gebracht werden und so nahm sich Shenzong eine
Frau.“ 


War das ein Schatten auf Shinlans Augen, den ich
zu sehen glaubte? Nein, wahrscheinlich hatte ich es mir eingebildet… 


„Die ehrwürdige Erstfrau lebt an seiner Seite und
ich wurde Zweitfrau.“ Shinlan sah nachdenklich in den Garten. Dann grinste sie
breit. „Aber weißt du was?“, fragte sie mich. „Bis heute bin ich
diejenige, die ihm Kinder schenkt.“ Die Schadenfreude in Shinlans Stimme war
nicht zu überhören. „Komm, Min-Tao“, wechselte sie schließlich das Thema, „mach
einen Spaziergang! Ich merke doch, dass dir danach ist. Es macht mir nichts
aus, hier zu sitzen. Ich kenne es nicht anders, also mach dir keine Sorgen.“
Sie gab mir einen kleinen Stups und lenkte dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf
ihre Handarbeit.


 


Wie froh war ich, endlich ein bisschen Bewegung zu
finden. Die vielen Erzählungen über Füße hatten in mir eine Übelkeit aufsteigen
lassen, die ich nur mit großer Mühe unterdrücken konnte. Ich atmete die frische
Luft tief ein und wurde mit jedem Schritt, den ich tat, ruhiger. Bewusster als
sonst setzte ich einen Fuß vor den anderen. Was für ein Glück ich doch gehabt
hatte! Ich war meinen Eltern unglaublich dankbar und ein klein wenig begann
ich, Vater zu verstehen, wenn er sich Sorgen gemacht hatte, mich rechtschaffen
zu versorgen. Anscheinend gab es heutzutage nur noch wenige Männer der
gehobenen Schicht, die eine Frau mit großen Füßen haben wollten. 


 


Der Garten war sehr groß, wie ich nun feststellte.
Es gab so viel zu sehen, dass ich bei meinem ersten Spaziergang nur einen
kleinen Bruchteil des ganzen Gartens erkunden konnte. Nahe dem Haus der
Frauen gab es einen Teich. An der südlichen Uferseite befand sich ein
kleiner Holzpavillon, der offenbar als Ruheplatz für die Frauen diente. Man
konnte an den Seiten Tücher herunterlassen und es gab viele Kissen in hellen,
freundlichen Farben wie Gelb, Hellblau, Mint und Rosa. Direkt am Ufer stand
eine Bank, auf der man Platz nehmen und genau auf den Teich sehen konnte.
Zufrieden setzte ich mich nieder und ließ meinen Blick über die Wasseroberfläche
schweifen. Da waren Goldfische zu sehen, die behäbig mit ihren dicken Leibern
durch das Wasser glitten, als bestünde es aus Gel. Wenn sie allerdings eine
Fliege an der Wasseroberfläche entdeckten, die ihnen schmackhaft erschien,
wurden aus den trägen Fischen plötzlich flinke Tiere, die mit einem Satz in die
Luft das Insekt verschlangen und dann laut platschend zurück ins Wasser fielen.
Ich musste lachen.


Nach ein paar Minuten des Verweilens machte ich
mich wieder auf den Rückweg. Fürs erste hatte ich genug gesehen. Ich würde noch
so viel Zeit haben, all das Schöne des Gartens zu entdecken und wollte mir den
Rest für später aufheben.


Zurück im Haus der Frauen gesellte ich mich
wieder zu den anderen Frauen, die noch immer beisammen saßen und sich unterhielten.
Auf Dauer musste das Leben hier doch ziemlich langweilig sein und ich war froh,
der Eintönigkeit durch gelegentliche Spaziergänge entkommen zu können.


 


Bald stellte ich fest, dass Su-Ling neben Shinlan
zu den Ältesten unter den Frauen zählte. Während Shinlan bereits von Kindheit
an an Shenzongs Seite lebte, war Su-Ling erst später dazu gekommen. Ihre
Geschichte erfuhr ich, als Su-Ling eines Tages ziemlich müde in einem Eck saß
und vor sich hin döste. Schüchtern hatte ich mich neben sie gesetzt und sie
interessiert angesehen.


„Warum schaust du mich so an?“, fragte Su-Ling mit
geschlossenen Augen.


„Woher weißt du, dass ich dich ansehe?“ Ertappt
errötete ich.


Su-Ling öffnete ein Auge und lachte. „Tust du es
etwa nicht?“ 


Ich musste ebenfalls lachen.


„Was willst du wissen?“ Su-Ling schloss das Auge
wieder. „Du kannst mich alles fragen.“


Ich räusperte mich. „Wie kommt es, dass du hier
lebst? Bist du auch eine Großcousine des Kaisers?“


Su-Ling öffnete wieder ein Auge. „Wie bitte?“,
platzte sie belustigt heraus. „Eine Großcousine des Kaisers? Nein, bewahre!“
Sie konnte vor lauter Lachen kaum sprechen und ich kam mir etwas albern vor.
Su-Ling öffnete das zweite Auge und musterte mich. „Entschuldige, ich wollte
dich nicht auslachen. Aber ich dachte, du kennst meine Herkunft.“


„Nein“, schüttelte ich den Kopf, „ich weiß nicht
viel über dich.“


Su-Ling richtete sich auf: „Ich bin eine Liebesfrau
gewesen.“ 


Eine was?, fragte ich mich, schwieg aber lieber.


„Weißt du nicht, was das ist?“ Su-Ling rollte mit
den Augen. „Herrje – du bist nicht nur unberührt, sondern auch noch völlig
unwissend.“ Sie schnalzte bedauernd mit der Zunge. „Hat dich deine Mutter gar
nicht auf ein Leben als Frau vorbereitet?“


„Ich fürchte, meine Mutter glaubte, sie hätte dazu
noch etwas mehr Zeit.“ Mein Gesicht fühlte sich heiß an, so beschämt war ich
von Su-Lings Direktheit.


„Nun gut, das Nötigste kann ich dir auch erzählen.
Aber du wolltest meine Geschichte hören.“ Und Su-Ling begann zu
erzählen…


 


Su-Ling war schon als Jugendliche sehr schön gewesen
und viele Männer hatten sich nach ihr umgesehen. Doch sie war nicht aus der
gehobenen Schicht und hatte keine allzu großen Perspektiven. Eines Tages war
sie Dan-Ai, der Hausdame des kaiserlichen Hauses der Liebe aufgefallen.
Dies war ein kleiner Bereich hinter den Palastmauern, in dem Frauen ausgebildet
wurden, dem Mann das Liebesspiel so schön wie möglich zu machen. Zu einer
gesunden Seele gehörte ein gesunder Körper und es war wohl landläufig bekannt,
dass ein Körper nicht nur durch gesunde Nahrung im Gleichgewicht gehalten
wurde. So war Su-Ling zu Dan-Ai gekommen. Die Mädchen aus dem Haus der Liebe
wurden streng getrennt von denen im Haus der Frauen. Bis heute hatte ich
nichts von ihnen gewusst. 


Su-Ling jedenfalls hatte Gefallen an ihrem Körper
gefunden und daran, den Männern zu gefallen und diese zu verwöhnen. Sie hatte
sich als sehr lehr- und einfallsreich entpuppt und war bei den Männern sehr
beliebt. Eines Tages hatte man sie mit der Aufgabe betraut, des Kaisers Sohn in
die Welt der Männer einzuführen. Die Söhne der Oberschicht wurden von je her zu
Liebesmädchen geschickt, um erste Erfahrungen zu sammeln. Shenzong war damals
ungefähr vierzehn Jahre alt gewesen, als sein Vater ihn zu Su-Ling schickte.
Sie selbst war knapp zwanzig und bereits sehr erfahren. Shenzong hatte gar
keine andere Wahl, als ihr zu verfallen. Er begehrte Su-Ling vom ersten Moment
an und fand größten Gefallen an ihren Liebeskünsten. Den Gedanken, sie mit
anderen Männern zu teilen, fand er unerträglich und so bat er seinen Vater,
Su-Ling ins Haus der Frauen aufzunehmen. Der weigerte sich, doch mit
seiner Absage bewirkte er nur, dass Shenzong als eine seiner ersten
Amtshandlungen als Kaiser Su-Ling unter Cheng-Sis Aufsicht stellte. Su-Ling
hatte für den Rest ihres Lebens ausgesorgt…


„Das ist vor etwa einem Jahr gewesen“, schloss
Su-Ling ihre Erzählung.


Neugierig hatte ich zugehört und große Augen bekommen
angesichts der Erzählungen über die Mädchen der Liebe. Ich hatte bisher
von all dem keine Ahnung gehabt und bekam nun das Gefühl, Su-Ling könne mir das
von der Nasenspitze ablesen. 


„Du weißt nicht viel über Männer, nicht wahr?“,
schmunzelte die dritte Nebenfrau des Kaisers. 


Beschämt presste ich die Lippen zusammen und
blickte auf den Boden. 


Su-Ling erhob sich und ließ sich schwerfällig
neben mir in die Kissen fallen. Interessiert fragte sie: „Weißt du, wie ein
Mann aussieht?“


Ich sah mich um und vergewisserte mich, ob jemand
zuhören konnte. Dann flüsterte ich tonlos: „Ich weiß, wie Pferde aussehen.“


Su-Ling verschluckte sich beinahe erneut an ihrem
Lachen und mein Gesicht schien wieder zu glühen. 


„Pferde?“, entfuhr es ihr. „Um Himmels Willen.
Nimm bitte nicht einen Hengst als Vorbild! Das hat mit einem Mann wenig
gemein, auch wenn dir der eine oder andere weismachen will, er habe einen
ähnlichen Schwanz! Glaub mir, den haben sie nur in ihren Träumen!“ Su-Ling
kicherte in sich hinein und fuhr mit ihrem Verhör fort. „Du hast also noch nie
einen Mann gesehen?“


Aus dieser Befragung würde ich wohl nicht herauskommen
und so entschied ich mich für die Wahrheit: „Ich habe vor ein paar Monaten den
Stallburschen meines Vaters überrascht, als er sich – hm…“ Mitten im Satz
brach ich ab, zog die Schultern hoch und wurde verlegen.


„Sich befriedigte?“, schloss Su-Ling wie
selbstverständlich. „Hast du ihm geholfen?“


Entsetzt riss ich beide Augen weit auf. „Wie
bitte? Aber nein! Was denkst du von mir? Nie im Leben hätte ich…“ Hatte
Su-Ling den Verstand verloren?


„Es hätte ja sein können!“ Kurz schwieg sie – offensichtlich
betroffen. Dann ging die Befragung weiter. „Hat er dir gefallen?“


„Wer?“


„Der Stallbursche, wer denn sonst?!“


Mir war diese Unterhaltung zutiefst unangenehm und
ich zuckte mit den Schultern. Hatte mir der Anblick von Hun Jian gefallen? Da
war nicht viel Zeit gewesen, ihn zu betrachten, weil er mich ja gleich entdeckt
hatte; gegrinst hatte er, daran erinnerte ich mich noch und ich war aus dem
Stall gerannt. 


„Ich habe kaum etwas gesehen.“ Das war die
Wahrheit und ich hoffte, dass dieses Gespräch bald ein Ende finden würde. Su-Ling
merkte das und ließ von dem Thema ab. 


 


***


 


„Ich habe kaum etwas gesehen“, hatte Min-Tao
gesagt und Su-Ling schüttelte den Kopf, als sie vor dem Schlafen gehen an die
Unterhaltung des Nachmittags dachte.


Meine Güte, was war dieses Mädchen verkrampft. Su-Ling
fand es wirklich bedauerlich, dass es kein Pendant zur männlichen Einweihung in
die Liebeswelt gibt. Es würde vielen Frauen nur gut tun, wenn man ihnen ihre
Möglichkeiten zeigte.


Insgeheim nahm sie sich vor, Min-Tao auf ihre
erste Erfahrung vorzubereiten. Su-Ling kannte den Kaiser in- und auswendig und
wusste, dass dieser sich kaum zügeln oder gar Rücksicht auf eine Jungfrau
nehmen würde. Bis jetzt hatte er Min-Tao noch nicht zu sich gerufen. Es blieb
bestimmt noch ein wenig Zeit, das Kind aufzuklären. 


Doch in diesem Punkt sollte sich Su-Ling täuschen.








4   Das Ende der Jungfernschaft


 


 


Ein
paar Tage, nachdem ich mich mit Su-Ling unterhalten hatte, erschien Cheng-Si in
meinen Gemächern und fragte mich, ob ich zurzeit Blutungen hätte.


„Nein“,
antwortete ich wahrheitsgemäß, obwohl mir die Frage unsagbar peinlich war!


„Dann
komm bitte mit.“ 


 


Vor
dem Haus der Frauen warteten bereits Diener mit Tragen, die uns in den
Hauptpalast bringen sollten. Freilich wäre ich lieber selbst gelaufen, aber das
schickte sich ja nicht. 


Vor
einer Schiebetür machten die Männer schließlich Halt und ließen uns wieder ab.
Cheng-Si zog an einem Seil und die Tür öffnete sich zu beiden Seiten. Plötzlich
hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Allmählich bekam ich eine
Ahnung von dem, was mich nun erwartete. 


Es
war so weit: Der Kaiser hatte nach mir rufen lassen. 


Nach
all dem Gerede über Stallburschen, Schwänze und überhaupt diese
unwahrscheinlich peinliche Unterhaltung mit Su-Ling war mir nun ganz und gar
nicht danach, herauszufinden, wie es zwischen Mann und Frau ablaufen würde,
wenn niemand dabei war. Hätte Cheng-Si mich nicht regelrecht in das Zimmer
gestoßen, ich wäre starr auf der Stelle stehen geblieben.


 


Hinter
uns schloss sich die Trennwand wieder. Cheng-Si ging voran und führte mich in
den Raum, der offenbar eine Waschkammer war. Ein heißes Bad war vorbereitet
worden.


 


„Steig
hinein“, wies Cheng-Si mich an.


Aus
dem Hintergrund trat eine Frau nach vorne und hielt Bürsten und Schwämme
bereit. Sie wusch mir die Haare und rieb sie anschließend mit duftendem Öl ein.
Nach einer Weile half sie mir aus dem Wasser und tupfte mich vorsichtig mit
weichen Tüchern ab.


Als
ich vollständig abgetrocknet war, brachte Cheng-Si ein prachtvolles Gewand. Es
bestand aus weißer Seide mit vielen Lagen. Zu zweit halfen sie mir, das Kleid
überzustreifen. Als schließlich alles geordnet dort hing, wo es hängen sollte,
wurde mir noch ein Überkleid aus roter Seide angezogen. Es war golden
eingefasst und hatte reiche Stickereien an den Ärmeln. Das Überkleid war sehr
schwer, so dass ich kaum aufrecht stehen konnte. Ich musste mich setzen, so
viel Gewicht lag auf meinen Schultern. Meine Haare wurden über der Stirn straff
zurückgekämmt, so dass ich Kopfschmerzen davon bekam und zum Ausgleich die Augenbrauen
hochzog. Die Strähnen wurden zu einer aufwändigen Hochsteckfrisur aufgetürmt
und mit Nadeln und Bändern befestigt. Schließlich wurde mir das Gesicht
gepudert und die Augenlider mit buntem Pulver bemalt. 


Als
ich mich in der polierten Silberplatte betrachten konnte, erkannte ich mich
nicht wieder. Mein Spiegelbild glich eher einem Paradiesvogel als dem
verschüchterten, dreizehnjährigen Mädchen, das ich war.


 


Cheng-Si
schwieg die ganze Zeit, doch als ich fertig herausgeputzt vor ihr stand, sah
sie mir in die Augen: „Du bist schön! Vergiss das niemals!“ 


Ich
begriff, dass hier wieder einmal von meinen Füßen die Rede war. Verschüchtert
nickte ich und wünschte, ich könnte mich unsichtbar machen.


 


Von
der Waschkammer führte eine Tür in einen weiteren Raum. Als ich diesen betrat,
musste ich beim Anblick des Mobiliars schlucken. Im Zimmer befand sich ein großes
Bett mit vielen Kissen und ich griff instinktiv nach Cheng-Sis Hand. Wenigstens
war sie noch bei mir. Ob diese dabei blieb? Sah sie am Ende zu? Meine Gedanken
überschlugen sich. 


„Hab
keine Angst“, sagte die alte Frau und ließ meine Hand los. Sie ging auf einen
kunstvoll gearbeiteten Schrank an der Wand zu und holte einen Krug heraus. Als
sie den Deckel des Kruges abnahm, verteilte sich ein angenehmer Duft im Zimmer
und drang mir in die Nase. 


Ich
atmete tief durch und der Kloß in meinem Hals schien sich etwas zu lösen. 


„Setz
dich hin, mein Kind!“ Cheng-Si deutete auf das Bett und ich nahm Platz. „Ich
werde dich jetzt vorbereiten.“ 


„Was
meint Ihr damit?“, fragte ich skeptisch.


„Ich
will es dir so einfach wie möglich machen. Du bist noch unberührt und es soll
für dich einigermaßen angenehm sein.“ 


Mit
diesen Worten hob die alte Dame eine Lage nach der anderen von meinem Kleid
hoch und legte sie mir über den Bauch. Als ich schließlich mit nacktem
Unterleib vor ihr lag, tauchte Cheng-Si ihre Finger in den Krug und strich
damit meine Vulva ein. Ich war entsetzt und hatte wohl einen empörten Laut von
mir gegeben.


„Kind,
wenn du ausreichend feucht bist, tut es nicht so weh und ich wage zu
bezweifeln, dass der Kaiser sich die Zeit nehmen wird, dich vorzubereiten!“ 


Mir
hatte es die Sprache verschlagen. Ich war zu gehemmt, etwas zu sagen und ich
wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Cheng-Sis Erklärungen waren
auch nicht besser als Su-Lings Fragen! 


Als
Cheng-Si gleich darauf auch noch einen Finger in mich steckte, um das Öl nach
innen zu verteilen, verließ mich beinahe der Mut. Nun hatte ich eine vage
Vorstellung dessen, was mich erwartete. Aber dennoch… War Shenzong am Ende
doch wie ein Pferd bestückt, dass es solcher Maßnahmen bedurfte?


Cheng-Si
war mit der Vorbereitung fertig und bedeckte meinen Unterleib wieder mit den
vielen Lagen an Unterkleidern. Kunstvoll drapierte sie den Umhang um mich. Dann
holte sie einen kleinen Hocker mit Polster und stellte ihn vor mich auf den
Boden. Offenbar wollte sie auf diese Weise meine Füße einigermaßen verbergen. 


Schließlich
begutachtete sie ihr Werk und küsste mich auf die Stirn. 


„Hab
keine Angst“, wiederholte sie wieder. „Ich hole dich später wieder ab.“


Sie
entzündete ein Räucherstäbchen, ging dann zur Tür, zog an einer Schnur, um eine
Glocke zu betätigen und wartete.


Auf
der einen Seite des Raumes öffnete sich eine verborgene Tür, die mir bis dahin
noch gar nicht aufgefallen war. Sie war mit der gleichen Tapete bezogen wie das
Zimmer und daher nicht sichtbar, wenn sie geschlossen war. 


Shenzong
stand in der Tür und betrachtete mich. Ich war zu verschüchtert, um ihm direkt
in die Augen zu sehen und zog es vor, meine Hände anzustarren, die gefaltet auf
meinem Schoß lagen. Schließlich kam er aber herein und die Tür schloss sich
hinter ihm. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie er sich an Cheng-Si
wandte, die sich tief verbeugte. 


„Mein
Kaiser“, hörte ich sie sagen. „Hier bringe ich Euch die Jungfrau Jin Min-Tao.“ 


Musste
man das auch noch erwähnen? Wie peinlich…


Cheng-Si
richtete sich wieder auf und ging, rückwärtsgehend, aus dem Zimmer. 


Der
Kaiser und ich waren allein.


 


Shenzong
kam auf mich zu und schwieg. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und verharrte
an meinem Platz. Einige Augenblicke sah er mich an, dann kniete er sich auf den
Hocker und hob die einzelnen Unterkleider nacheinander hoch, so wie Cheng-Si es
zuvor gemacht hatte. Als wieder der Duft des Öles in der Luft lag, atmete er
aus, ein leises erfreutes „Oh“ kam über seine Lippen, aber ansonsten schwieg
er. 


Der
Kaiser hatte einen Umhang an, den er nun öffnete. Ich sah, dass er nur ein
kurzes Unterkleid anhatte, das ihm bis zum Bauchnabel ging. Direkt vor meiner
Nase ragte mir sein aufrechtstehendes Gemächt entgegen. Offensichtlich hatte
jemand den Kaiser vorbereitet. Ob das wohl Su-Ling gewesen war? 


Mir
war, als starrte mich das Ding vor meiner Nase mit unverhohlener Neugierde an
und ich starrte zurück. Das „Ding“… „es“… „er“… war zwar freilich nicht so
groß, wie der des Hengstes, aber mir erschien er in dieser Situation
riesig! Wo sollte das nur hin? Hätte ich doch noch einmal mit Su-Ling sprechen
können. So blieb mir jetzt nur das Bild von den Pferden auf der Weide und ich
versuchte mir in Gedanken auszumalen, was nun passieren würde. 


 


Vor
lauter Aufregung und Angst war ich fürchterlich verkrampft. Shenzong schien
davon aber keine große Notiz zu nehmen. Konnte er ihr mir nicht etwas entgegen
kommen? 


Hilfesuchend
blickte ich nach oben in des Kaisers Gesicht. Der setzte diesen Hilferuf sofort
in die Tat um und drückte mich nach hinten. Das erschien ihm offenbar als Hilfe
genug.


Mein
Blick fiel zur Decke hinauf. Diese war weiß mit blauen Ornamenten. Schließlich
schob sich der Kopf des Kaisers in mein Sichtfeld und ich spürte, wie er weiter
unten an meine Öffnung stieß.


Mein
instinktiver Gedanke war: Mama! Hilf mir! 


Mit
meinen stillen Phantasien hatte diese Angelegenheit nicht viel gemein. Zwar handelte
es sich bei Shenzong auch um einen jungen, dunkelhaarigen Mann, aber weder
hielt er mich liebevoll im Arm, noch war er in meinen Augen gutaussehend oder
ging in irgendeiner Weise auf mich ein; geschweige denn, dass er mich
vorsichtig auf die Wange küsste. Er küsste mich nämlich gar nicht, grunzte stattdessen
in mein Gesicht und schloss die Augen. Die Panik, die in mir aufstieg,
versuchte ich zu unterdrücken. 


Cheng-Sis
Öl machte es dem steifen Schaft sehr einfach, seinen Weg zu finden und ich
spürte, wie er sich voranschob. Schließlich erreichte er einen Widerstand und
ich bemerkte, wie Shenzong sein Gewicht auf die Knie verlagerte, um besser
nachdrücken zu können.


Im
Gedanken betete ich, dass es bitte schnell vorbei sein würde. Am liebsten wäre
ich geflüchtet, wenn nicht dieser schwere Männerkörper auf mir gelegen hätte.
Bis jetzt war es lediglich seltsam und etwas unangenehm gewesen, weil ich nicht
wusste, was genau auf mich zukam. Aber als Shenzong versuchte, die natürliche
Barriere meines Jungfernhäutchens zu durchdringen, merkte ich, dass es weh tun
würde. Sehr weh!


Der
Kaiser stieß schließlich zu und ich, die in diesem Augenblick zur Frau wurde,
stieß einen spitzen Schrei aus. Mein Unterleib brannte und der Schmerz ließ
erst nach, als Shenzong offensichtlich endlich komplett in mir steckte. Ich
schloss die Augen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der Kaiser sein Gesicht
verzog und sich schnaubend in mir bewegte. Mit jedem Stoß, der kam, wurden die
Schmerzen weniger und ich wurde heftig durchgeschüttelt von Shenzongs immer
schnelleren Bewegungen.


Wie
lange dauert das?, fragte ich mich. Am liebsten hätte ich den Kaiser sofort von
mir gestoßen. Vorsichtig öffnete ich die Augen, um zu sehen, was geschah. Genau
in diesem Moment verzog Shenzong sein Gesicht, keuchte, hielt kurz inne und
ließ sich dann auf mich fallen. 


Da
lag er schwer atmend auf mir. 


Ist
es jetzt vorbei?, fragte ich mich, als der Kaiser sich schon eine Weile nicht
mehr gerührt hatte. Er wurde mir langsam zu schwer und ich glaubte zu ersticken,
wenn er nicht bald von meinem Brustkorb herunter rollen würde. 


Glücklicherweise
rührte sich der Kaiser, hob den Kopf, leckte sich die Lippen und ließ sich zur
Seite fallen. Er schloss sich den Mantel und dabei fiel sein Blick auf meine
Füße. Ein weniger erfreutes „Oh“ war zu hören. Schnell zog ich die Beine an und
versteckte alles unter meinem Kleid. 


Er
sah mich an und schwieg. 


Hoffentlich
ging er jetzt einfach und hielt keine Rede; ich wollte so schnell wie möglich
baden. All das hier hatte in keiner Weise etwas mit dem zu tun, was ich mir
vorgestellt hatte und wenn ich nicht zu geschockt gewesen wäre, hätte ich über
meine kindliche Phantasie lachen wollen. So aber war ich alles andere als
glücklich. Die aufsteigenden Tränen verkniff ich mir. Shenzong sollte mich auf
keinen Fall weinen sehen!


 


***


 


Shenzong
betrachtete kurz das Häufchen Elend vor sich und hatte fast ein schlechtes
Gewissen. Warum mussten aber auch alle Jungfrauen so ängstlich sein? Er setzte
an, Min-Tao am Kopf zu streicheln, ließ es aber lieber. Stattdessen sagte er
leise: „Es wird dir bestimmt irgendwann gefallen!“


Min-Tao
schwieg. Seufzend drehte er sich um, zog an der Schnur mit der Glocke,
verschwand durch die sich öffnende Türe und ließ seine neue Frau alleine
zurück.


 


***


 


Cheng-Si
war hereingekommen, als Shenzong das Zimmer verlassen hatte. Ich saß regungslos
auf der Bettkante und presste meine Knie zusammen. Der stechende Schmerz ließ
langsam nach, aber es fühlte sich warm und glitschig zwischen meinen Beinen an.


„Zieh
dich aus“, befahl Cheng-Si mit betont sanfter Stimme, als wäre ich ein
Kleinkind. Ob sie nachvollziehen konnte, wie ich mich gerade fühlte?


Froh
war ich, endlich aus den Kleidern schlüpfen zu können. Als ich das Unterkleid
abstreifte, bemerkte ich einen Blutfleck und erschrak.


„Ich
bin verletzt. Ich habe geblutet!“, rief ich entsetzt aus.


„Das
ist auch gut so.“ Cheng-Si lächelte. „Das ist der letzte Beweis, dass du
Jungfrau warst. Das Kleid wird deinen Eltern geschickt werden zum Dank für Ihre
Loyalität.“


Knallrot
lief ich an. „Muss das sein?“ Ich fand diesen Gedanken abstoßend! 


 


Cheng-Si
führte mich zurück in die Waschkammer. Das Badewasser war nur noch lauwarm,
doch das war mir völlig egal. Ich war froh, mir das Blut, die Schminke und
alles andere abzuwaschen und konnte hier endlich meinen Tränen freien Lauf
lassen.


„Der
Schmerz wird vorüber gehen“, sagte Cheng-Si. „Du wirst sehen. In ein paar Tagen
ist alles wieder in Ordnung.“


Das
würde es sicher nicht, aber das behielt ich für mich. Ich hatte so eine Ahnung,
dass Shenzong alles andere als grob gewesen war. Zumindest schloss ich das aus
den Erzählungen, die ich in der Runde der Frauen gehört hatte. Aber es war so
unpersönlich gewesen, so sachlich, so ohne Gefühl. Natürlich empfand ich keine
Liebe für diesen Mann, würde es auch nach diesem Ereignis erst Recht nicht tun!
Die Tränen flossen über meine Wangen. Nichts würde wieder in Ordnung sein, denn
heute schien sich die ganze Welt verändert zu haben. 


Die
Träger hatten uns zurück zum Haus der Frauen gebracht und ich war froh
über meine sauberen Kleider. Ich ging sofort in meine Gemächer und wollte diese
nie wieder verlassen.


 


Als
ich am nächsten Tag nicht zum Frühstück erschien, bekam ich Besuch von Su-Ling.


„Ich
habe gehört, was gestern passiert ist. Es tut mir leid, dass es dich so
unvorbereitet getroffen hat.“ Sie ließ sich neben mir nieder.


„Als
ob man darauf vorbereitet sein könnte“, erwiderte ich verbittert.


„Oh
doch, das kann man. Glaub mir, es kann auch schön sein, sich mit einem Mann zu
vereinigen.“ Su-Ling nahm mich in den Arm und ich musste weinen. „Kopf hoch, du
bist jetzt eine Frau. Ich kann dir diese erste Erfahrung nicht mehr nehmen,
aber ich versichere dir, dass es besser wird. Du wirst sehen. – Und jetzt komm!
Essen ist immer gut.“ Su-Ling strich mir die Tränen aus dem Gesicht,
streichelte meine Wange, stand auf und reichte mir ihre Hand. 


Zögernd
griff ich danach und zog mich hoch. „Du hast recht. Lass uns essen.“


 


In
den folgenden Monaten hatte Shenzong mich nur zwei Mal zu sich gerufen. Schnell
hatte ich begriffen, dass Shenzong keine Frau bei sich haben wollte, die
blutete und so hatte ich zufällig immer dann meine Menstruation, wenn
Shenzong nach mir verlangte. Cheng-Si war zwar schnell dahintergekommen, hatte
mich aber nicht verraten. 


Die
Zusammenkünfte mit dem Kaiser hatten für mich keine Nachwirkungen gehabt, wofür
ich sehr dankbar war. Kinder sollten die anderen kriegen und so würde es wohl
auch sein. Shenzong hatte bald sein ohnehin schon geringes Interesse an mir
verloren und mich nie wieder zu sich gerufen. Er hatte Recht behalten. Es
gefiel mir hier. Ich konnte mich frei bewegen, konnte im Park spazieren gehen
und den Frühling genießen. 


 


Die
letzten acht Monate waren schön gewesen und ich blickte zufrieden auf meine
erste Zeit im Palast zurück. Der Käfer auf meinem Knie sonnte sich noch immer
und in der Kirschbaumkrone hatte sich eben eine weitere Knospe zur Blüte
entfaltet. Der Wind spielte mit meinem Haar, als der Käfer seine Flügel
spreizte und mit lautem Brummen davonflog.








TEIL II – DES KANZLERS
HEERFÜHRER


 


5   Wang Anshi


 


 


Dongjing, Sommer 1069


 


Shenzong ging in seinem Amtszimmer auf und ab. Viele
Dinge gingen ihm durch den Kopf und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er war
der sechste Kaiser der Song-Dynastie, und noch immer gab es keinen Frieden in
seinem Land! Seine Vorfahren, allen voran sein Ahne Zhenzong, hatten bereits
gute Grundlagen geschaffen für ein vereintes China. Songs Nachbarn, Xia im
Westen und Liao im Norden, waren in schier endlosen Streitereien verwickelt gewesen.
Zhenzong zum Dank hatte Song sich mit Liao verbündet, das den südlichen
Nachbarn als stärkeren Verbündeten akzeptiert hatte. Doch der damalige Herrscher
von Xia hatte sich gegen die Song entschieden und den unabhängigen Staat der
Tanguten ausgerufen. Liao fühlte sich dermaßen beleidigt, dass es prompt seinen
großen Verbündeten zu Hilfe rief. Es hatte Streitigkeiten um Titel und
Machtpositionen gegeben und schließlich hatten die beiden Nachbarstaaten sich
unter großen beiderseitigen Verlusten bekriegt. Letzten Endes hatte der dritte
Kaiser der Song-Dynastie, Shenzongs Urgroßvater, ein Machtwort gesprochen,
hatte Truppen entsandt und so den Sieg für Liao gebracht. Xia gaben den Song
bis heute die Schuld an den hohen Tributzahlungen, die sie zu leisten hatten. 


Zhenzong hatte sich nicht weiter um die Tanguten gekümmert,
doch Shenzongs Vater Yingzong hatte ihnen angeboten, als Verbündete in das
Song-Reich eingegliedert zu werden – wenn ihr Herrscher abdankte. Doch dieser
hatte immer wieder abgelehnt. 


Shenzong sah es nun als seine Aufgabe, diese
Einheit des Landes zu vollenden; zumindest hatte er sich das für seine Amtszeit
vorgenommen. Dem Volk ging es gut und er war sich sicher, dass es seinem Kaiser
folgen würde. Zhenzong hatte vor fast sechzig Jahren einen Transport von 30.000
Scheffel Samen einer schnellwachsenden Reissorte aus der Provinz Fujian zum
unteren Jangtse angewiesen, um den Reisanbau zu verbessern und die Ernährung
der Bevölkerung zu sichern. „Ein sattes Volk ist leichter zufrieden zu stellen“,
hatte sein Vater stets den alten Kaiser Zhenzong zitiert. 


„Das Volk ist satt“, murmelte Shenzong in Richtung
Jenseits. „Ich werde die Einheit anstreben. Ihr werdet stolz auf mich sein!“


Ein vereintes Reich! Fast erschien es ihm
utopisch, in Anbetracht der Korruption unter seinen eigenen Beamten. Nicht
viele waren wie der Vater seiner neuesten Frau! – Wie hieß sie noch gleich…? Er
musste nachdenken, denn „Großfuß“, wie er zu sagen pflegte, war natürlich nicht
ihr Name. Ihr Gesicht war ja sehr liebreizend – aber diese Füße!


Der Name wollte ihm einfach nicht einfallen und er
widmete sich wieder seinen politischen Gedanken, als er dabei unterbrochen
wurde.


„Mein Kaiser, Euer Besuch ist eingetroffen.“ Der
Diener machte eine Verbeugung. „Wenn mein Kaiser Zeit für Wang Anshi findet?“


„Ich werde ihn im südlichen Teezimmer empfangen.“ 


Shenzong hatte sich schon lange auf dieses Treffen
gefreut. Er war auf den Philosophen aufmerksam geworden, als man ihm aus dessen
Werk „Zehntausend-Worte-Memorandum“ vorgelesen hatte. Darin führte der alte
Mann konkret auf, welche Maßnahmen seines Erachtens nach erforderlich seien, um
den Staat erfolgreich zu reformieren. Shenzong war schon gespannt darauf, diese
Ideen persönlich von Wang Anshi dargelegt zu bekommen.


Shenzong hatte sich auf dem erhöhten Podest im Teezimmer
niedergelassen, als man einen älteren Mann hereinführte.


Er hatte ungefähr fünfundvierzig Sommer gesehen,
wirkte aber erstaunlich agil. In angemessener Entfernung verneigte er sich.


„Es freut mich, Euch in meinem Palast begrüßen zu
können, Wang Anshi“, sagte Shenzong. „Ich habe schon viel von Euch gehört und
bin sehr gespannt, was Ihr mir zu berichten habt.“


Der alte Mann richtete sich auf und sah ihn an.
Sein rundliches Gesicht und sein freundlicher Blick machten ihn sympathisch. Er
verneigte sich nochmals und Shenzong bedeutete ihm, sich zu setzen.


Wang Anshi ließ sich nieder und griff nach der
Tasse Tee, die ihm ein Diener reichte.


„Es freut mich sehr, dass Mein Kaiser auf meine bescheidene
Schrift aufmerksam geworden ist.“


„Bescheiden würde ich sie nicht nennen! Sie steckt
voller interessanter Ideen und Ansichten. Bitte, erzählt mir mehr über Eure
Erkenntnisse.“


Und Wang Anshi begann sein Memorandum mit dem
Kaiser zu diskutieren. 


 


Aus einem Treffen wurden mehrere und Shenzong war
mit jedem Mal faszinierter von der Persönlichkeit dieses Mannes. Er war immer
mehr davon überzeugt, in Wang Anshi einen fähigen Berater gefunden zu haben,
der ihn in seinem Vorhaben unterstützen konnte. Es würde ein Sturm der
Entrüstung losbrechen, vor allem die Beamtenschaft würde strikt gegen die
Neuerungen sein, die in dieser kleinen Runde ausgearbeitet wurden. 


Wang Anshi hielt Beamte für geschulte Literaten,
die zwar ein gutes Gedächtnis hatten und viel Text aufsagen konnten, aber für
ihre eigentlichen Aufgaben vollkommen ungeeignet waren. Das zu hören, würde den
Männern sicher nicht gefallen. Ebensowenig, wie die Tatsache, dass die
Beamtenprüfungen um die Themengebiete Mathematik, Medizin und Militär erweitert
werden sollten. Für viele würde dies die Aberkennung des Beamtenstatus und
somit den Verlust zahlreicher Vergünstigungen bedeuten. Was Shenzong allerdings
nicht ganz behagte, war Wang Anshis Vorschlag, den verbleibenden und höher
qualifizierten Beamten eine höhere Besoldung zuzusprechen. Der Kaiser
bezweifelte, dass auf diese Weise die Korruption unter den Beamten eingedämmt
werden könne. Wer einmal korrupt war, würde es immer sein.


Ein weiteres Thema der Reformen beinhaltete eine
Verbesserung der Lage der Bauern, denn Wang Anshi sah in der Landwirtschaft das
Fundament des Staates. So ähnlich hatte es Kaiser Zhenzong auch eingeschätzt
und Shenzong war heute noch stolz auf dessen Reformen. Angetrieben von dem
Wunsch, auch Kaiser der Reformen zu sein, wuchs in ihm immer mehr der
Wunsch, Wang Anshi in seine Regierungsarbeiten einzubinden.


 


***


 


„Er hat mich nun schon eine Woche nicht mehr zu
sich gerufen!“ Su-Ling war schlecht gelaunt und es war besser, ihr aus dem Weg
zu gehen, was nicht leicht war, denn sie ging aufgebracht im Gemeinschaftsraum
der Frauen auf und ab. Ein paar Frauen spielten, andere stickten an ihren nicht
enden wollenden Seidendeckchen. Kaum eine nahm Notiz von Su-Ling. 


 


 


„Was ist an diesem alten Mann nur so interessant,
dass er dessen Anwesenheit der meinen vorzieht?“ Su-Ling grummelte vor sich
hin.


„Welcher alte Mann?“, fragte ich neugierig.


Cheng-Si blickte von ihrer Stickarbeit auf: „Sie
meint Wang Anshi.“


„Wang Anshi?“ Vage erinnerte ich mich an den Dichter,
denn er hatte einige wenige Male meinen Vater besucht. „Er ist hier am Hof?“


„Ja, und er diskutiert schon seit Tagen mit
dem Kaiser!“ Su-Ling glühte vor Zorn. „Aber auch ein Denker muss einmal
schlafen! Nicht einmal dann werde ich vorgelassen! Ein Skandal! Sogar
Suan-Jen hat sich schon beschwert.“


„Du sollst sie nicht bei ihrem Namen nennen!“
Cheng-Si schickte einen rügenden Blick in Richtung Su-Ling. „Du weißt, dass die
Ehrwürdige Hauptfrau das nicht schätzt!“


Shenzongs Hauptfrau war ich noch nie begegnet.
Doch nach all dem, was ich hier gehört hatte, war das auch gut so. Suan-Jen war
unter den Nebenfrauen nicht sehr beliebt, denn sie gab ihnen stets das Gefühl,
nur geduldet und nichts wert zu sein. Wenn sie sich am Palast aufhielt (was
selten war, denn sie zog ein Sommerhaus am Meer dem Palast in Dongjing vor,
lebte sie in ihren eigenen Räumen, die streng getrennt vom Haus der Frauen
lagen. Seit Shenzongs Geburtstag im Frühling residierte sie am Hofe und hatte
sich seitdem noch nicht allzu oft gezeigt.


Mein Blick fiel auf Shinlan, die sich mit lautem
Lachen über Su-Ling amüsierte. Dann musterte ich ihren gewölbten Bauch und
musste lächeln. Ich war froh, dass dem Kaiser nicht nach meiner Anwesenheit
war. In den letzten Monaten waren drei Frauen schwanger geworden. Mir war das –
bis jetzt – erspart geblieben.


„Worüber diskutieren sie?“ Shinlan sah Cheng-Si
an.


„Es scheint, als wäre Wang Anshi ein Reformator
und spräche die gleiche Sprache wie unser Kaiser. Er unterbreitet ihm seine
Visionen; und nachdem, was ich bis jetzt gehört habe, klingt es unserem Kaiser
gut in den Ohren.“


„Meine Worte klingen ihm auch gut in den Ohren –
sehr gut sogar!“ Su-Ling verließ entnervt den Gemeinschaftsraum und einige
lachten.


Nachdenklich sah ich auf meine Handarbeit. Reformen?
Wo würde das hinführen? Veränderungen bedeuteten meist Krieg.


Cheng-Si beobachtete mich. „Was geht dir durch den
Kopf? Du kennst den Mann, nicht wahr?“


„Nein, ich bin ihm nie begegnet, aber er ist ein
entfernter Freund meines Vaters. Ich habe nicht viel Ahnung von politischen
Dingen, aber ich habe am Rande mitbekommen, dass Wang Anshi alles grundlegend
verändern will und ich frage mich, ob das Land dies überhaupt wünscht.“


Mir kamen vor allem die vielen Beamten in den
Sinn, die sich ein schönes Leben machten und ich hatte meine Zweifel; wie
schwer war es Vater in all den Jahren ergangen, auch wenn er stets gedacht
hatte, Mutter und ich hätten das nicht mitbekommen.


 


Eine Antwort auf diese Frage bekam ich wenige Tage
später. Wang Anshi war überraschend zum Kanzler des Kaisers ernannt worden und
hatte umgehend mit seiner Reform begonnen. Man sagte, die Minister hätten sich
erst gegen ihn gestellt und es habe einige hitzige Debatten gegeben über die
Pläne des neuen Kanzlers. 


Cheng-Si hatte es im Hintergrund mitverfolgt und berichtete
uns davon: „Wang Anshi will allen Bürgern einen akzeptablen Lebensstandard
bieten als Voraussetzung für eine friedliche Koexistenz von Unter- und
Oberschicht.“


Einige Frauen tuschelten entsetzt, aber ich fand
nichts Schlimmes daran.


„Er sprach von einem Gleichgewicht der Preise für
Lebensmittel“, fuhr Cheng-si fort. „Und von zinsgünstigen Darlehen an
Kleinbauern gegen Pfändung ihrer Ernte!“


„Und was sagen die Minister?“, wollte Shinlan
wissen. 


„Die waren zunächst alles andere als begeistert.
Aber als Wang Anshi sie an die Bauernaufstände unter Wang Xiaobo und Li Shun
erinnerte, kamen sie wohl zur Einsicht.“ 


Keine der Frauen interessierte sich wirklich für
Politik und so waren es nur noch Shinlan und ich, die Cheng-Si zuhörten. Diese
Aufstände, die sie erwähnt hatte, kannte ich nur aus Erzählungen. Zu Zeiten
meines Großvaters hatte die Unterschicht schon einmal versucht, gegen die
soziale Ungerechtigkeit im Lande aufzubegehren. Zehntausende hatten sich unter
der Großen Shu versammelt, doch die Köpfe der verschiedenen Gruppen
hatten sich bereits im Vorfeld zerstritten und die Bewegung war schließlich in
sich zusammengefallen, ohne wirklich etwas verändert zu haben. 


„Steht das Land erneut vor einem Aufstand?“,
wollte ich wissen.


„Ich kann dir nur berichten, was Wang Anshi sagte.
Es war die Rede davon, dass es in letzter Zeit des Öfteren Konflikte mit dem
westlichen Nachbarn Xia gab.“ Cheng-Si sah mich an. „Aber fürchte dich nicht!
Wir sind hier in Sicherheit! Zudem hat Wang Anshi beschlossen, eine neue
Wehrverfassung auszuarbeiten.“ 


 


***


 


Wang Anshi sprach bereits eine Weile vor den Ministern
und hatte alle seine Punkte erläutert. Ein letzter war noch offen, bevor er zum
Ende kam. „Und nun zu meinem Vorschlag bezüglich der Wehrverfassung…“


Der Kriegsminister sah interessiert auf und
lauschte den Worten des neuen Kanzlers.


„…Er beinhaltet allem voran eine Reorganisation
der Truppen. Dies bedeutet im Einzelnen die Intensivierung des militärischen
Trainings und die Stärkung der Verteidigungskräfte. Für diesen Aufbau sollte
man erfahrene Männer zu Rate ziehen, die den drei Marschallen in der Führung
der Heere unterstützend zur Seite stehen.“ 


Der Kriegsminister kannte seine drei Untergebenen
und er wusste, es würde vor allem Mi Kejian nicht gefallen, wenn man ihnen
jemanden „zur Seite stellte“! Von allen dreien war er – obwohl der jüngste –
der konservativste, aber auch unbeliebteste. „Habt Ihr dafür schon jemanden im
Auge?“, rief er in Richtung Wang Anshi.


„Ja!“, kam dessen unmittelbare Antwort.








6   Bao Sen-Ho


 


 


Chenliu, Sommer 1069


 


Bao kehrte gerade vom Familientempel seiner Ahnen
zurück. Er war erst kürzlich aus seiner letzten Ausbildung bei Meister Hang
Shon-Gu erfolgreich entlassen worden und gerade im Begriff, sich wieder in der
Welt außerhalb der Schule einzuleben. Eines der ersten Dinge war es, sich bei
seinen Vorfahren – allen voran bei seinem Vater – für die Möglichkeiten zu
bedanken, die sich ihm in diesem Leben boten.


Seinem Vater hatte er es zu verdanken, dass er
frühzeitig mit der Schule der Kampfkunst in Berührung gekommen war. Bereits als
Dreijähriger hatte Bao seinen Vater nachgeahmt, wenn dieser seine täglichen
Übungen im Garten ausführte. Schon damals hatte er die Abläufe in einer für
sein Alter erstaunlich hohen Präzision und Behändigkeit ausgeführt, so dass ein
Freund seines Vaters auf ihn aufmerksam geworden war und vorschlug, Bao in eine
spezielle Schule zu schicken. Er hatte die Aufnahmeprüfungen ohne
Schwierigkeiten bestanden und war so vor mehr als zwanzig Jahren in die Welt
der Kampfkünste eingetreten. In all den Jahren hatte er viel gelernt und wurde
in einer Weise geprägt, die nur wenigen Schülern ermöglicht wurden. Es hatte
viele Neider gegeben unter seinen Schulkameraden, denn die meisten entwickelten
sich nach einer gewissen Zeit nicht weiter und verließen die Schule, während er
von einem Meister zum nächsten gereicht wurde und immer mehr Wissen erlangen
konnte. Es gab Zeiten, da er von Stolz erfüllt war, bis er gelernt hatte, auch
diesen als Feind zu erkennen und zu besiegen. Mittlerweile blickte er mit mehr
Demut auf seinen Werdegang.


„Gehe nun hinaus und erinnere dich stets an das,
was man dir hier beigebracht hat. Denke daran: Dein Gewissen ist dein einziger
Richter!“, waren die letzten Worte gewesen, die Meister Hang an ihn gerichtet
hatte, bevor Bao gegangen war.


 


Vier Monate war er nun wieder in seinem
Elternhaus. Sein Vater war vor sieben Jahren gestorben und seine Mutter war ihm
vor einem Jahr gefolgt. Seine Eltern hatten nur einander gehabt und es gab
außer ihm lediglich noch seine Schwester Men-Hu. Diese hatte in all den Jahren
den Haushalt geführt und das sehr gut, musste er zugeben. Die Ländereien waren
in gutem Zustand, die Erträge respektabel.


Sie hatte sich sehr gefreut, ihn wieder bei sich
zu haben, denn die Zeiten alleine waren einsam gewesen. Nun, da er
zurückgekehrt war und wohl noch einige Zeit bleiben würde, bis er
herausgefunden hatte, was das Leben ihm als nächstes anzubieten hatte, konnte
sie sich nach einem Ehemann umsehen. 


Bao Men-Hu war zehn Jahre jünger als er und es war
höchste Zeit, sich um ihre Zukunft zu kümmern. Sie würde schnell einen Mann
finden, denn sie hatte all die Jahre ihr Geschick in der Führung eines größeren
Gutes unter Beweis gestellt. Abgesehen davon war sie für eine Fünfzehnjährige
noch eine schöne Frau, soweit er das beurteilen konnte. Er konnte sich bei
dieser Einschätzung allerdings nur auf sein Gefühl verlassen, denn Frauen
hatten in seinem bisherigen Leben nicht viel Platz gefunden, um nicht zu sagen
gar keinen.


 


„Ihr habt Besuch“, holte ihn ein Diener aus seinen
Gedanken. „Hohen Besuch! Der Kanzler des Kaisers!“ 


„Wang Anshi? Er war ein Freund meines Vaters.“ Bao
hielt inne. „Was mag er von mir wollen?“


„Ich weiß es nicht. Man hat nicht offen mit mir
sprechen wollen. Ich habe den Herrn in Euer Teezimmer gebeten und die Herrin
Schwester kümmert sich gerade um ihn.“


Bao beeilte sich, sich frisch zu machen, um wenige
Minuten später vor seinen Gast zu treten. Seine Schwester hatte bereits den Tee
zubereitet und verließ umgehend den Raum, als er Platz nahm. Neugierig sah er den
alten Mann an. 


„Wang Anshi, treuer Freund meiner Familie“,
begrüßte er ihn. „Ihr habt Euch kaum verändert seit dem Tode meines Vaters vor
sieben Jahren.“


„Ihr dafür umso mehr, Sen-Ho.“


Bao sah auf. „Meinen Rufnamen habe ich schon lange
nicht mehr gehört. Man nennt mich mittlerweile nur noch Bao.“


Wang Anshi nickte. „Man mag Euch kaum mehr wieder
erkennen. Aber Ihr seht Eurem Vater immer ähnlicher. – Er starb viel zu früh.
Der Kaiser hat seither keinen besseren Vizekanzler mehr gehabt.“


„Wie ich höre, seid Ihr nun die rechte Hand des Kaisers.
Was führt Euch zu mir?“


Wang Anshi lachte und verfiel automatisch in eine
vertrautere Anrede. „Du vergeudest keine Zeit! Das gefällt mir.“ Wang Anshi
leerte seine Tasse und Bao schickte sich an, nachzugießen. „Du bist ein
Kämpfer. Und ein sehr guter, wie ich gehört habe!“ 


„Ich lerne jeden Tag dazu.“


„Ja, es war noch nie deine Art, zu prahlen.“ 


Der Kanzler betrachtete den jungen Mann. Sen-Ho –
Bao, verbesserte er sich im Geiste – war ein durchtrainierter Mann im Alter des
Kaisers. Seit jüngster Kindheit hatte er sein Leben der Kampfkunst gewidmet und
man hatte bald den Eindruck, er habe sie bereits mit der Muttermilch
aufgenommen. 


Wang Anshi hatte aus der Ferne den Werdegang des
Jungen mitverfolgt und miterlebt, wie dessen Vater von Stolz und Bewunderung
für die Leistungen seines Sohnes erfüllt gewesen war. Bao hatte eine Prüfung
nach der anderen erfolgreich bestanden und es gab in der heutigen Zeit kaum
jemanden, der ihm ebenbürtig war. Hinzu kam, dass Bao die Schönheit seiner
Mutter und die Intelligenz sowie die Offenheit seines Vaters geerbt hatte.
Trotz dieser vielen Vorzüge hatte er überhaupt nichts Überhebliches an sich.
Wang Anshi war sich sicher, der junge Mann wusste nicht einmal, was das war. Im
Gegenteil; er wirkte auf ihn eher bescheiden. Jetzt saß er vor ihm und sah ihm
erwartungsvoll in die Augen. Dieser Blick! Man wollte nicht glauben, dass er so
jung war. Baos Augen sprachen von einem Alter, das sein Körper noch lange nicht
erreicht hatte. 


„Was weißt du über deinen Vater?“, fragte er
schließlich.


Bao war überrascht. „Nun, was meint Ihr? Wo soll
ich beginnen?“ Er dachte ein wenig nach. „Er bestand als Achtundzwanzigjähriger
die kaiserliche Prüfung.“


„Nein, das meine ich nicht.“ Der Kanzler winkte
ab. „Was weißt du über seine Lebenseinstellung?“


„Er war neutral und gerecht! Und er war unbestechlich.“
Ein Lächeln huschte über Baos Gesicht. „Mein Onkel ist heute noch verstimmt
darüber, dass er ihn vor Gericht einem gewöhnlichen Bauern gleich gestellt
hatte.“


Wang Anshi lachte. „Das kann ich mir vorstellen.
Keiner deiner Verwandten hat es mehr gewagt, gegen das Gesetz zu verstoßen!
Unbestechlich. Das war er!“ Er fuhr fort. „Was weißt du über sein Wirken als
Vizekanzler?“


„So gut wie nichts; nur, dass er zahlreiche
Reformen angestoßen hatte. Wie Ihr wisst, habe ich mich zu dieser Zeit im Hause
von Hang Shon-Gu aufgehalten.“


„Ja, das habe ich gehört.“ Der junge Mann hatte,
soweit Wang Anshi informiert war, bei den besten Meistern die hohe Kunst des
Kampfes erlernt. Und wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was man sich über ihn
sagte, so war er der talentierteste Kämpfer dieser Zeit und der, von dem man
sich am meisten versprach. Ob er sich dessen bewusst war? 


Der Kanzler konnte nur raten, ob Bao wirklich
nicht wusste, was er mit ihm vorhatte, als dieser erneut eine Frage an ihn
richtete:


„Aber was erwartet Ihr von mir? Ich interessiere
mich nicht besonders für die Politik.“


„Das glaube ich nicht. Ein Kämpfer ist immer auch
ein Politiker! Aber du hast Recht. Ich bin nicht gekommen, um dich in die
Politik zu holen. Ich bitte dich aber an den Kaiserlichen Hof.“


„Was soll dort meine Aufgabe sein?“


„Der Kaiser will das vereinte China stärken und
unterdrückte Regionen unter seine Herrschaft bringen“, erklärte der Kanzler.
„Allerdings ist sein Heer im gegenwärtigen Zustand eher eine Belastung als eine
Hilfe bei diesen Plänen.“


Bao schwieg und der alte Mann fuhr fort mit seinem
Angebot.


„Ich bitte dich, das Heer zu trainieren. Du
bekommst Rechte, die Truppen in deinem Sinne zu reformieren und bist Berater
der drei kaiserlichen Marschalle.“


Bao sah Wang Anshi scharf an. 


„Man kann einen Ölfleck nicht mit einem
ölgetränkten Besen entfernen“, rief er erregt. „Abgesehen davon kann ich kein
Heer von zigtausend Mann trainieren, das in den letzten Jahren keine optimale
Ausbildung erfahren durfte, wenn ich Euch richtig verstehe.“


„Was würdest du also vorschlagen?“


Bao überlegte eine Weile. „Wozu benötigt Ihr ein
gut ausgebildetes Heer? Wir leben in Zeiten des Friedens.“ Er wartete auf den
Haken an der Sache.


„Shenzong will Xia befreien.“


„Das ist alles?“ Bao klang sarkastisch. „In wie
vielen Jahrzehnten will er das tun?“


„Bereits in wenigen Jahren. Bist du bereit für
diese Aufgabe?“


Wieder überlegte Bao eine Weile und hatte
schließlich eine Entscheidung getroffen: „Ich will mir vierhundert geeignete
Männer aussuchen und sie so gut ausbilden wie möglich. Diese sollen ihr Wissen
dann weitergeben und auf diese Weise das Heer auf eine derartige Mission vorbereiten.
Und zu guter Letzt: Ich leite das Heer alleine – oder gar nicht.“ 


„Das ist dein letztes Wort?“ Wang Anshi hatte das
erwartet.


„Ja!“


„Dann wirst du von mir hören.“ Der Kanzler erhob
sich ebenfalls, verneigte sich und verließ das Teezimmer.








7   Begegnung unter dem Vollmond
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Wang Anshi beobachtete die vielen Männer auf dem
Hof. Drei Wochen befehligte der junge Bao schon das Heer und hatte in der
kurzen Zeit bereits die meistversprechenden Soldaten ausgewählt, die er
persönlich ausbilden und trainieren wollte. Auf Wang Anshis Rat fanden einmal
pro Woche Vorführungen in Anwesenheit des Kaisers statt; so konnte der neue
Heerführer den Kaiser teilhaben lassen an den Veränderungen, die er angestoßen
hatte. Und natürlich sollte auch dem Rest des Hofes vor Augen geführt werden,
dass sich etwas tat. 


 


Wie Wang Anshi vorausgesehen hatte, hatte der
Kaiser seinem Vorschlag, Bao an den Hof zu holen, zugestimmt – auch wenn dies
zu Unstimmigkeiten innerhalb des Kriegsministeriums führen würde. Der
Kriegsminister hatte ihn im Vorfeld auf Kejian aufmerksam gemacht und so war es
für keinen verwunderlich, dass gerade dieser die größten Probleme machte. 


Er war vielleicht sieben Jahre älter als Bao,
während die beiden anderen schon zur älteren Generation gehörten. Shenzong
hatte ihnen ein Anwesen am Meer zugeteilt und dorthin hatten sie sich alsbald
in absolutem Gehorsam zurückgezogen. 


Nicht jedoch Mi Kejian. Er hatte Bao sofort wieder
erkannt. Sie hatten einmal die gleiche Schule besucht, doch war Bao aufgrund
seines natürlichen Talentes sehr viel schneller und mit Leichtigkeit in eine
höhere Stufe aufgestiegen, während er – Kejian – wesentlich länger brauchte, um
überhaupt weiter zu kommen. Schließlich hatten sie sich aus den Augen verloren.
Doch Kejian erinnerte sich sofort an die alten Zeiten, als er sah, wen man ihm
vor die Nase setzen wollte. Schon früher war er neidisch auf diesen jüngeren
Mann gewesen und jetzt fühlte er sich wieder persönlich angegriffen und
verweigerte jede Zusammenarbeit mit Bao. Erst als der Kaiser ein Machtwort
sprach und seinen dritten Marshall in die Schranken verwies, war Ruhe –
vordergründige Ruhe, denn der junge Mann hatte heimlich Rache geschworen


„Ich lobpreise den Tag, an dem du untergehst“,
knurrte er Bao an, bevor er sich unterordnete. 


Der aber ignorierte ihn.


 


***


 


Wir saßen in kleiner Frauenrunde im Garten und genossen
den sonnigen Nachmittag. 


„Ich habe gehört, er soll sehr gut aussehen!“
Shinlans Bauch wölbte sich mittlerweile deutlich unter ihrem Gewand. „Su-Ling
hat einen kurzen Blick auf ihn werfen können.“


Cheng-Si lachte: „Der Mann, auf den Su-Ling keinen
Blick werfen kann, muss noch geboren werden.“ 


Allgemeines Gelächter erklang.


„Es heißt, er lasse ausgewählte Kämpfer des Heeres
einmal die Woche vor dem Kaiser trainieren.“ Shinlan rieb sich den Bauch und
seufzte. „Das würde ich auch gerne einmal sehen.“


Cheng-Si sah sie leicht befremdet an. „Was
erscheint dir interessant daran, eine Horde Männer zu beobachten, die schwitzen
und stinken?“


Die Schwangere sah die Hausälteste perplex an,
dann lächelte sie. „Nehmt es mir nicht übel, verehrte Hausmutter, aber man
merkt, dass…“ Shinlan wollte nicht taktlos erscheinen doch Cheng-Si schien
ohnehin verstanden zu haben, was die Jüngere sagen wollte.


„Dass ich alt bin“, lachte Cheng-Si.


Shinlan wurde rot. „Nun ja, ich würde eher sagen,
dass für Euch die Männerwelt wohl nicht mehr so wichtig ist.“ Als sie die Alte
aber lachen sah, blitzte wieder der Schalk in ihren Augen. „Ich kann es
mir durchaus sehenswert vorstellen, durchtrainierte Männer dabei zu beobachten,
wie sie ihre Muskeln in Form halten.“ 


Wieder ertönte allgemeines Gelächter. 


Nur mir war nicht zum Lachen zu Mute und Shinlan
betrachtete mich interessiert.


„Min-Tao. Was denkst du darüber? Sollte es
lohnenswert sein, ein Auge auf die wöchentlichen Übungen zu werfen?“ 


Alle Blicke richteten sich auf mich und ich begann
zu schwitzen.


„Warum sollten wir uns für etwas interessieren,
aus dem die Männerwelt uns heraushalten will?“, fragte ich betont beiläufig.
„Wenn der Kaiser wollte, dass wir das Heer zu sehen bekommen, hätte er es uns
sicherlich ermöglicht. So aber gehe ich davon aus, dass es uns nicht zugedacht
ist, zu wissen, wer das Land verteidigt.“


„Du bist immer so ernst!“ Shinlan blickte betrübt
vor sich hin.


 


Zum ersten Vollmond nach der Tag- und
Nacht-Gleiche im Herbst lud der Kaiser zum Mondfest. Shenzong hatte es dieses
Jahr als passende Gelegenheit gesehen, seine neue Heerführung zu präsentieren.
Aus diesem Grund waren auch Gäste aus dem ganzen Reich geladen und das Essen war
opulenter geplant, als für dieses Ereignis üblich.


Das Festmahl würde bis zum Einbruch der Dunkelheit
dauern. Bis dahin musste es beendet sein, denn man würde sich im direkten
Anschluss daran in den Garten begeben, um gemeinsam den Vollmond zu betrachten.
Dass es dieses Jahr noch eine Aufführung gab, war außergewöhnlich. 


Neugierig warteten wir alle auf das Eintreffen des
Kaisers, damit die Darbietung dieses Bao beginnen konnte. Man hatte uns
erzählt, dass er seine besten Kämpfer ausgewählt und eine Vorführung
vorbereitet hatte, um den Trainingsfortschritt des Heeres zu demonstrieren. 


Wir Nebenfrauen und sämtliche Gäste hatten bereits
im Thronsaal Platz genommen. Ich saß nun in dem Bereich, den ich bereits bei
meiner Ankunft so neugierig betrachtet hatte und doch nicht näher hatte ansehen
können. Der Saal sah von dieser Perspektive – seitlich des Thrones – vollkommen
anders aus und ich schaute mich nicht weniger neugierig um. Erst jetzt fiel mir
die Höhe des Raumes auf. Damals hatte ich auf den Thron gestarrt, um Shenzong
zu erblicken; doch nun hatte ich Zeit, mir alles andere anzusehen. 


Der Saal glich eher einer Halle. Ich schätzte die
Länge des Raumes auf mehr als dreißig chi. Die Breite blieb für mich unklar, da
eine Säulenreihe die äußerste Mauer nicht wirklich zu erkennen gab. Tücher
zwischen den Pfeilern gaben dem großen Raum etwas Luftiges. Damals, als ich aus
dem grellen Licht in den abgeschlossenen Raum getreten war, war mir das
überhaupt nicht aufgefallen; heute hatte der Saal nichts von einer Höhle und
ich lachte über mich selbst. Mein Blick fiel dabei auf die gegenüberliegende
Seite des Thrones. An dieser Stelle saßen normalerweise die Minister; doch
heute durften die zahlreich erschienenen Gäste dort Platz nehmen. 


„Ich bin schon so gespannt“, flüsterte Shinlan mir
zu. 


Cheng-Si sah in unsere Richtung und räusperte
sich. Shinlan legte ein ernstes Gesicht auf, doch ich sah genau ihre zuckenden
Mundwinkel. Feste dieser Art waren für uns Nebenfrauen eine willkommene
Abwechslung. Für Shinlan bedeutete diese Darbietung die Krönung eines Festes,
das an sich schon eine willkommene Flucht aus dem Alltag war. Sie saugte,
ebenso wie ich, alle Eindrücke auf wie ein Schwamm.


„Ihr solltet ein bisschen ernster sein, jetzt da
gleich die Zitrone in Person kommt.“ Su-Ling war näher an uns
heran gerutscht.


Shinlan schlug sich in letzter Sekunde beide Hände
vor den Mund, um nicht laut loszulachen.


„Wer kommt?“, fragte ich verwirrt.


„Die Ehrwürdige Hauptfrau“, antwortete Su-Ling
nüchtern. 


„Suan-Jen?“ Ich war überrascht. In all der Zeit
hatte ich sie noch nie gesehen. Jetzt wurde auch ich sehr neugierig und reckte
meinen Hals in die Höhe. Cheng-Si räusperte sich ein weiteres Mal, diesmal
etwas lauter und eindringlicher. Schnell zog ich den Kopf ein und wurde rot.
Shinlan konnte sich das Kichern nicht verkneifen und beide unterdrückten wir
ein Prusten. 


„Wann geht es denn los?“, wollte ich schließlich
leise wissen.


„Wenn der Kaiser in den Saal eingezogen ist“,
raunte Shinlan zurück. 


In diesem Augenblick öffnete sich eine Seitentür
und herein kam Shenzong. An seiner Seite ging eine ältere Frau.


„Wo ist die Hauptfrau?“, fragte ich.


Su-Ling sah mich verständnislos an und deutete mit
dem Kinn auf die Frau an Shenzongs Seite. „Na, da.“


„Oh“, entfuhr es mir, „ich dachte, das wäre seine
Mutter.“


Shinlan war kurz davor, vollkommen die Fassung zu
verlieren und musste sich sehr konzentrieren, nicht den Einzug des Kaisers zu
stören. 


Der Kaiser und die Ehrwürdige Frau kamen nahe an
uns vorbei und ich betrachtete sie so gut es ging. Ich hatte sie mir ganz
anders vorgestellt. Suan-Jen wirkte auf mich wie eine verbitterte Ziege, die
sich mit verkniffenem Mund dem Thron näherte, die Hände in ihrem Gewand versteckt.
Selbst die dicke Schminke konnte die Falten, die sich durch das Gesicht der
Frau zogen, nicht überdecken. Suan-Jen wirkte – anders als die perfekt
geschminkte Su-Ling – eher wie eine misslungene Porzellanvase. 


Wie alt sie wohl war?, fragte ich mich im Stillen.
Sie wirkte auf mich um vieles älter als der Kaiser selbst. Kein Wunder, dass
ich sie für Shenzongs Mutter gehalten hatte.


 


Das Kaiserpaar hatte nun endlich Platz genommen
und die Vorführung konnte beginnen. Auf einen Gongschlag hin öffneten sich die
Fronttüren zum Thronsaal und herein kamen, angeführt von einem Mann in schwarzem
Gewand, fünfundzwanzig weißgekleidete Soldaten. Sie betraten den Saal in einer
Reihe, formierten sich schließlich zügig zu einem Quadrat und verharrten alle
gleichzeitig in einer einheitlichen Grundhaltung: aufrecht stehend, die Arme
vor dem Körper schräg nach unten und leicht angewinkelt gehalten, die Beine
etwa schulterbreit. Den Blick richteten alle starr nach vorne, als würde jeder
von ihnen einen fiktiven Punkt am Horizont fixieren. Das alles geschah in einer
beeindruckenden Geschwindigkeit und gleichzeitig fast geräuschlos. 


Die Zuschauer starrten wie gebannt auf die
formierten Männer und warteten neugierig, was noch kommen würde.


Der Anführer im schwarzen Gewand stand von seinen
Männern etwa fünf Schritte entfernt und hatte dem Kaiser den Rücken zugewandt.
Auch er verharrte in der gleichen Grundhaltung.


In Shenzong Gesicht war bereits während des
Einzugs der Männer eine tiefe Faszination zu lesen. Offenbar war er äußerst
überrascht. 


Wie der Kaiser und alle anderen Zuschauer beobachtete
auch ich gespannt das Geschehen. Das Gesicht des Mannes, der allen voranstand,
konnte ich nicht sehen. Doch ich konnte erkennen, dass zwischen ihm und seinen
Männern eine spezielle Art der Kommunikation stattfand. Die Soldaten waren hoch
konzentriert und es herrschte im ganzen Saal noch immer eine angespannte
Stille. Niemand regte auch nur einen Finger – nicht die Soldaten und auch nicht
die Zuschauer. Es war schon fast unheimlich. 


Dann auf einmal drehte sich der Anführer zum
Kaiser um und verneigte sich dreimal tief vor ihm. Jetzt konnten die Zuschauer
sein Gesicht sehen. Ich bemerkte den konzentrierten und dabei so kraftvollen
Blick des Mannes, der viel jünger zu sein schien, als die drei ehemaligen Marschälle
des Kaisers. 


Nach der dritten und längsten Verbeugung – und
einer kurzen Wartepause zu Ehren des Kaisers – drehte er sich wieder zu seinen
Soldaten um und nahm erneut seine Grundstellung ein. Schließlich, als die
Spannung unter uns Zuschauern beinahe unerträglich geworden war, hob er in
einer sehr langsamen, aber fließenden Bewegung den rechten Arm und zeigte mit
leicht angewinkeltem Ellenbogen bis über seine Stirn einen Block, als wollte er
einen unsichtbaren Schlag von oben auf seinen Kopf abwehren. Anschließend
führte er in umgekehrter Bewegung den Arm wieder genauso langsam zurück und
befand sich wieder in der Ausgangsposition.


Er wiederholte die Bewegung in der verlangsamten Geschwindigkeit,
doch diesmal behielt er den Arm oben. Wie zur Erklärung klopfte er sich mit der
linken Hand erst kraftvoll auf die rechte Schulter und dann auf den rechten
Unterarm um zu verdeutlichen, dass mit diesem Block ein Angriff von oben rechts
abgewehrt werden könne. Schließlich gab er ein kurzes Kommando und sofort führten
die Soldaten die vorgegebene Bewegung in gleicher langsamer Präzision aus, die
man zuvor bei ihm hatte bestaunen können. Danach erfolgte die gleiche Übung mit
dem anderen Arm. Der Block nach links wurde in gleicher, langsamer Genauigkeit
durchgeführt und die Zuschauer starrten wie gebannt auf die Darbietung. 


Als der Anführer die beiden Übungen kombinierte
und in einer sehr schnellen Bewegung ausführte, war ich überrascht – und ich
war nicht die einzige, dass vielen von uns der Atem stockte. Als er schließlich
seine Männer aufforderte, es ihm gleichzutun, und das fünfmal hintereinander,
zogen einige der Gäste hörbar die Luft ein vor Staunen. Die Soldaten bewegten
sich so synchron, dass es eine Freude für das Auge war, die Darbietung zu
betrachten. 


Die Männer hatten wieder ihre Ausgangshaltung eingenommen
– und auch das wieder vollkommen gleichzeitig. Ich konnte mir nicht erklären,
wie sie das bewerkstelligten. Gebannt verfolgte ich das Geschehen weiter. 


Der Anführer hob nun in einer langsamen,
fließenden Bewegung das rechte Bein mit angewinkeltem Knie bis auf Brusthöhe.
Dann streckte er das Knie durch, bis das gesamte Bein eine Linie von der Hüfte
bis zum Fußballen bildete. Es sah aus, als trete er gegen eine imaginäre Wand.


Eine Weile verharrte er in dieser Position,
klappte dann das Knie wieder genauso langsam ein und senkte das Bein, bis er es
schließlich wieder in der Grundhaltung auf den Boden stellte. Diese Bewegung
war für die Zuschauer äußerst bemerkenswert, weil er die ganze Zeit über völlig
stabil auf einem Bein stand ohne zu Wanken – und das bei dieser äußerst
langsamen Ausführung. Völlige Begeisterung verspürten wir jedoch, als er gleich
danach dieselbe Bewegung in einer so enormen Geschwindigkeit noch einmal
ausführte, dass es – mir zumindest – unmöglich war, seinen rechten Fuß im Auge
zu behalten. 


Mit gleicher Präzision führte er die Übung mit dem
linken Bein durch: erst langsam und dann schnell. Am Ende nahm er wieder die
Grundstellung ein und gab seinen Männern das Kommando, die Übung nun ebenfalls
einmal langsam und dann fünfmal schnell durchzuführen. Als die fünfundzwanzig
Männer gleichzeitig die Tritte demonstrierten, ging ein gedämpftes Raunen durch
die Reihen der Zuschauer. Es war für viele unfassbar, diese fehlerfreie,
synchrone und präzise Bewegungsabfolge zu sehen. 


Für mich auch.


Im weiteren Verlauf der Darbietung zeigten die
Männer noch verschiedene Fauststöße, Tritte und Blöcke, die sie jeweils in der
gleichen Weise, erst langsam und dann schnell, vorführten.


Die ganze Zeit beobachtete ich diesen einen
Mann in seinem schwarzen Gewand. Er war mit seiner gesamten Konzentration bei
seiner Übung und bei seinen Männern, und er versprühte für mich dabei eine
solche enorme Attraktivität, wie ich sie vorher noch bei keinem Mann gespürt
hatte. Fast schien es mir, als würden die anderen um mich herum im Saal gar
nicht mehr existieren; ich hatte nur noch Augen für diesen Mann. Alle seine
Bewegungen waren fließend, genau und dabei so kraftvoll, dass ich die
Muskelanspannungen in seinen Bewegungen förmlich spürte; irgendwie hatte ich
das Gefühl, als wäre er eins mit dem Raum, in dem er sich bewegte. 


Ein leises Räuspern Cheng-Sis riss mich jäh aus
meinen Gedanken und ich bemerkte erst jetzt, dass ich den Mann wohl die ganze
Zeit mit offenem Mund angestarrt haben musste. Peinlich ergriffen versuchte ich
die Gedanken der letzten Minuten zu verdrängen und so beiläufig wie möglich dem
Rest des Schauspiels zu folgen. Dabei blickte ich immer wieder verstohlen zum
Kaiser um zu sehen, ob meine verträumten Blicke mich vielleicht verraten
hatten. Zu meiner großen Erleichterung schien er nichts davon bemerkt zu haben,
da auch er sehr aufmerksam die Vorstellung beobachtet hatte. Beruhigt konnte
ich mich zurücklehnen und den Rest der Darbietung entspannt weiter verfolgen. 


Die bald untergehende Sonne ließ den Saal in einem
leichten Orange-Rot erstrahlen und legte einen angenehmen, warmen Schein über
alle. Ich genoss diesen Moment sehr.


 


Die Darbietung endete damit, dass Trommelschlag erklang
und die Soldaten zu diesem eindringlichen Rhythmus gemeinsam mit ihrem Anführer
alle vorher einzeln gezeigten Techniken in einem kombinierten Bewegungsablauf
vorführten, bei dem sie abwechselnd Blöcke, Schläge und Tritte gegen imaginäre
Gegner ausführten. Das alles wirkte auf mich wie ein Tanz. Ich war fasziniert
von den völlig synchron ausgeführten, schwungvollen und doch äußerst präzise
und kraftvoll wirkenden Bewegungen dieser Männer. Aber einer beeindruckte mich
am meisten: der Mann, der sie alle anführte. Er hatte sich zum Schluss so
gedreht, dass ich nochmals sein Gesicht sehen konnte. Er war so konzentriert in
seiner Sache gewesen, dass er nichts anderes, nicht einmal den Kaiser, zu
bemerken schien.


 


***


 


Shenzong, der jede einzelne Übung der Soldaten
sehr genau beobachtet hatte, erkannte, dass er, was sein Heer betraf, zuversichtlich
in die Zukunft blicken konnte. Das Verhalten dieser Auserwählten unterschied
sich sehr von dem, was er bis jetzt von seinem Heer gekannt hatte. Mi Kejian
hatte seine Untergebenen teilweise zu groben Schlägern ausgebildet, während die
restlichen Soldaten unter den beiden anderen Marschällen eine eher ungeordnete
und wenig disziplinierte Ansammlung von Kämpfern gebildet hatten. Jetzt aber
schienen die Soldaten eine ausführliche und umfassende Kampfausbildung zu
erhalten.


„Bao Sen-Ho! Es erfreut mein Herz, zu sehen,
welche Fortschritte mein Heer unter deiner Führung macht. Ich bin sehr
zufrieden.“


Der junge Mann sah seinen Kaiser an und antwortete
auf dieses große Lob mit einer tiefen Verbeugung.


„Mein treuer Diener“, fuhr Shenzong fort, „ich bin
sicher, du wirst erfolgreich sein. Deine Darbietung heute hat deutlich gezeigt,
wie die Stärke meines Heeres stetig wächst.“ Er legte nun ein Lächeln auf:
„Doch heute feiern wir ein Fest und auch für dich sollte es Zeit für die Muße
geben. Ich lade dich herzlich ein, mit mir und meinen Gästen zu speisen.“
Shenzong hob die rechte Hand und das war das Zeichen, sich zu den Tischen zu
begeben. 


Ein Diener war herbei geeilt, um ein weiteres
Gedeck aufzulegen. Bao blieb gar nichts anderes übrig, als sich der Gesellschaft
anzuschließen und Platz zu nehmen. Er drehte sich zu seiner Gruppe, verneigte
sich vor ihnen, diese antworteten in gleicher Weise und gingen in geordneten
Reihen ab. Bao wandte sich wieder seinem Herrscher zu und nahm an der Seite
Platz.


 


Die feiernde Gesellschaft dinierte an drei
Tischen. In der Mitte stand – deutlich erhöht gegenüber den anderen Tischen –
der kaiserliche Tisch, an dem der Kaiser mit Suan-Jen saß. 


Shenzong beachtete die Ehrwürdige Hauptfrau kaum,
ließ lieber seine Blicke über seine Familienangehörigen und Gäste schweifen.
Die Plätze rechts und links des Kaiserpaares waren leer, denn sie waren den
verstorbenen Ahnen vorbehalten. Rechts des Haupttisches befand sich der der
Frauen. Hier saßen alle Nebenfrauen sowie die Frauen der Gäste. Die Männer
nahmen gegenüber Platz, zur linken des Kaisers. 


Bao hatte seinen Platz neben Wang Anshi, seinem
Mentor. „Du hast gute Arbeit geleistet, junger Bao! Ich bin beeindruckt.“


„Wir stehen noch am Anfang!“


„Der Kaiser erkennt den Fortschritt! Und was der Kaiser
von dir hält, ist das Wichtigste!“ Wang Anshi steckte sich einen kleinen Happen
vom gebratenen Fasan in den Mund.


Bao widmete sich ebenfalls seinem Essen. 


 


***


 


„Sieht er nicht umwerfend aus?“ Shinlan
beobachtete den jungen Bao am anderen Tisch, während dieser aß. „Viel besser
als Mi Kejian!“


„Shinlan! Sprich etwas leiser! Wenn dich der
Kaiser hört! Es ziemt sich nicht, über andere Männer zu sprechen.“ Cheng-Si
warf einen tadelnden Blick in die Runde. 


Shinlan, die neben mir saß, senkte beschämt den
Kopf.


 


Su-Ling beugte sich zu uns herüber und raunte mir
lächelnd zu: „Es ziemt sich nicht, solange der Kaiser in der Nähe ist.“ 


Verschämt starrte ich auf mein Essen. Hunger hatte
ich keinen.


 


***


 


„Du fällst auf!“ Wang Anshi stieß seinen Schützling
leicht in die Seite. 


Bao blickte von seinem Teller auf, bemerkte die
vielen Damen am gegenüberliegenden Tisch und richtete seine Aufmerksamkeit
wieder auf seinen Teller. 


Sein Tischnachbar lachte: „Oh, du hast wohl nicht
viel übrig für Frauen?“


„Nicht, wenn es sich dabei um die Frauen des
Kaisers handelt. Ich habe viele Privilegien hier am Hof, aber dazu gehört
sicherlich nicht, den verbotenen Frauen schöne Augen zu machen!“ 


Bao schob sich eine weitere gedünstete Morchel in
den Mund, stur den Blick auf sein Essen gerichtet.


Wang Anshi betrachtete ihn von der Seite. „Aber es
gibt noch andere Frauen am Hof. Soweit ich gehört habe, hast du auch an denen
kein Interesse. Besteht dein Leben nur aus Training?“


„Dafür wurde ich an den Hof geholt!“ Bao
deutete auf seine Muskeln. „Dafür und für nichts anderes. Ich nehme meine
Arbeit ernst! Meine Ausbildung hat mich gelehrt, was im Leben zählt. Frauen
lenken einen Kämpfer nur unnötig ab.“ Er war überzeugt von seinen Worten,
spürte aber sehr wohl die Blicke der Frauen von der anderen Seite des Raumes.


 


***


 


Die ganze Zeit hatte ich es vermieden, von meinem
Teller aufzusehen. Alle Frauen am Tisch hatten zu dem jungen Mann gestarrt –
anders konnte man es gar nicht beschreiben. Es war ein Wunder, dass es dem
Kaiser noch nicht aufgefallen war. Doch der war viel zu sehr mit seinen
männlichen Gästen beschäftigt, die einzeln an seinen Tisch herantraten und
jeweils einige kurze Worte an ihn richten durften.


Verstohlen blickte ich hinüber. Dieser Bao sah
kaum von seinem Teller auf und so erspähte ich nur seine Augenbrauen und die
dichten Wimpern. Er war vielleicht etwas älter als der Kaiser, doch mir fehlte
die Erfahrung, sein Alter genauer einzuschätzen. Er sah aus, als habe er schon
viel erlebt und die Art und Weise, wie er sein Können dargeboten hatte, zeigte
sogar mir, die davon gar keine Ahnung hatte, dass er gut war in dem, was
er tat. Er wird nicht ohne Grund diese Aufgabe erhalten haben, dachte ich. 


„Gefällt er dir?“ Shinlan stupste mich an.


„Er gefällt jeder hier im Raum!“, wich ich ihrer
Frage aus.


„Ich will wissen, ob er dir gefällt.“


Ich sah kurz auf und genau in diesem Moment traf
sich mein Blick mit dem des jungen Heerführers. Der Moment schien eine Ewigkeit
zu währen. 


Unterbrochen wurde er durch ein Klatschen. Der Kaiser
sah das Essen als beendet an und erhob sich. Alle anderen im Saal erhoben sich
ebenfalls und begaben sich hinaus. Der Kaiser wollte nun den Vollmond
betrachten.


 


***


 


Diener hatten bereits im Garten alles vorbereitet,
damit sich die feiernde Gesellschaft auf Decken und Kissen niederlassen konnte.
Für den Kaiser hatte man seinen Gartenstuhl aufgestellt, so dass er immer über
allen anderen saß.


Bao hatte sich zurückziehen wollen, aber Wang
Anshi hatte ihm nahe gelegt, zu bleiben. Und ein klein wenig wollte er es
selbst, seit er die junge Frau am anderen Tisch erblickt hatte.


„Du bist ein Narr!“, schalt er sich. „Zweifelsohne
ist sie eine der Frauen des Kaisers!“


„Vielleicht ist sie es nicht“, sprach ein anderer
Teil in ihm. 


„Aber mit hoher Wahrscheinlichkeit!“ 


Dennoch ging er mit hinaus.


 


Die Frauen in der Gartengesellschaft nutzten die
Gelegenheit, einigermaßen offen mit den männlichen Gästen des Kaisers sprechen
zu können. Bao kristallisierte sich sehr schnell als der favorisierte
Gesprächspartner heraus, so dass er bald von vielen Frauen umringt war. 


Eine aber fehlte, wie er sehr schnell erkannte. Wo
war die junge Frau geblieben, die er zuvor am Tisch erblickt hatte? Sie hatte
ihn nicht angegafft wie all die anderen Frauen, die sich nun um ihn scharten.
Er blickte verstohlen zum Kaiser hinüber, ob man ihm schon Ärger bezüglich
dieser weiblichen Bewunderung anmerken konnte. 


Doch Wang Anshi hatte ihn in ein Gespräch verwickelt.
Der alte Mann blickte auf und zwinkerte Bao zu. 


Mach dir keine Gedanken, es ist alles in Ordnung!,
schien dieser Blick zu sagen. Laut sagte Wang Anshi: „Mein Kaiser. Seht Euch
Eure Frauen an, wie sie den jungen Bao umschwirren wie Motten das Licht!“


Die Ehrwürdige Frau Suan-Jen fiel ihm ins Wort:
„Was kann man von neugierigen Hühnern schon anderes erwarten?!“ Sie selbst
schien gelangweilt von dieser Runde und vom Kanzler. Bao hatte gehört, wie sie
Wang Anshi einen dicken, alten Mann genannt hatte, der ihre Nerven mit seiner
bloßen Anwesenheit stark strapazierte.


„Nun, meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass
Frauen stets ein Gespür dafür entwickeln, wo es die aufregendsten Geschichten
zu hören gibt“, brachte der Kanzler seinen Satz zu Ende und drehte der
Hauptfrau den Rücken zu. Er machte keinen Hehl aus seiner Abneigung ihr gegenüber,
nachdem sie die ihre ihm gegenüber ebenfalls offen zur Schau trug. Er
richtete seine Worte wieder an den Kaiser. „Vielleicht haben wir das weibliche
Interesse an Kriegskunst und Abenteuer unterschätzt?“


Suan-Jen stöhnte genervt auf. 


Der Kaiser sah sie an, dann seinen Kanzler und
schien hin- und hergerissen zwischen dem Konflikt der beiden und der
Überlegung, wie ernst er die Worte bezüglich des jungen Mannes zu nehmen hatte.



Bao spürte des Kaisers Blick auf sich.


Die Gesellschaft hielt den Atem an und alles
wartete auf die Reaktion des Kaisers. Dieser brach schließlich in Gelächter
aus: „Mein lieber Kanzler! So gut kennt Ihr die Frauen.“ Er tätschelte seiner
Frau die Wange, als wäre sie ein kleines Kind, und beendete das andere heikle
Thema mit einer Geste in Richtung Hofdichter. 


Yu Shang, der kaiserliche Philosoph – ein
zierliches, viel zu dünnes Männlein – trat vor, und alle richteten ihre volle
Aufmerksamkeit auf ihn. Er wirkte so zerbrechlich, als fände er nie Zeit zu
Essen, sondern würde jede freie Minute der Poesie widmen. Die Arme waren einen
Hauch zu lang und das Gesicht leicht eingefallen. Eigentlich war er ein
grotesker Anblick. Doch er stand konzentriert, mit geschlossenen Augen vor
seinem Publikum, verbarg seine Hände in seinen weiten Ärmeln und gab sich
vollkommen seiner Liebe, der Dichtung, hin. Wie jedes Jahr deklarierte er zu
diesem Anlass das Lied an den Vollmond, bei dem wohl jeder leicht melancholisch
wurde…


 


„Zehn sengende Sonnen 


strahlten dereinst am Himmel;


verbrannten alles Land. 


 


Doch Hou Yi 


bestieg den Gipfel des höchsten Berges, 


und schoss neun Sonnen herunter, 


den Bogen helfend zur Hand.


 


‚Du letzte Sonne’, 


so hörte man ihn weithin rufen, 


‚stehe früh auf und des Nachts sinke ab!


Dem Volke soll es 


zum Wohle gereichen…“


 


Die Gesellschaft lauschte dem Gesang des Mannes
und auch Bao tauchte tief ein in die alte Geschichte um den Mond:


Hou Yi wurde wegen seiner Tat vom Volk verehrt und
respektiert. Viele wollten bei ihm in die Lehre gehen, so auch der junge Peng
Meng. Hou Yi hatte eine schöne Frau, die Chang-En hieß. Eines Tages ging Hou Yi
zum Berg Kunlun, um einen Freund zu besuchen. Dort traf er auf die
Himmelskaiserin, die ihm ein Lebenselixier gab und ihm sagte, er werde
unsterblich sein und könne in den Himmel aufsteigen, wenn er dieses Elixier zu
sich genommen habe. Doch Hou Yi liebte seine Frau so sehr, dass er sich nicht
überwinden konnte, sie im Stich zu lassen. Er gab seiner Frau das Elixier zur
Aufbewahrung und sie steckte es vor den Augen des Schülers Peng Meng in ein
Kästchen.


Eines Tages nutzte Peng Meng die Abwesenheit von
Hou Yi und wollte Chang-En mit dem Schwert zwingen, das Elixier herauszugeben.
Geistesgegenwärtig verschluckte diese schnell das Elixier und flog aus dem
Fenster, hin zum Mond. 


Peng Meng floh.


Nach Hause zurückgekehrt, erkannte Hou Yi, was passiert
war. Er war tief traurig und rief zum Himmel den Namen seiner Frau. Erstaunt
entdeckte er, dass der Mond an diesem Tag besonders hell und rund war und dass
es im Mond einen menschlichen Schatten gab, der Chang-En sehr ähnlich war. Er
eilte mit aller Kraft dem Mond nach, doch so sehr er sich auch bemühte, er
konnte ihn nicht einholen. Hou Yi dachte jede Nacht an seine Frau. Er ließ an
Chang-Ens Lieblingsplatz im Garten einen Tisch aufstellen mit Weihrauchstäbchen
und den Lieblingsfrüchten seiner Frau. Als die Leute von Chang-Ens Schicksal
erfuhren, stellten auch sie im Mondschein einen Tisch mit Weihrauchstäbchen auf
und beteten zu Chang-En. Seitdem war es Sitte, den Mittherbstvollmond zu
betrachten.


 


Der Sänger war mit seiner Darbietung zum Ende gekommen
und trat zurück, während die Frauen seufzten und so manche dabei wahrscheinlich
an ihre heimliche Liebe dachte. 


Bao hatte dem Lied ebenfalls gelauscht und konnte
seine Gedanken nicht unterdrücken. 


„Wo bist du?“, fragte er in Richtung Vollmond, wohlweislich
nicht die Sonne der Nacht meinend.


 


***


 


Nach dem Essen hatte ich Übelkeit vorgetäuscht und
mich ins Haus der Frauen zurückgezogen. Der Anblick des jungen Mannes
hatte mich derart durcheinander gebracht, dass ich befürchtete, meine
Verwirrung nicht verstecken zu können. 


„Er hat dich doch nur angesehen! Stell dich nicht
so an!“, wetterte mein Verstand.


„Aber mir war, als hätte er in mich
hineingeblickt!“, verteidigte ich mich.


„Das ist doch lächerlich! Und was soll er da schon
gesehen haben? Ein vierzehnjähriges Mädchen, das im Grunde genommen keine
Ahnung von Männern hat!“


„Ich mag nicht viel Ahnung von Männern haben, aber
als er mich angesehen hat, war mir, als kannten wir uns seit langem!“


„Das ist nichts weiter als mädchenhafte Romantik.
Du bist ihm sicherlich nicht im Gedächtnis geblieben.“


Von meiner Kammer aus sah ich den Vollmond. 


 


„Ich fürchte aber, dass er sich mir ins
Gedächtnis gebrannt hat!“, flüsterte ich leise.


 


***


 


Abends in seinem Quartier bekam Bao Besuch von
Wang Anshi.


„Vielen Dank für Eure Unterstützung.“ Bao sah den
Kanzler an. „Ich fürchtete schon, das weibliche Interesse könnte mir in meinem
Ansehen schaden.“


„Ich habe mein Möglichstes getan, den Kaiser von
diesem Gedanken abzubringen und ich denke, es ist mir gut geglückt.
Nichtsdestotrotz solltest du dich vor seinen Frauen vorsehen!“


„Das braucht Ihr mir nicht zu sagen. Ich weiß, was
ich mir erlauben kann und was nicht.“


„Ich hoffe es. Ich habe deinen Blick gesehen.“
Wang Anshi sah ihn besorgt an. „Und ich habe ihren Blick gesehen.“


Bao wurde rot. „Mein Interesse liegt am Aufbau der
Streitmacht und nicht bei den Frauen!“


Wang Anshi sah ihn zweifelnd an. „Du bist jung!
Und du hast keine Frau! Erzähl mir nicht, dass du nur Kriegskunst und
körperliche Ertüchtigung im Kopf hast.“ Der Alte hielt kurz inne. „Ich bleibe
dabei: Ich habe deinen Blick gesehen! Auch wenn du es abstreitest – was ich
durchaus verstehen kann – lass dir gesagt sein: Sie gehört zwar nicht zu
seinen Favoritinnen, aber sie bewohnt das Haus der Frauen!“


„Ich weiß nicht, wen Ihr meint!“ Bao sah
hartnäckig in die Nacht hinaus. Innerlich aber jubelte sein Herz, was sein
Verstand mit Erstaunen und Verwunderung registrierte: Nicht seine Favoritin! –
Sein Gewissen meldete sich: „Das macht keinen Unterschied! Sie ist eine
verbotene Frau!“ 


Das waren auch die Abschiedsworte von Wang Anshi
gewesen.
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Dongjing, Frühling 1070


 


Der Winter war ohne größere Ereignisse vorüber gegangen
und der Frühling noch jung, als ich meinen ersten längeren Spaziergang durch
den Garten machte. Während der kalten Tage des Winters waren wir fast
ausschließlich im Haus der Frauen geblieben und man merkte, dass wir
einander langsam aber sicher auf die Nerven gingen. Größere Spaziergänge kamen
ja für die meisten aufgrund ihrer Füße nicht in Betracht und so war ich aus
Solidarität im Haus geblieben, auch wenn ich die Bewegung an der frischen Luft
vermisste. Doch nun, nach so langer Zeit, hatte ich es nicht mehr ausgehalten
und war hinausgegangen. 


Die langen, dunklen Tage des Winters waren
langweilig gewesen. Die anderen Frauen sahen eine Abwechslung in den
nächtlichen Zusammenkünften mit dem Kaiser, aber ich war froh um jedes Mal,
dass ich um diese Pflicht herumkam. Nachdem der Kaiser mich zur Frau gemacht hatte,
war ich nur noch wenige Male zu ihm gerufen worden. Offensichtlich fand
Shenzong aufgrund meiner großen Füße tatsächlich keinen besonderen Gefallen an
mir und verzichtete deshalb schon seit geraumer Zeit auf meine Liebesdienste,
worüber ich aus tiefstem Herzen froh war.


Mein fünfzehnter Geburtstag stand bevor. Die
letzten beiden Jahre hatten mich sehr verändert. Ich war nicht mehr das
unbeschwerte Mädchen, doch als Frau mochte ich mich auch noch nicht bezeichnen.
Ich sehnte mich nach einer Partnerschaft, wie ich sie von meinen Eltern kannte.
Davon war ich hier weit entfernt. Das ewige Geplapper der anderen Frauen ging
mir zunehmend auf die Nerven, seit ich ihn gesehen hatte. 


Er war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, der
junge Bao Sen-Ho, obwohl ich ihm seither nicht wieder begegnet war. Aber dieser
eine Augenblick, als sich unsere Blicke getroffen hatten, hatte mich in meinen
Grundfesten erschüttert. Ich konnte ihn nicht aus meiner Erinnerung löschen und
trug diesen Moment seither wie einen kostbaren Schatz in meinem Herzen. 


Bao hatte am Hof für einige Schwärmereien gesorgt,
die den Kaiser nach Wang Anshis Äußerungen eher erheiterten denn besorgten.
Doch das Interesse an dem Krieger verflog sehr schnell, und bald herrschte
wieder Ruhe im Haus der Frauen. Von innerer Ruhe war ich jedoch
weit entfernt. Viel zu mächtig waren diese Gefühle und ich ertappte mich
mehrmals dabei, wie ich eine Art stillen Dialog mit diesem jungen Mann führte.


 


In Gedanken versunken wanderte ich durch den Park.
Ich bemerkte nicht einmal, dass ich mich viel weiter als sonst vom Haus der
Frauen entfernt hatte, und wurde erst wieder aus meinen Tagträumen
gerissen, als ich an einer langen Thujenhecke ankam, die sich vor mir wie eine Mauer
auftat. Scheinbar war hier das Ende des Palastes. Normalerweise hielten sich
die Frauen nicht in diesem Teil des Gartens auf, was vor allem daran lag, dass
sie gar nicht so weit laufen konnten. 


Der Wind trug entfernte Rufe von der anderen Seite
der Hecke heran und neugierig folgte ich den Stimmen. Das Klirren von
Schwertern wurde immer lauter, vermischt mit Klackern von Stöcken, Ächzen,
Rufen und Schreien. Aber vor allem glaubte ich seine Stimme heraus zu
hören, wie er seinen Männern Anweisungen, Befehle und Kommentare zurief. 


Das Herz schien mir plötzlich gegen den Hals zu
schlagen. Sehen konnte ich nichts, da die Thujen hier sehr dicht gewachsen und
immergrün waren. So stand ich regungslos da und lauschte, während sich vor
meinem geistigen Auge das Bild jenes Abends aufbaute, wie er da gesessen und
gegessen hatte und schließlich den Kopf hob, um mich anzusehen. 


Als ich aus meinem kleinen Tagtraum erwachte, bemerkte
ich, wie ich da stand, beide Hände über der Brust zusammengelegt, als wollte
ich mein Herz festhalten und es daran hindern, laut und rastlos zu schlagen.
Hoffentlich sah mich niemand! Verschreckt rannte ich zurück zum Haus.


Eine Woche später stand ich an der gleichen
Stelle, wieder nur lauschend. Während ich zuhörte, wie das Heer auf der anderen
Seite der Hecke trainierte, wanderte mein Blick an der Hecke entlang, die sich
wie eine grüne Wand vor mir aufbaute. Dabei entdeckte ich im Dickicht eine
Lücke. Wenn man sich durchzwängte, gelangte man in das Innere der Hecke, wo
sich im Laufe der Zeit ein Hohlraum gebildet hatte, der für eine Person meiner
Größe mehr als genug Platz ließ. Ich drückte das Dickicht zur Seite und betrat
die grüne Höhle. Die gequetschten Thujenzweige setzten einen angenehm
erfrischenden Duft frei, den ich tief einatmete.


Von hier aus konnte man durch das Dickicht der anderen
Seite den Exerzierplatz beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Meine Blicke
schweiften über die vielen Männer, die in Gruppen trainierten. Es waren
unzählig viele und von hier aus glich das Training einem Heer von Ameisen, die
ihre Vorräte nach Hause brachten.


Er aber stach heraus aus der Masse. Ich sah
ihn sofort. Er stand in meiner Nähe, den Rücken mir zugewandt, und ging am
Rande des Platzes auf und ab, rief hierhin Befehle, Bemerkungen, Verbesserungen
und ging dorthin, um neue Angriffs- beziehungsweise Verteidigungstaktiken zu demonstrieren.
Er hatte dabei immer diese fließenden Bewegungen, die das Ganze zu einem
kämpferischen Tanz werden ließen. Irgendwie erinnerte er mich an einen Panther,
der hier und da war, überall und nirgends.


Meine Güte, was machte ich hier? Wenn mich jemand
sah!


In diesem Augenblick drehte sich Bao um und sah
mir direkt ins Gesicht – zumindest kam es mir so vor. Kurzzeitig schien es, als
hätte er mich entdeckt, doch dann schweifte sein Blick weiter entlang der
Hecke. Wie hätte er mich auch bemerken sollen? Ganz leise stand ich in meinem
Versteck, wagte kaum zu atmen! Er konnte mich nicht gesehen haben! 


Dennoch zog ich mich vorsichtig zurück und verließ
die Höhle. 


 


***


 


„Ich frage mich, wer mich seit Tagen schon beobachtet!“



Bao hatte eine Veränderung auf seinem Übungsplatz
bemerkt: Er war nicht mehr alleine. Freilich hatte er eine Vielzahl von Männern
um sich, die er trainierte, aber das war es nicht, was er unter alleine
verstand. Es war jemand Fremdes hier. Fast meinte er, es käme von den Büschen
am Rande des kaiserlichen Gartens. Ob ein kaiserlicher Spion ihn beobachtete?
Aber es stand dem Kaiser frei, an den Übungen als Zuschauer teilzunehmen. Die
wöchentliche Kostprobe im Hofe des Kaisers fand noch immer statt und so konnte
es sich Bao nicht vorstellen, dass es sich um einen kaiserlichen Spitzel
handelte. Vielleicht jemand aus den Reihen des Feindes? 


„Vielleicht ist es Mi Kejian“, überlegte Bao. Aber
hinter der Hecke befand sich der kaiserliche Park und Kejian hatte schon seit
längerem keinen Zutritt mehr zum Palastgelände; er hatte es bis zuletzt nicht
verwunden, sich unterordnen zu müssen. Bao erinnerte sich gut an jenen Nachmittag,
als Mi Kejian ihn zum Kampf herausforderte…


 


Wenige Wochen zuvor


 


„Wenn du kein Feigling bist, dann willigst du
ein!“


„Verschwende nicht unser beider Energie für einen
sinnlosen Kampf“, versuchte Bao sein Gegenüber zu beruhigen.


„Du willst nicht gegen mich kämpfen? Hast du
Angst, du könntest verlieren?“


Bao blieb ruhig. „Ich weiß, dass ich nicht gegen
dich kämpfen will und das genügt mir. Ich wollte noch nie gegen dich
kämpfen!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ den Mann stehen. Damit
weckte er allerdings nur Kejians Trotz und den Willen, ihn zu bezwingen.
Gekränkt hatte der Rivale beschlossen, den Dingen ihren eigenen Lauf zu lassen.



Ab diesem Zeitpunkt registrierte Bao verstärkt
Angriffe gegen sich. Mehrmals wurde er aus dem Hinterhalt oder im Schlaf
angegriffen, doch niemals fühlte er sich ernsthaft in Gefahr. 


 


Für Kejian sah es aus, als schien Bao die
Überfälle stets im Voraus zu ahnen und es war ihm unerklärlich. Er wusste
nicht, wie viele Prüfungen Bao erfolgreich abgeschlossen hatte; aber so
geschickt hatte er ihn nicht eingeschätzt! In seinem Neid verlor Kejian
schließlich immer mehr den Bezug zur Realität und nahm die Sache selbst in die
Hand. 


Unter den vielen Soldaten gab es wenige, die Baos
neuen Führungsstil nicht akzeptieren wollten. Diese waren Anhänger Kejians und
galten unter dessen Führung als gute Kämpfer. Bei Bao waren jedoch andere
Qualitäten und Begabungen gefragt, und da sie dieselbe verquere Einstellung zur
Kampfkunst hatten wie ihr ehemaliger Anführer, war es nicht verwunderlich, dass
Kejian unter ihnen ein paar Männer für sein Vorhaben gewinnen konnte. Gemeinsam
mit zehn Verbündeten lauerte er Bao, seinem persönlichen Feind, auf. Kejian
hielt sich bei diesem Angriff geschickt im Hintergrund und beobachtete, wie
seine Kumpanen laut schreiend auf den Heerführer losgingen und wild auf ihn
eindroschen. Bao schien dieser Attacke nichts entgegensetzen zu können. Ja, er
versuchte scheinbar nicht einmal, sich zu wehren. Er hielt lediglich seinen
Umhang dicht um sich gewickelt und lag regungslos am Boden. 


Nach etwa zehn Minuten ließ die Horde von Bao ab
und machte sich in die Dunkelheit davon. Kejian konnte es sich nicht
verkneifen, dem am Boden liegenden Bao selbst noch einen kräftigen Fußtritt zu
verpassen.


„Nun machst du dein Maul wohl nicht mehr so weit
auf“, zischte er ihm zu und rannte ebenfalls in die Nacht.


Doch wie verwundert war er, als ihm Bao am
nächsten Tag zu gewohnter Stunde auf dem Exerzierplatz entgegentrat, ihn
freundlich anlächelte und mit den Übungen begann. Es war nicht zu fassen: Bao
hatte nicht eine Schramme, geschweige denn auch nur einen blauen Fleck am
Körper. Kejian selbst aber tat der Fuß, mit dem er nach dem Heerführer getreten
hatte, ähnlich weh, als hätte man ihm einen Zeh gebrochen.


Er hörte, wie sich Bao fast beiläufig nach den fehlenden
zehn Soldaten einer unteren Einheit erkundigte. Der Sprecher dieser Einheit
trat vor und berichtete, man habe die Männer in das Haus der Genesung
bringen müssen, da sie wohl in eine Rauferei geraten waren und sich dabei zum
Teil schwere Verletzungen zugezogen hätten. Als Kejian das hörte, bekam er
Angst, auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte. Die Schmerzen seines
Fußes führte er auf einen Stoß beim täglichen Training zurück, weil er sich den
wahren Grund nicht eingestehen wollte.


 


Wenig später erfuhr Bao von Wang Anshi, dass Mi
Kejian den Kaiser gebeten hatte, ihn aus dessen Diensten zu entlassen. Niemand
konnte Auskunft darüber geben, wohin er gegangen war, nur Bao wusste von der
Panik, die ihn hatte fliehen lassen. Es war die Angst vor einem Gegner, den er
nicht einschätzen konnte. Bao hatte schon vor Jahren die Lektion des
magischen Mantels gelernt. Eine durchaus sehr wirksame Methode, sich gegen
eine Überzahl von Angreifern zu schützen. 


Bao hatte gelernt, durch tiefe und schnelle
Meditation eine Art Schutzmantel um sich aufzubauen, die alle Aggressionen, die
sich gegen seinen Körper richteten, wie ein Spiegel an den Angreifer
zurückgeben. Die Quelle der Gewalt war damit sozusagen auch das Ziel der Gewalt
und der Angreifer fügte sich quasi seine Verletzungen selbst zu. Wenn man diese
Lektion beherrschte, war man in seiner Ausbildung schon sehr weit
fortgeschritten. Kejian war selbst nie so weit gekommen. Er hatte sich zwar
viel technisches Wissen angeeignet, doch nie richtig verstanden, um was es bei
der Kampfkunst wirklich ging. Stets hatte er nur das Besiegen an erster
Stelle gesehen und Bao wusste, dass ihm dadurch eine höhere Schule verwehrt
geblieben war. 


Seine Anwesenheit und gerade die jüngsten
Ereignisse hatten Kejian offenbar schmerzlich an sein eigenes Versagen erinnert
und er hatte vorerst seine Wahl getroffen: das Weite zu suchen. Bao war sich
sicher, dass er zu einem späteren Zeitpunkt nochmals sein Glück versuchen
würde, seine Rache zu stillen.


 


***


 


Bao verließ mitten während der Übungen den Platz
und verschwand aus meinem Sichtfeld. Ich war enttäuscht. Die letzten zwei
Wochen war ich täglich in mein Versteck gekrochen, um ihm zuzusehen. Und nun
war er einfach vorzeitig gegangen. 


Geknickt machte ich mich daran, meine Thujenhöhle
zu verlassen. Als ich mich umdrehte, prallte ich gegen einen Körper. Eine Hand
legte sich auf meinen Mund und so hörte niemand meinen erschrockenen Schrei. Er
wäre ohnehin vom Geschrei der trainierenden Männer übertönt worden. 


Die Hand hatte meinen Mund freigegeben und ich
drehte mich empört um.


„Was machst du hier?“, fragte ich verdattert.


„Das Selbe könnte ich Euch fragen!“,
funkelte mich niemand Geringeres als Bao an. „Abgesehen davon wusste ich nicht,
dass wir uns derart nahe stehen, dass es eine solche vertraute Anrede zuließe!“
Er knurrte. „Also! Was macht Ihr hier?“


Sein forsches Auftreten hatte mich ziemlich eingeschüchtert
und ich schluckte. 


„Nichts“, ertönte ich schwach. Ein direktes Zusammentreffen
mit ihm hatte ich mir anders vorgestellt.


„Das glaube ich Euch nicht!“, schimpfte er leise.
„Seit Tagen beobachtet Ihr mich schon! Glaubtet Ihr, ich merkte das nicht?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein,
ja. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr mich bemerkt. Ich war doch sehr
vorsichtig.“ Und etwas kleinlaut fügte sie hinzu: „Dachte ich.“


Ein Schmunzeln umspielte seinen Mund, ich konnte
es genau sehen.


„Vorsichtig kann man das nicht unbedingt nennen“,
versuchte er ernst zu bleiben. „Jedes Mal habt Ihr die Vögel aufgescheucht. Und
die Büsche bogen sich nur an einer Stelle. Selbst der unerfahrenste meiner
Krieger hätte Euch entdeckt!“ 


Er schaute mich prüfend und mit strengem Blick an.



Ich wurde verlegen, musste aber dennoch lächeln.
„Oh, für Euch war es also ein leichtes.“ Seine herrische Art verunsicherte mich
sehr. Dennoch nahm ich all meinen Mut zusammen, stellte mich aufrecht hin und
versuchte möglichst selbstbewusst zu klingen: „Wenn Ihr mich dann also
entschuldigen wollt, ich muss jetzt gehen!“


„Ohne mir zu sagen, wer Ihr seid? Ich finde, ich
habe ein Recht darauf, zu erfahren, wer mir nachspioniert!“ Er packte mich am
linken Arm und hielt mich fest. Die Berührung fühlte sich wie ein Schlag an und
er musste das auch gespürt haben, denn er ließ mich abrupt wieder los. 


„Ich… ich…“, stotterte ich. „Mein Name… ist…
Min-Tao und… ich… muss jetzt gehen.“ Hastig verließ ich das Versteck und rannte
davon, ohne mich umzusehen. 


 


***


 


Durch das Dickicht sah er ihr nach, wie sie einige
Meter weiter kurz innehielt, ihre Haare glatt strich und dann etwas ruhiger
weiterlief. 


Sie war es gewesen. Diese schöne junge Frau vom
Fest. Sein Herz schlug schneller. 


Er war froh, dass er nun Gewissheit hatte, wer ihn
beobachtete. Fast tat sie ihm ein wenig leid; er musste sie sehr erschreckt
haben. Und die Wahrheit hatte er ihr auch nicht gesagt. Freilich hatte sie sich
nicht wirklich tarnen können, aber es waren weniger die Vögel und die sich bewegenden
Büsche gewesen, die sie enttarnt hatten. Er hatte ihr unmöglich erklären
können, dass es ihre Gedanken waren, die ihn auf sie aufmerksam gemacht hatten.
Sie war derart auf ihn konzentriert gewesen, dass er es in seinem Nacken
gespürt hatte. Dies war eine der ersten Lektionen seiner Ausbildung gewesen.


Noch immer sah er ihr nach. Erst jetzt fiel ihm
auf, dass sie lief. Sie hatte nicht diesen Tippelgang, der die Damen der
gehobenen Schicht mittlerweile von den übrigen Frauen unterschied.


 


***


 


Drei Wochen war ich der Thujenhecke ferngeblieben.
Drei Wochen, in denen sich all meine Gedanken nur um ihn drehten: Bao. Ich
versuchte, meine Gefühle zu unterdrücken, doch je mehr ich ihn aus meinem Kopf
zu verbannen versuchte, umso präsenter war er. 


Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und ging
wieder zu meiner grünen Höhle.


Niemand war dort und ich seufzte enttäuscht.


„Ich hatte gehofft, dass Ihr wieder kommt.“ Bao
trat aus dem Schatten der Hecke in die kleine Höhle, blieb direkt vor mir
stehen und erschreckte mich damit beinahe zu Tode. 


„Es ist vollkommener Wahnsinn… das weiß ich wohl…
aber ich konnte nicht anders.“ Schüchtern sah ich zu Boden. 


Bao ging noch einen Schritt auf mich zu, ohne mich
zu berühren. „Ich wollte Euch das letzte Mal nicht ängstigen, als ich Euch so
anherrschte, aber ich dachte, Ihr wäret ein Spion.“


„Ein Spion?“ Verdutzt sah ich ihn an. „Ich bin
kein Spion. Ich bin hier aus freien Stücken.“ Ich wurde rot bei meinen Worten.
„Obwohl ich nicht hier sein sollte. Ich bin eine der Frauen…“


„…des Kaisers“, beendete er meinen Satz. „Ich
weiß. Ich habe Euch am Abend des Mondfestes gesehen.“ Und etwas leiser fügte er
hinzu: „Ich hatte gehofft, Ihr wäret ein weiblicher Gast.“ 


Ich schwieg. Dann erinnerte ich mich an seine Anfangsworte.
„Wieso hattet Ihr gehofft, mich hier wieder zu sehen, wenn Ihr doch wisst, wer
ich bin?“


„Ihr habt mich angesehen und ich kann Euch seitdem
nicht mehr vergessen“, flüsterte er und schluckte schwer. Er ging einen
weiteren Schritt auf mich zu und stand nun direkt vor mir.


„Wird man Euch nicht vermissen?“, fragte ich und
sah zu den Männern auf dem Exerzierplatz.


Bao folgte meinem Blick „Sie sind mittlerweile
sehr gut darin, alleine zu trainieren. Aber Ihr habt Recht. Ich muss zurück.“
Er ging zum Rande der Hecke und war kurz davor, hindurch zu gehen, als er inne
hielt. „Ihr könnt gerne weiterhin hier stehen und zusehen, wenn Ihr Gefallen daran
gefunden habt.“ 


Ich nickte. 


 


„Werdet Ihr wieder kommen?“, fragte er und sah
mich nach wie vor an. 


Mein Nicken kam sehr verhalten, aber Bao musste es
gesehen haben.


„Ich freue mich“, sagte er lächelnd und ging.








9   Eine Nacht am See


 


 


Dongjing, Sommer 1070


 


„Sie treffen sich jede Woche in dieser Thujenhecke
am Ende des Gartens.“ Cheng-Si hatte Wang Anshi zu einer heimlichen Unterredung
gebeten und ihm ihre Beobachtungen geschildert. Min-Tao hatte eine plötzliche
Veränderung gezeigt, war fröhlicher als gewohnt und zugleich verschlossener.
Und einmal wöchentlich war sie zu einem größeren Spaziergang verschwunden, von
dem sie mit rosigen Wangen wieder zurückkehrte. Cheng-Si hatte sofort gewusst,
dass Min-Tao sich mit einem Mann traf, doch sie war geschockt, als sie
feststellte, um welchen Mann es sich tatsächlich handelte. Es hatte
einige Zeit gedauert, herauszufinden, wo und wann sie sich trafen, zumal
Cheng-Si selbst nicht so gut zu Fuß war wie ihr Nesthäkchen. Doch letzten Endes
hatte sie die beiden entdeckt und sich nach einigen Überlegungen Wang Anshi
anvertraut. „Er ist schließlich Euer Schützling. Ihr werdet wissen, was zu tun
ist.“


Wang Anshi dachte nach. „Ich habe das kommen sehen“,
seufzte er. „Es ist eine Sache, sich bei einer Gartenlaune mit einer
Nebenfrau des Kaisers zu unterhalten; sich aber mit ihr in einem Versteck zu
treffen eine ganz andere. Ich werde mit ihm sprechen. Das muss
aufhören.“ Er wandte sich Cheng-Si energisch zu. „Und das werdet Ihr Eurem
Mädchen auch sagen.“ 


 


„Was hast du dir dabei gedacht?“ Wang Anshi lief
im Quartier seines Schützlings auf und ab.


 


„Ich liebe sie!“, sagte Bao mit einem Nachdruck,
der sie beide überraschte.


„Bist du bei Sinnen?! Sie ist eine Frau des
Kaisers!“


„Er will sie doch nicht einmal! Er hasst ihre
Füße. Und er ruft sie so gut wie nie zu sich.“


„Das gibt dir noch lange nicht das Recht, sie an
seiner Stelle zu nehmen!“


Bao Sen-Ho war bestürzt. „Das habe ich auch nicht!
Wir treffen uns nur, um zu reden.“


„Erzähl mir doch keine Märchen! Auch ich war einst
jung, selbst wenn man das meinem Körper vielleicht nicht mehr ansehen mag.“
Wang Anshi rollte mit den Augen. „Reden. Was ist aus deinen Prinzipien
geworden, Frauen würden alles durcheinander bringen? Hat man dir nicht
beigebracht, deine Emotionen zu kontrollieren?“ Der alte Mann wurde immer
aufgebrachter. „Reden! Dass ich nicht lache!“


„So ist es aber. Wir reden nur.“


 


***


 


„So ist es aber. Wir reden nur.“ Trotzig sah ich
die Hausmutter an. „Er hat mich noch nicht einmal…“ – ich suchte nach einer
passenden Erklärung – „…näher berührt, das schwöre ich. Im Grunde genommen
tue ich nichts anderes, als den Truppen beim Trainieren zuzusehen. Das kann
mein Kaiser gerne auch so erfahren!“


„Du siehst den Männern beim Trainieren zu? In
einer Thuja?! Und daran soll der Kaiser nichts Merkwürdiges finden?!?“ Cheng-Si
sah aus, als hätte sie sich am liebsten die Haare gerauft, wenn sie damit nicht
ihre kunstvolle Frisur zerstört hätte. „Was hast du dir dabei gedacht?“


„Ich liebe ihn.“


„Oh Gott, sie ist vollkommen übergeschnappt. So
jung und redet von Liebe. Er hat dich noch nicht einmal berührt und du
hältst das für Liebe?!“ Cheng-Si blieb vor mir stehen, atmete tief durch und
fällte einen Entschluss: „Das muss ein Ende haben! Sofort! Ich habe mit Wang
Anshi gesprochen und wir beide kennen den Kaiser gut genug. Schwärmereien sind
hinnehmbar, nicht aber eine Affäre, wie ihr beide sie gerade ansteuert!“ Sie
rüttelte mich. „Hast du gehört, Mädchen“, fuhr sie mich an. „Das muss ein Ende
haben! Sag es ihm! Oder ich werde es ihm sagen!“ 


Mit diesen Worten verließ die Alte den Raum und
zog energisch die Schiebetüren hinter sich zu.


 


***


 


„Du wirst es ihr sagen, oder ich werde es tun!“
Wang Anshi stand auf und verließ Baos Quartier. Der junge Mann blieb aufgewühlt
zurück. Sie hatten sich gerade erst gefunden, hatten noch nicht einmal wirklich
zueinander gefunden und da sollte es schon ein Ende haben?


„Du alter Narr“, schalt ihn sein Gewissen. „Was
hast du erwartet? Du wusstest, dass sie eine der verbotenen Frauen war! Was
wunderst du dich also jetzt?“


Doch eine andere Stimme, eine, die bis jetzt kaum
zu ihm gesprochen hatte, eine Stimme, die aus seinem Herzen zu kommen schien,
sagte: „Bao. Höre nicht auf die anderen! Ihr seid füreinander bestimmt! Gib
nicht auf!“ 


Dazu mischte sich die Stimme seines Meisters und
Bao erinnerte sich an dessen letzte Worte, als er aus seiner Ausbildung
entlassen wurde: „Dein Gewissen ist dein höchster und einziger Richter!“


Nun war ihm alles klar: Er musste Min-Tao sehen,
das wusste er. Jetzt sofort. Er war hellwach, kleidete sich wieder an und ging
hinaus in die Dämmerung. 


 


Die Sommernächte blieben lange hell, und Bao erkannte
daran, dass es schon sehr spät sein musste, als er über den Exerzierplatz lief.
Ab und an trainierte er auch nachts, wenn er nicht schlafen konnte; daher
nahmen die beiden Wachen, die ihm unterwegs begegneten, auch keine Notiz von
ihm. Als die Männer außer Sichtweite waren, konzentrierte Bao sich auf das
wunderschöne Gesicht, das sich ihm unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt
hatte. „Min-Tao, wo bist du?“, flüsterte er. „Ich brauche dich!“


 


***


 


Ich hatte nicht schlafen können. Innerlich
getrieben hatte ich mich von meinem Nachtlager entfernt und war in den Garten
geschlichen. Mir war, als würde jemand auf mich warten; er vielleicht. Doch
niemand war dort gewesen und ich wollte mich gerade auf den Weg zurück machen,
als sich jemand näherte. Schnell versteckte ich mich hinter einem Busch.


Doch dann hatte ich ihn erkannt. Er stand
im Schatten eines Baumes und mir war, als flüsterte er: „Min-Tao, wo bist du?“


„Ich bin hier!“, antwortete ich, noch bevor ich
nachdenken konnte und trat aus dem Schatten ins helle Mondlicht.


Er zog mich sofort ins Dunkel zurück. Das war
unsere zweite Berührung gewesen, seit er mich damals bei meiner Enttarnung in
der Thujenhöhle gepackt hatte, und doch war es, als hätten wir uns schon ein
ganzes Leben lang berührt. 


„Du bist gekommen.“ Er ließ mich wieder los. 


„Wir sollten uns verstecken“, rief ich leise und
steuerte die Hecke an.


Doch Bao hielt mich fest: „Nein, wir sind
enttarnt! In der Hecke sind wir nicht mehr sicher.“


„Du hast Recht.“ Suchend sah ich mich um. „Wo können
wir hin?“, fragte ich verzweifelt.


„Es gibt noch einen anderen Platz, den keiner
kennt. Und du bist gut zu Fuß.“ Bao lächelte und hielt mir die Hand hin. 


Ich war hin- und hergerissen zwischen entweder die
Hand oder doch lieber die Flucht zu ergreifen. Langsam streckte ich meine Hand
nach der seinen aus und legte sie schließlich zögernd hinein. Er drückte meine
Finger, drehte sich um und führte mich hinter sich her. 


Wir stiegen durch die Thujenhecke und folgten dann
einem Weg am Rande des Exerzierplatzes, bis wir an dessen Ende zu einer
weiteren Thujenhecke kamen. Auch hier gab es einige Löcher, durch die man
schlüpfen konnte. Hinter der Hecke gelangte man zu einem der künstlichen Seen,
die um den kaiserlichen Palast angelegt waren. Am Ufer stand eine kleine Hütte.


„Hier sind wir alleine“, flüsterte er. „Ich war
schon oft hier und wurde noch nie gestört. Seit die ehrwürdige Hauptfrau vor
zwei Jahren in den See gefallen ist, werden hier keine Boote mehr aufbewahrt.“


Ich erinnerte mich an die Erzählungen der anderen
Frauen, wie sie schadenfroh darüber gelästert hatten, dass Suan-Jen während
einer Bootsfahrt abrupt aufgestanden war, das Gleichgewicht verloren hatte und
kopfüber in den See gefallen war. Obwohl der Bootsführer keine Schuld an diesem
Unfall trug, hatte sie ihn damals in gekränkter Eitelkeit auspeitschen lassen,
was sie bei ihren Bediensteten nicht unbedingt beliebter machte. 


Dieses Ereignis war kurz vor meiner Ankunft am kaiserlichen
Hof passiert und holte mir wieder ins Gedächtnis, was uns beide erwarten würde,
wenn man uns hier entdeckte: Mit Sicherheit der Tod.


„Hier ist wirklich niemand“, sagte Bao unvermittelt
und antwortete damit auf meine ungestellte Frage.


Wir saßen einige Zeit schweigend vor der Hütte und
starrten auf die Wasseroberfläche. Der Mond spiegelte sich in dem glatten
Wasser des Sees, hin und wieder kräuselte der Wind des Himmels Spiegel und verwirbelte
das Schilf, das sich raschelnd bewegte.


„Was wollen wir tun?“ Seine Frage durchschnitt die
Stille. 


„Ich weiß es nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß
und sah ihn an.


„Sie wollen, dass wir uns nicht mehr sehen.“ Bao
lehnte seine Arme auf die Knie und ich konnte seine verkrampften Muskeln am
Kinn sehen. „Als ob das so einfach wäre!“


Ich schwieg. Stattdessen streckte ich ihm meine
Hand entgegen. Er bemerkte es und nahm sie. Hände haltend saßen wir am See und
schwiegen. Auf eine mir bisher unbekannte Weise war ich fasziniert und
gefesselt von diesem Gefühl der Nähe zueinander und ich spürte eine Mischung
aus angenehmer Aufregung und Ruhe zugleich. Bao erging es ebenso, das konnte
ich spüren. Keiner von uns beiden wollte diesen Moment aufgeben. 


Das Zwitschern der jungen Rohrdommeln, die langsam
erwachten und mit ihren frühen Rufen die nahende Morgendämmerung ankündigten,
riss uns aus unseren Gedanken. Wir mussten eiligst zurück, damit niemand
Verdacht schöpfte.


 


Die folgenden Monate waren ein einziges Versteckspiel.
Wir mussten nicht nur vor Cheng-Si und Wang Anshi auf der Hut sein; der Palast
hatte viele Augen und stets waren wir in Gefahr, von jemandem entdeckt zu
werden. Um einen Verdacht gar nicht erst aufkommen zu lassen – wir wurden nach
wie vor von unseren beiden persönlichen Beobachtern kontrolliert –, hatten wir
beschlossen, uns nach jenem Abend am Bootshaus für eine längere Zeit besser
nicht zu sehen. 


Doch selbst ohne diese Absprache wäre es schwierig
gewesen, sich zu treffen. Cheng-Si fand immer wieder Gelegenheiten, sich in
meiner Nähe aufzuhalten und soweit ich gehört hatte, beschäftigte Wang Anshi
Bao während des kompletten Herbstes mit politischen Diskussionen.


So blieben uns nur die Träume. 


 


Einmal hatte es Hoffnung auf ein Wiedersehen gegeben,
doch auch diese platzte sehr bald. Cheng-Si ließ mich nicht aus den Augen;
dabei wäre die Gelegenheit perfekt gewesen. 


Die Fronten zwischen Kanzler und Ehrwürdiger
Hauptfrau hatten sich immer mehr verhärtet, bis es schließlich zu einem Eklat
gekommen war, der großen Trubel am Hofe auslöste. Suan-Jen ertrug des Kanzlers
Anwesenheit nicht mehr und verkündete unter großem Gezeter, den Palast zu
verlassen und sich auf unbestimmte Zeit in ihr Haus am Meer zurückzuziehen. 


 


***


 


„Du kannst doch zu dieser Jahreszeit nicht
reisen!“ Shenzong sah seine Frau zweifelnd an. „Hast du den Verstand verloren?“


„Den Verstand hast wohl eher du verloren, mein Lieber!“


Shenzong missbilligte diese respektlose Anrede,
wollte sich aber nicht weiter mit ihr anlegen und schwieg.


„Wie kannst du diesem alten Mann so viel Macht geben?“,
keifte Suan-Jen weiter.


„Weib! Ich bin der Kaiser und du hast hier nicht
zu bestimmen, wem ich wie viel Macht gebe. Mein Vertrauen hat er und wenn du
damit nicht umgehen kannst, wird es wirklich das Beste sein, wenn du dich bei
deiner Mutter ein wenig beruhigst. Ich werde dir einen Teil meiner Soldaten
mitgeben, damit du sicher dort ankommst.“


Suan-Jen presste ihre Lippen zusammen. Bis jetzt
war sie immer aus eigener Entscheidung heraus in ihren Heimatort
gegangen. Shenzong hatte sie niemals zuvor derart direkt fortgeschickt. 


„Nun gut. Für mich gibt es hier ohnehin nicht
genug Platz“, giftete sie.


 


***


 


Die Ehrwürdige Hauptfrau hatte in Windeseile ihre
Kisten packen lassen. Ihre Zofen waren Tag und Nacht mit den Vorbereitungen
beschäftigt gewesen und wir Frauen unter Cheng-Si sahen teils mit Bewunderung,
teils mit Verwunderung, wie viele Habseligkeiten die höchste unter uns Frauen
besaß.


„Neun Kutschen, alleine für ihre Gewänder“,
schüttelte ich fassungslos den Kopf. „Hat sie überhaupt vor, zurückzukehren?“


„Oh ja, das wird sie.“ Shinlan lachte. „Sie ist
auch nicht mehr die Jüngste und es gefällt ihr gar nicht, dass sie Shenzong
noch keinen legitimen Nachkommen geschenkt hat. Und wenn sie fern des Palastes
schwanger werden sollte, wie könnte sie das erklären?“ 


Cheng-Si schnappte nach Luft. „Wie kannst du so etwas
nur laut aussprechen! Keine Frau am Palast wird so dumm sein, sich ein Kind
eines anderen Mannes unterschieben zu lassen.“ 


Wie sehr musste ich mich konzentrieren, nicht
knallrot anzulaufen und konnte nur hoffen, dass ich meine unschuldig
dreinblickende Fassade aufrecht erhalten konnte. Wobei: Wieso sollte es eine
Fassade sein? Bis jetzt war nichts passiert; und es sah auch nicht so aus, als
ob sich in nächster Zeit irgendetwas daran ändern würde. Ich wurde noch immer
von Cheng-Si überwacht. 


 


Die Alte hielt ihr Misstrauen mir gegenüber
während der gesamten Herbst- und Wintermonate aufrecht. Erst als der Frühling
seine ersten Zeichen in der Natur setzte, ließ das Nachstellen der alten Frau
langsam nach. Ich hatte mich die gesamte Zeit äußerst bedeckt und unauffällig
verhalten und so glaubte Cheng-Si schließlich, ich wäre wieder zur Vernunft
gekommen.


Was ein Treffen – neben den Ereignissen am Hofe –
zusätzlich erschwerte war die Tatsache, dass Baos Aufgaben keine Zeit für
derartige Heimlichkeiten ließen. Die Arbeit mit seiner Eliteeinheit musste
vorangetrieben werden und gerade in letzter Zeit häuften sich die Treffen mit
Wang Anshi. Von den Dingen, die dort besprochen wurden, gelangte so gut wie
nichts nach draußen, aber eine für alle deutlich spürbare Anspannung lag in der
Luft. Die Gerüchte häuften sich und man erzählte sich überall am Palast, es
gäbe bald Krieg. 


 


***


 


„Wir sollten darüber nachdenken, das Heer zu verlegen.“
Wang Anshi lief im Besprechungsraum auf und ab.


„Was versprecht Ihr Euch davon?“ Shenzong verstand
den Grund dieses taktischen Zuges nicht.


„Mein Kaiser. Bedenkt, dass wir hier in Dongjing
sehr weit entfernt von der Grenze zu Xia sind. Bis das Heer erst einmal dort
ankäme, wäre es erschöpft und nicht mehr optimal einsetzbar.“ Wang Anshi
schwieg und ließ Shenzong Zeit, sich diese Tatsache bildlich vorzustellen. Der
Kaiser legte nachdenklich seine Stirn in Falten und der Kanzler fuhr fort:
„Wenn wir nun das Heer auf halber Strecke stationieren, können wir es nach
außen aussehen lassen, als würden wir lediglich unsere militärische Kraft
umsiedeln. Von einem Angriff kann nicht die Rede sein, wenn wir die Soldaten
truppenweise verlagern.“ Wieder legte er eine taktische Pause ein. „Und Bao
kann auf der Hinreise in den Ländern nach talentierten jungen Männern Ausschau
halten“, fügte er zum Schluss noch an.


Shenzong wägte die Gedanken ab und ließ sie auf
sich wirken. „Wohin würdet Ihr das Heer verlegen, Kanzler?“ 


Vor sich hatten sie eine kunstvoll gezeichnete
Landkarte des Reiches liegen. Wang Anshi tippte auf einen Punkt zwischen
Dongjing und der Grenze: „Qin. Es hat eine gute Infrastruktur und schon die
Größe einer Stadt. Wenn man mit wenigen Soldaten beginnt, könnte so die Stadt
stetig anwachsen, bis wir in etwa fünf Jahren alle Soldaten dort versammelt
haben. Wenn wir es geschickt anstellen, wird Xia dies nicht als Gefahr
einstufen, da bin ich mir sicher.“


„Wann also sollen wir mit der Verlegung beginnen?“
Shenzong sah seinen Kanzler gespannt an.


„Wir warten den Winter ab und starten mit den
ersten warmen Tagen. Ich schätze, in zwei Monden kann es losgehen.“


„Gut. Dann gebt das so bekannt!“ Shenzong war zufrieden
mit sich und dem Plan. In spätestens fünf Jahren würde er die Einheit Chinas
erzielen.


 


***


 


„Unser Kaiser schickt das Heer nach Qin.“ Cheng-Si
hatte uns über die neuesten Erkenntnisse informiert. Aus dem Augenwinkel
beobachtete sie mich, doch ich behielt meine Gefühle für mich. Äußerlich war
ich die Ruhe selbst, was man von den anderen Frauen nicht sagen konnte. Wildes
Stimmengewirr erfüllte den Raum. 


„Wird der Kaiser etwa mitgehen?“, entfuhr es einer
entsetzten Su-Ling, die die Aussicht auf einsame Nächte grauenhaft fand.


„Nein, nur ein Teil des Heeres. Und natürlich sein
Anführer – Bao Sen-Ho.“ Diesmal sah Cheng-Si mich direkt an, doch ich tat
unbeteiligt. Ihrem Blick konnte ich es förmlich ablesen: „Sie ist vernünftig
geworden!“


Aber ich war alles andere als das. Ich wollte
Gewissheit um jeden – fast jeden – Preis. In unserem Thujenversteck konnten wir
uns nicht treffen, das war mir klar. Und den Garten zu verlassen, traute ich
mich nicht, auch wenn ich flink zu Fuß war. Doch wie sollte ich es anstellen?
Schon bald würde Bao unerreichbar für mich sein. Qin lag viele Tagesreisen
entfernt im Westen. Sobald er abgereist wäre, würden wir uns vielleicht nie
wieder sehen! Ich war verzweifelt. 


Im Traum erschien er mir regelmäßig und forderte
mich auf, zum Bootshaus zu kommen. Doch ich unterdrückte meine Gefühle
dahingehend wochenlang. Erst als Su-Ling mit dem neuesten Wissen prahlte, der
Kaiser habe ihr erzählt, das Heer mache sich Ende der Woche auf, gab ich meinen
Gefühlen nach. Vor dem Schlafengehen konzentrierte ich mich ganz auf meinen
Liebsten und hoffte, er möge meine stumme Botschaft erhalten: „Noch vier Tage,
dann wirst du gehen! Ich muss dich sehen!“


Die folgenden beiden Tage hatte Cheng-Si es immer
wieder geschafft, uns auch während der Abendstunden in allerlei gemeinsame
ausgedehnte Abendessen einzubinden. Diese Zeit kam mir wie eine Ewigkeit vor
und ich verlor schon fast die Hoffnung, überhaupt noch die Möglichkeit zu
haben, ihn vor seiner Abreise nochmals heimlich zu treffen. Am dritten Tag
waren die Frauen jedoch alle zu sehr mit sich beschäftigt, und so nutzte ich
diese günstige Gelegenheit, mich nachts wieder heimlich aus dem Haus der
Frauen zu schleichen. 


 


Der Frühling war zwar noch nicht so alt, aber bis
zur Dämmerung dauerte es bereits eine Weile. Ich wartete gerade so lange, dass
ich in der Dämmerung nicht auffallen würde, und verließ leise das Haus der
Frauen. Mittlerweile kannte ich mich sehr gut im Garten aus – auch
außerhalb der Zone der Frauen – und kam schnell und sicher voran. Als ich am
Übungsplatz des Heeres entlang huschte, meinte ich, alle Welt müsste mein
Herzklopfen hören, doch ich blieb unentdeckt. Viele Soldaten waren mit ihren
Frauen beschäftigt, da ein Teil des Heeres in zwei Tagen den Hof verlassen
würde. Hier und da hörte man die Pärchen, die sich in diesem abgelegenen Teil
des Militärtraktes im Schutze der Dunkelheit liebten.


 


Endlich erreichte ich das einsam gelegene
Bootshaus, das mittlerweile in nächtliche Dunkelheit getaucht war. Schon
befürchtete ich, Bao würde nicht spüren, dass ich hier her kommen würde. Ich
tastete mich entlang der Bretterwand und gelangte zur Tür. Durch ein leichtes
Anstoßen öffnete diese sich und im Inneren der Hütte war – nichts. Nichts und
niemand! Ich war verzweifelt, lehnte mich an die Wand und sank nach unten, bis
ich den Kopf auf meine Knie legen konnte. 


Umsonst! 


All die Gefahr, entdeckt zu werden, für nichts und
wieder nichts! Meine Gedanken rasten und suchten nach einer anderen
Möglichkeit. Ich war kurz davor, direkt in sein Quartier zu gehen, als ich
Stimmen hörte.


„Wer ist da?“ Eine männliche Stimme erklang. 


Ich konnte mir gerade noch einen Aufschrei verkneifen,
als eine weitere männliche Stimme ertönte. 


„Ich bin Bao Sen-Ho! Wer seid Ihr? Gebt Euch zu erkennen!“


Weitere Schritte erklangen und eine dritte Stimme
sagte: „Hier ist die kaiserliche Wache. Wir haben jemanden hier herumschleichen
sehen und wollten nachsehen, um wen es sich handelt!“


„Die Nacht ist voller Männer, die nach ihren
Frauen suchen!“ Baos Stimme durchdrang die Nacht. 


„Und Ihr? Zu wem wollt Ihr?“ Die erste Stimme lachte.



„Nun, mich erwartet natürlich eine der Frauen des
Kaisers!“ Bao klang vollkommen ernst.


In meinem Versteck riss ich entsetzt die Augen auf
und hielt mir eine Hand vor den Mund. Wie konnte er das laut aussprechen?!


Der Mann, der zur ersten Stimme gehörte, sog
hörbar die Luft durch seine Zähne, doch sein Kollege lachte: „Ich habe von Euch
gehört, Bao Sen-Ho! Ihr schaut keiner einzigen Frau nach, die an diesem Hof
lebt! Nicht einmal, wenn man sie Euch auf den Bauch binden würde!“ Und zu
seinem Kollegen gewandt sagte er: „Das ist der Heerführer des Kaisers. Er
verbringt seit Wochen die Nächte alleine hier. Das gehört wahrscheinlich zu
seiner Meditation.“


„Wenn Ihr mich also bitte alleine lasst!“, hörte
ich Bao sagen. „Ich würde gerne mit meiner Meditation beginnen. Des
Kaisers Heer soll ja schließlich erfolgreich sein!“


Einen Augenblick hörte ich nichts; offenbar war
der eine Wächter unschlüssig, was mich bei diesem Sarkasmus in Baos Stimme
nicht wunderte. Doch ich hörte, wie der zweite Wächter seinem Kollegen auf die
Schulter klopfte: „Los, komm schon! Hier gibt es nichts für uns zu tun. Lassen
wir ihn in Ruhe.“


Während er das sagte, raschelte das Gras und es entfernten
sich Schritte. 


Dann öffnete sich die Tür und jemand trat ein.


Es war Bao.


Bei seinem Anblick war ich aufgesprungen,
klammerte mich an ihn und verbarg mein Gesicht an seinem Hals.


„Ich bin fast vor Angst gestorben!“, weinte ich
mit gedämpfter Stimme.


Er murmelte etwas, doch ich konnte ihn nicht verstehen.


„Was sagst du?“


„Du bist endlich gekommen! Ich dachte, ich müsste
dich hinter mir lassen, ohne dich jemals wieder zu sehen!“


„Ich hatte zu viel Angst, dich zu treffen“,
schluchzte ich.


„Aber jetzt bist du da!“ Bao hielt mich noch immer
umschlungen, während wir auf den Boden sanken. Nach einer Weile ließ er mich
los; wir knieten uns gegenüber und sahen uns eine lange Zeit schweigend an.
Schließlich brach er die Stille. 


„In zwei Tagen muss ich gehen!“ 


Seine Worte klangen so unbarmherzig und grausam im
Ohr und es fröstelte mich. Bao sah meine Gänsehaut, nahm seinen Umhang ab und
legte ihn mir über die Schultern. Als wir uns berührten, war es wieder, als
erhielten wir einen Schlag. Doch Bao hatte wohl noch zu große Hemmungen, mich
länger zu berühren, denn er drückte kurz meine Schultern und setzte sich dann
wieder vor mich auf den Boden. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. 


 


***


 


Sie war gekommen und saß hier; vor ihm; umhüllt in
seinen Umhang. Als er sie kurz berührt hatte, war seine Hand über ihre Haut
gestreift. Wenn ihr ganzer Körper so weich war, wie die Haut an ihrer Wange…


Er spürte die Anspannung in seinen Armen – und
nicht nur dort. Sein ganzer Körper glich einem gespannten Bogen, der nur darauf
wartete, dass man den Pfeil endlich losließ.


Befangenheit machte sich zwischen beiden breit.
Min-Tao wusste offenbar nicht, wohin sie ihren Blick richten sollte und starrte
auf den Boden zwischen ihnen. Schließlich lugte sie verschämt nach oben. Ihre
Blicke trafen sich erneut. Er sah sie an und schwieg. Doch in seinen Gedanken
fragte er sich, was mit ihm passierte. Konnte er ohne sie nicht mehr leben?


Min-Taos Blicke schienen ihn aufzufordern, sie zu
berühren, doch er war unsicher. Zu groß war noch die Furcht vor den
Konsequenzen, die sich bei einer Entdeckung ergeben würden. Denn wenn er es
realistisch betrachtete, konnte man sie beide alleine wegen dieses Treffens
töten.


Als Min-Tao niesen musste, rutschte ihr die Decke
über die Schultern. Schnell beugte er sich nach vorne und wollte sie wieder in
seinen Umhang hüllen. Dabei kamen sich ihre Gesichter sehr nahe – fast konnte
man meinen, sie berührten sich. 


„Du riechst so gut“, flüsterte sie tonlos, aber er
hatte es gehört.


Er hatte sein Gesicht nahe an ihrem Hals und auch
ihm gefiel, was er roch. Er hielt eine kurze Weile inne und konnte nur mit Mühe
sein Verlangen unterdrücken, ihre Wangen zu berühren. Sie schienen eine
Ewigkeit in dieser Haltung zu verharren, als er sich schließlich zurücksetzen
wollte. Doch da spürte er ihre Hand auf der seinen. Es war nur eine zarte Berührung,
denn zu mehr hatte ihr offenbar der Mut gefehlt. Bao griff nach ihrer Hand und
hielt sie in der seinen. Klein und zierlich wie sie war, wirkte sie in seiner
großen und kräftigen schon fast wie die eines Kindes. Mit der anderen Hand
strich er ihr über den Handrücken und sah sich die feinen Gliedmaßen der jungen
Frau näher an. Behutsam strich er ihr über das Handgelenk und umfasste es
liebevoll. 


Min-Tao ließ es geschehen und verfolgte alles mit
einem scheuen Blick. Schließlich war er sich sicher genug, mehr zu wagen.
Vorsichtig griff er an ihr Kinn und brachte sie mit leichtem Druck dazu, ihren
Blick zu heben und ihn anzusehen. Sie wirkte so verängstigt wie ein unsicheres
Mädchen und gleichzeitig sah er etwas in ihrem Blick, das man nur in den Augen
einer Frau sehen konnte: Leidenschaft. 


Bao streckte sein Gesicht dem ihren leicht
entgegen. Sie hatten beide noch immer zu viel Furcht sich weiter treiben zu
lassen. Schließlich aber gewann das Herz über den Verstand und ihre Lippen
trafen sich in der Mitte zu einem ersten Kuss. Erst fragend und zurückhaltend,
doch dann immer fordernder. Bao hielt ihr Gesicht, als ihre Lippen miteinander
zu verschmelzen schienen und Min-Tao hielt sich an seinen Handgelenken fest. 


„Himmel“, flüsterte sie erregt. „Was passiert
nur?“


 


***


 


Der Kuss, in dem wir vereint waren, raubte mir den
Verstand. Ich fand keinen klaren Gedanken und konnte nur immer wieder fragen:
„Himmel, was passiert nur?“


Schließlich aber gab ich meinem Gefühl nach und
strich an seinen Armen entlang, bis ich das Muskelspiel seiner Schultern unter
meinen Fingern spürte. 


Als Bao schließlich mit der einen Hand meinen
Nacken hielt und mich mit der anderen behutsam nach hinten drängte, verkrampfte
ich ein wenig, denn Bilder von einem über mich gebückten und wild schnaufenden
Shenzong drängten sich zwischen uns beide. Doch Bao roch zu gut und seine
Berührungen gefielen mir, so dass ich die Erinnerungen an meine ersten
Erfahrungen mit dem Kaiser beiseite schieben konnte. Ich ließ mich auf den
Rücken gleiten und spürte Baos warmen Körper, der mein Herz zum Galoppieren
brachte. Er strich mir behutsam das Haar hinter die Ohren und legte dann seine
Hand auf meine Schultern. Nach einer Weile strich er mir sanft über meine
Kleider und fasste nach meiner Brust. 


Ich glaubte zu ersticken vor Erregung. Spätestens
als Bao sein Gesicht in meinem Hals vergrub, war mir klar, dass das hier etwas
vollkommen anderes war, als das mit Shenzong. Doch diese bittere Erfahrung war
an mir nicht spurlos vorbeigegangen und als Bao mir in seiner Erregung
schließlich die Kleider hochzog, um sich zwischen meine Beine zu legen, da
bekam ich einen fürchterlichen Schreck. 


„Nicht!“, stieß ich mit ersticktem Schrei aus und
packte seine Hand, die gerade oberhalb meines Knies angekommen war. „Nein,
bitte nicht!“, sagte ich noch einmal flehend. 


Bao hielt sofort inne und lies mein Bein los. „Hab
ich dir wehgetan?“, fragte er erschrocken.


Mir liefen dicke Tränen aus den Augen und mein
Mund bebte.


„Was ist mit dir?“, fragte er und streichelte
liebevoll und besorgt meine Wange. 


„Ich – ich will – ich habe – erst wenige Male –
und ich – kann…“, stammelte ich vor mich hin. „Der Kaiser…“, rang ich nach
einer Erklärung, doch ich fand nicht den Mut, über meine Gefühle zu sprechen.
Zu verwirrt war ich über die gesamte Situation. Auf der einen Seite die erste
und schmerzhafte Erfahrung mit Shenzong und auf der anderen Seite diese
überwältigenden Gefühle für Bao, die sich nur zu gut anfühlten. 


Doch er schien zu verstehen: „Hat er dir
wehgetan?“


Ich nickte und noch mehr Tränen flossen mir über
das Gesicht. 


Bao nahm meinen Kopf in seine Arme und drückte
mich an sich. „Es tut mir leid, wenn es nicht schön für dich gewesen ist. Ich
wollte dich nicht daran erinnern.“ Er schwieg eine Weile. „Wir sollten das
vielleicht besser nicht tun. Du hast deine Rolle und ich die meine. Ich finde
den Gedanken unerträglich, aber ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht. Wir
dürfen nicht weitergehen.“


„Aber es fühlt sich gut an“, flüsterte ich so
leise, dass Bao es fast nicht verstand.


„Es fühlt sich gut für dich an?“, wiederholte er
meine Worte fragend und seine Augen leuchteten, als ich nickte.


Zärtlich streichelte ich seine Schläfe und fuhr
ihm weiter über das Kinn. Fast unmerklich drückte ich ihn an mich heran und Bao
näherte sich mir erneut. Der Kuss, den er mir gab, war zunächst nur vorsichtig
und liebevoll, doch er wurde wieder intensiver, als ich mich unter seinen Armen
entspannte. Shenzong war wieder in den Hintergrund getreten und ich wurde
mutiger. Ich fasste Bao an den Seiten und hielt mich an seinem Rücken fest.
Sein harter, durchtrainierter Körper faszinierte mich.


Bao hielt sich zunächst mit Berührungen zurück,
denn er wollte mir offenbar nicht wieder zu nahe treten. Doch je mehr ich ihn
anfasste und seinen Körper erkundete, umso größer wurde sein Drang, auch mich
zu erforschen. Als ich schließlich bei seinem Gesäß ankam, packte er meine Hüfte.
Ich spürte etwas Hartes an meinem Oberschenkel und zu meiner Überraschung regte
sich in mir das Bedürfnis, die Beine zu spreizen. Das Harte suchte sich seinen
Weg und ich war erstaunt darüber, wie leicht Bao mich ausfüllen konnte. Kein
Schmerz, kein Reiben – im Gegenteil: Alles schien zu fließen und ich wusste
nicht mehr, wo mein Körper aufhörte und seiner begann. 


Ein letzter Gedanke, bevor ich mich vollkommen
fallen ließ, galt der Erkenntnis, dass ich für Shenzong nur die Einhaltung
einer Vereinbarung war; für Bao war ich die Frau, mit der er eine Leidenschaft
teilte. Das war es wohl, wovon Su-Ling gesprochen hatte. Ich verlor jegliche
Scheu und entdeckte dabei eine völlig neue Seite an der körperlichen Liebe. 


Baos Berührungen fühlten sich anfangs wie viele
kleine Schmetterlinge an, die sich zu Tausenden für den Abflug bereit machten.
Schließlich änderte sich das Gefühl schlagartig, wurde kompakter und endete in
einem Gefühlschaos, das mir jedoch die Sicherheit gab, endlich zu Hause
angekommen zu sein.


 


Bao Sen-Ho hielt mich eng an sich gedrückt, eine
alte Decke lag über uns, um die noch frische Nachtluft außen zu halten. Ich drückte
meinen Kopf näher an seine Brust und er spielte mit einer meiner Haarsträhnen,
die mir nun über die Schultern fielen, nachdem sich mein Zopf gelöst hatte.


„Mein Leben lang konnte ich mit Frauen nicht viel
anfangen!“ Baos Stimme klang verwundert, so als könne er noch immer nicht
fassen, was soeben passiert war. „Aber dann habe ich dich gesehen und es war,
als hättest du in meine Seele geblickt! Mir ist, als müssten wir keine Worte
verlieren und verstünden uns dennoch! Ich habe so oft von dir geträumt!“


„Ich auch“, bestätigte ich. „Du hast mich immer
gerufen, ich solle hierher kommen.“


Ich spürte seinen Atem auf meinem Kopf. Seine Stimme
klang überrascht, als er sprach.


„Das habe ich auch! Ich habe jeden Abend hier auf
dich gewartet.“


Ich hob meinen Kopf und sah meinen Geliebten verblüfft
an. „Es würde mich nicht wundern, wenn wir uns im Traum wirklich träfen!“,
sagte ich. Dann legte ich meinen Kopf wieder auf seine Brust und seufzte. „Ich
wünschte, ich könnte mit dir kommen!“


Bao küsste meinen Scheitel. „Das ist leider nicht
möglich! Jeder von uns hat seine Aufgabe.“


„Aufgabe!“, schnaubte ich. „Was für eine Aufgabe
habe ich? Durch eine Vereinbarung meines Vaters mit dem Kaiser bin ich
gezwungen, als Nebenfrau am kaiserlichen Hof zu leben.“


Bao schwieg eine Weile. Dann nahm er mich an
beiden Schultern und rollte sich halb auf mich. Mit seinen dunklen Augen
musterte er mein Gesicht und streichelte dabei zärtlich über meine rechte
Augenbraue. „Oh doch, du hast eine Aufgabe! – Ich will dir etwas versprechen!
Wenn dieser Krieg gegen Xia zu Ende gebracht ist und ich vom Hof entlassen bin,
dann werde ich dich mitnehmen! Wir werden es schaffen! Aber so lange wirst du
hier in Sicherheit leben!“


Resigniert sog ich seinen Blick ein, schwieg fürs
Erste. 


„Wirst du auf mich warten?“ Baos Stimme klang erwartungsvoll.


Eine Träne rann mir über das Gesicht. Bao küsste
sie trocken und flüsterte mir ins Ohr: „Wirst du?“


Fest schlang ich meine Arme um seinen Hals und
schluchzte ein leises „Ja“. 


 


Wir liebten uns ein letztes Mal, bevor die Sonne
durch eine leichte Morgenröte ihr baldiges Aufgehen ankündigte. Noch im Schutze
der Dunkelheit kehrten wir getrennt in unsere Betten zurück, jeder mit dem Duft
des anderen auf der Haut. 


Wir hatten uns zum Abschied nicht geküsst. Er
hatte sein Gesicht auf meinen Scheitel gelegt, hatte mich kurz an sich gedrückt
und war dann – ohne sich umzudrehen – in die Nacht gerannt. In diesem Moment
wusste ich nicht, wie ich die nächsten Monde oder Jahre überstehen sollte. 


Als die Truppen den Palast am nächsten Tag mit großer
Zeremonie verließen, war ich in den Garten gerannt und schließlich weinend
unter einem Kirschbaum zusammen gebrochen. Ein Grashüpfer landete auf meiner bebenden
Schulter, doch ich bemerkte ihn nicht. Mir war, als müsste ich innerlich
zerbrechen. 
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10   Neue Aufgaben


 


 


Qin, Herbst 1071


 


Bao Sen-Ho hatte nun bereits seit sechs Monaten
mit einem Drittel der kaiserlichen Armee Stellung in Qin bezogen. Es hatte
Wochen gedauert, die Männer hierher zu bringen. Die Kleinstadt war mit den
Soldaten zu einer beachtlichen Größe angewachsen und der örtliche Markt florierte
und erfreute sich immer größerer Bedeutung im Lande. Der Gouverneur der Provinz
zeigte sich dankbar für des Kaisers Vorhaben, in den nächsten zwei Jahren
weitere Soldaten nach Qin zu holen, denn er witterte trotz der zunächst hohen
Ausgaben einen großen Profit für seine Wirtschaftsregion.


 


Bao schritt durch die Straßen der neu angelegten
Baracken, die sie vor den kommenden winterlichen Wetterverhältnissen schützen
sollten. 


Die Anfangszeit war leichter gewesen als gedacht.
Während des Marsches war Bao zu beschäftigt gewesen, um an Min-Tao zu denken.
Er musste seine Männer sicher und zügig anführen und dank seiner eisernen
Disziplin konnte er die Gefühle, die er mit ihr verband, meist gut beiseite
schieben. Sie vollständig zu vergessen war ihm nicht möglich gewesen, dazu
hatte die junge Frau ihn zu sehr berührt in seiner Seele. Aber er hatte hier
viele Aufgaben, die seine volle Konzentration verlangten und so verging der
Sommer in der neuen Stadt für ihn wie im Fluge. 


Doch nun, da die Tage kälter wurden und viele
seiner Männer sich an ortsansässigen Frauen wärmten, merkte er, wie einsam er
ohne seine Geliebte war. Zwar hatte er einige eindeutige Angebote von Frauen
bekommen, doch er war nicht interessiert gewesen. Seine Männer waren ohnehin
gewohnt, einen „frauenlosen“ Anführer zu haben. Und so zog Bao sich jede Nacht
in seinen Träumen zurück zur Frau seines Herzens, die Hunderte von Meilen
entfernt im Palast des Kaisers lebte. 


Ich liebe dich, schickte er ihr im Gedanken, in
der Hoffnung, dass sie es hören würde.


 


Dongjing, zur gleichen Zeit


 


„Wang Anshi!“ 


Cheng-Si hatte erneut um eine Unterredung mit
ihrem heimlichen Verbündeten gebeten. Sie hatte bemerkt, dass mit Min-Tao etwas
nicht stimmte. Ihre Lebenserfahrung sagte ihr sehr deutlich, dass ihr junger
Schützling sich nicht an das Verbot gehalten hatte. Bestürzt musste sie erkennen,
dass hinter der vermeintlich jugendlichen Liebelei tatsächlich innige Liebe
steckte. Auch hatte sie in gewisser Weise ein schlechtes Gewissen, wusste sie
doch, wer hinter der schnellen Verlagerung des Heeres steckte.


„War das wirklich notwendig?“ Cheng-Si stemmte die
Arme in die Seiten und sah den Kanzler mit blitzenden Augen an. 


Der lugte über den Rand seiner Teeschale in ihre
Richtung. „Was meint Ihr?“


„Der Kaiser ist doch nicht von selbst auf solch
eine Idee gekommen, das Heer auf halber Distanz zum Reich Xia anzusiedeln, wenn
noch nicht einmal das komplette Heer vereint und ein Angriff erst für die
nächsten Jahre geplant ist. Oder gibt es Anlass zur Sorge?“ Cheng-Si wusste
genau, dass es keinen Grund gab, mit einem Angriff durch das Nachbarreich zu
rechnen.


„Ihr schreibt mir aber einen hohen Einfluss auf
den Kaiser zu, ich fühle mich geehrt! Man könnte meinen, die Stimme der
Ehrwürdigen Hauptfrau spricht aus Euch!“ Wang Anshi reichte Cheng-Si eine
Schale Tee. „Aber Ihr habt Recht“, sprach er. „Es war ein guter Schachzug! So
haben wir die beiden vollkommen unauffällig getrennt! Die Gefahr ist gebannt!“
Er kicherte selbstgefällig in sich hinein.


Cheng-Si bemerkte es und ein leichter Zorn stieg
in ihr auf. „Die junge Frau ist am Boden zerstört! Ich mache mir wirklich
Sorgen!“


„Sie wird sich schon wieder beruhigen!“ Wang Anshi
schaute gleichgültig in seine Schale.


„Sechs Monate sind vergangen, seit der Mann
Dongjing verlassen hat! Wie viel Zeit muss noch vergehen, bis Ihr erkennt, dass
es für beide mehr war, als wir gedacht haben?“


Wang Anshi schaute die alte Frau scharf an. „Umso
mehr ein Grund, es zu verhindern. Vergesst nicht Eure Verantwortung! Ihr selbst
leitet das Haus der Frauen! Ihr müsstet doch wissen, dass niemand das
Recht hat, eine Frau des Kaisers auch nur anzusehen, wenn es der Kaiser nicht
gestattet! Wir haben den beiden sogar einen Gefallen getan!“ Er schaute
Cheng-Si misstrauisch an. „Wieso hegt Ihr auf einmal solche Gefühle für das
Mädchen?“


Cheng-Si hatte plötzlich eine Eingebung. „Min-Tao
ist mittlerweile in einer Verfassung, in der ich nicht garantieren kann, dass
sie noch länger Herr ihrer Gefühle ist. Wenn herauskommt, was passiert ist,
dürfte es mit Eurem Bao sehr schnell zu Ende sein.“ Cheng-Si wusste, sie würde
nur über Wang Anshis Schützling zu ihrem Ziel kommen. Sie hatte keine
Hemmungen, diese List anzuwenden, zumal sie sich nicht sicher war, ob es nicht
sogar der Wahrheit entsprach. Ihr gingen langsam die Ausreden aus, mit der sie
Min-Tao vor den anderen Frauen schützte. Sie wusste sehr gut, wozu neugierige
Frauen imstande waren. Es gäbe einen Skandal am Hofe, wenn die Liebe zwischen
Bao und Min-Tao herauskäme. Und es gäbe mindestens drei Tote, unter denen sie
selbst mit Sicherheit zu finden wäre.


Man merkte Wang Anshi den Schrecken an bei der Erkenntnis,
sein junger Heerführer könne hingerichtet werden. Zähneknirschend suchte er
offenbar nach einer Lösung. „Man muss das Kind beschäftigen!“, murmelte er.
Dann blieb er abrupt stehen und wandte sich an Cheng-Si. „Ihr kennt sie am
Besten. Womit kann man ihr eine große Freude machen?“


Die Hausmutter dachte ein wenig nach. „Sie legt
sehr großen Wert auf ihre intakten Füße. Sie braucht Bewegung, Freiraum.“


Wang Anshi versank wieder in Gedanken.


Als er seine Augen leicht zusammen kniff und dabei
schmunzelte, wusste Cheng-Si, dass er eine seiner Meinung nach brillante Idee
hatte. 


„Ich glaube, der Kaiser wird demnächst jemanden
brauchen, der seine persönlichen Pferde bewegt“, stellte er fest. „Er selbst
kommt ja wirklich nicht dazu.“ 


Cheng-Si lächelte ihren Verbündeten an. Es war ein
schönes und befriedigendes Gefühl, noch immer zu wissen, wie er funktionierte,
der gute alte Wang Anshi. Sie verbeugte sich. „Ich danke Euch für Eure Hilfe!“


 


***


 


„Der Kaiser verlangt nach dir!“ Cheng-Si betrat
meine Kammer.


„Oh, ist es wieder soweit?“ Meine Begeisterung hielt
sich in Grenzen


 


„Nun komm, mein Kind! Es wird schon nicht so
schlimm werden! Nimm dir ein Beispiel an Su-Ling.“


„Su-Ling liebt den Kaiser!“, winkte ich ab.


„Und du nicht?“ Cheng-Si wollte es beifällig
klingen lassen, aber das gelang ihr wohl nicht. 


Misstrauisch sah ich sie an. „Wieso fragt Ihr
das?“


„Ich wollte nur wissen, ob es dir besser geht!“


Das war ein guter Versuch, doch ich gab meine Tarnung
nicht auf und verneigte mich. Niemand sollte sehen, dass ich innerlich an der
quälenden Sinnlosigkeit meines Lebens zu zerbrechen drohte. 


„Ich bin dankbar, hier leben zu dürfen“,
antwortete ich und wechselte das Thema, in dem ich zu meiner Truhe ging. „Bitte
helft mir beim Ankleiden, verehrte Hausmutter.“


 


Der Kaiser lag bereits auf der Schlafstätte, als
ich das Schlafgemach betrat. Ich stellte mich vor das Bett, öffnete meinen
Seidenmantel und ließ ihn zu Boden fallen, so dass er meine Füße bedeckte. 


Shenzong betrachtete mich. „Leg dich zu mir“,
befahl er nicht unfreundlich.


Ich musste mich sehr konzentrieren, nicht steif
wie ein Baum zu wirken und stellte mir vor, er wäre Bao, damit ich etwas
lockerer wurde. Der Kaiser kam sehr schnell zur Sache und noch schneller zum
Ende. Danach erhob ich mich und kleidete mich wieder an. Nach einem kurzen
Knicks war ich gerade dabei, das Zimmer rückwärts zu verlassen, als Shenzong
mich ansprach:


„Du findest nicht sehr viel Gefallen daran, wie
ich merke“, sagte er. 


Erschrocken hielt ich inne.


„Um ehrlich zu sein, mir geht es bei dir ebenso.“
Er lehnte sich nach hinten und stützte sich auf seinen Ellenbogen. „Meine
anderen Frauen sind alle glücklich. Doch du bist es offensichtlich nicht.“


Mein Herz klopfte fürchterlich. Hatte der Kaiser
meine wahren Gefühle entdeckt? Was würde die Konsequenz sein? „Mein Kaiser, es
tut mir leid…“, setzte ich zu einer Entschuldigung an.


Doch Shenzong unterbrach mich. „Nein, das muss es
nicht! Ich bin nicht wie mein Vater, dem es völlig egal war, wie sich seine
Frauen fühlten. Ich bin bestrebt, alle meine Frauen glücklich zu sehen!“


Wohin führte diese Unterhaltung? Ich war mehr als
überrascht. Die letzten wenigen Male, die ich ihn gesehen hatte, hatte er kaum
mit mir gesprochen. Ich wusste, dass er mich meiner Füße wegen nicht besonders
attraktiv fand und hatte auch noch nie ein richtiges persönliches Gespräch mit
ihm geführt.


„Ich habe gehört, dass dir der Umgang mit Pferden
gefallen würde“, fuhr er fort. 


Einen solchen Wunsch hatte ich nie geäußert.
Verwirrt fragte ich mich, was hier vor sich ging.


„Meine Pferde werden nicht mehr so häufig bewegt“,
erklärte er, „und ich möchte, dass du dich um sie kümmerst. Reite mit ihnen
aus, damit sie im Training bleiben.“


Das war nicht zu fassen, doch ich bedankte mich
eifrig und verließ das kaiserliche Schlafgemach.


 


***


 


Shenzong legte sich zurück und war zufrieden. Zunächst
hatte er sie ja vom Palast schicken wollen, aber sein Stolz war zu groß
gewesen. Sollte etwa jemand erfahren, dass er eine seiner Frauen nicht
glücklich machen konnte? Nein, sie wegschicken war nicht in Frage gekommen!


Und dann war sein Kanzler mit dieser wunderbaren
Lösung gekommen, das Mädchen mit einer Aufgabe zu betrauen. Wang Anshi hatte,
wie immer, die besten Ideen. 


Jetzt, da klar war, dass es zwischen ihm und
Min-Tao nie so werden würde wie mit Su-Ling, war er froh, diese großen Füße
nicht mehr so oft sehen müssen. 


Der Gedanke an seine Lieblingsgespielin erregte
ihn und er zog nach der Glocke, während er einen letzten Gedanken an Min-Tao
verschwendete.


„Vielleicht finden die Pferde mehr Gefallen an
ihr“, lachte er.


Kurz darauf öffnete sich eine Tür und Su-Ling trat
herein. Endlich würde sein Körper Befriedigung finden.
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Meine neue Aufgabe machte mich überglücklich. Man
hörte auf, mich zu beobachten, zu befragen und hinter meinem Rücken über mich
zu tuscheln. Natürlich hatte es anfangs Gerede gegeben, warum eine Frau des
Kaisers sich um dessen Pferde kümmern sollte, wo es dafür doch Stallknechte
gab. Aber alle im Haus der Frauen wussten auch, dass weder der Kaiser
Gefallen an mir fand, noch umgekehrt. Und so kehrte bald wieder Ruhe ein.


 


Meinen ersten Tag im Stall würde ich allerdings so
schnell nicht vergessen. Ein Diener hatte mich am Morgen an der Tür zum Haus
der Frauen abgeholt und dann zu den Stallungen geführt. Dort wurde ich
bereits von den Stallknechten erwartet, die – permanent zu Boden schauend –
zitternd hinter Mahi Furito, dem Oberstallmeister standen. 


Dessen Gesicht ließ eher Skepsis als Begeisterung
erkennen und er ließ mich spüren, dass er mich für eine hochnäsige Palastfrau hielt,
die wahrscheinlich nicht einmal wusste, wie herum man auf ein Pferd stieg. 


Er trat mir eher reserviert und mit einem Hauch
von Unwillen entgegen, zeigte diesen aber nicht allzu deutlich, weil er mich
offenbar nicht einschätzen konnte. „Seid willkommen in den Stallungen“, sagte
er, während er sich verbeugte. 


Auch die anderen Knechte verbeugten sich artig,
noch immer den Blick von mir abgewandt.


„Mein Name ist Mahi Furito“, fuhr der Oberstallmeister
fort, „und ich stehe Euch zu Diensten bei Eurer neuen Aufgabe.“ Er
betonte das Wort „Aufgabe“ besonders, als erwartete er alles, nur nicht, dass
ich irgendetwas tat.


„Ich danke Euch.“ Ich nickte leicht mit dem Kopf
und deutete eine Verbeugung an. „Ich bin glücklich, Euch zur Hand gehen zu
können.“


Mahi Furito richtete sich auf und sah mich an.
Dann wandte er sich zu seinen Knechten und winkte jemanden aus der hinteren
Reihe nach vorne. Ein verschüchtertes Mädchen trat an seine Seite und blieb
dort schweigend stehen. „Das ist Quo-Mi – eine Magd hier. Sie wird Euch
zur Hand gehen bei Euren Aufgaben.“


Ich überging Furitos argwöhnischen Blick, der mir
so viel sagen wollte wie „Fass hier bloß nichts an!“, trat einen Schritt nach
vorne und bemerkte Quo-Mis Wunsch, nach hinten auszuweichen. Das junge Mädchen
fürchtete sich offensichtlich vor mir und ich verstand nicht, warum. Überhaupt
wirkten hier alle etwas angespannt und nervös. 


Ich versuchte, diese Stimmung zu ignorieren und
beugte mich zu Quo-Mi. „Es freut mich, dich kennen zu lernen. Wir werden
bestimmt viel Spaß haben.“ Ich meinte das durchaus ernst, denn Quo-Mi erinnerte
mich an meine Spielgefährtinnen im Hause meiner Eltern. 


„Nun“, unterbrach Furito mich, „werde ich Euch zeigen,
was ein Pferd ist.“


Ich musste schmunzeln. Der Mann schien zu glauben,
ich hätte keine Ahnung. Auch wenn ich den Umgang mit Pferden nicht allzu sehr
gewohnt war, so wusste ich doch, was ein Pferd war und wie man damit umzugehen
hatte. Aber wenn der Oberstallmeister sich wohler fühlte, sollte er mir alles
von Anfang an zeigen.


Ich folgte ihm in die Stallungen, in welchen ohne
Probleme das komplette  Anwesen meiner Eltern hätte Platz finden können.
Verglichen mit dem Haupttrakt des Palastes war es tatsächlich ein eher kleines
Gebäude. Wenn man aber darin stand, bekam der Begriff „klein“ eine neue Wertigkeit.
Rechts und links des Ganges waren viele einzelne Boxen. In jeder befand sich
ein Pferd. Es duftete angenehm nach Stroh und den warmen Körpern der Tiere.


 


Furito führte mich vorbei an zahlreichen Pferden
bis ans Ende des Gebäudes. Dort befand sich eine größere Tür, durch die man in
einen weiteren Raum gelangte. „Hier stehen die kaiserlichen Pferde“, belehrte
er mich. „Außer mir hat hier normalerweise niemand Zugang.“ Er wandte
sich mir zu. „Und“, beeilte er sich anzumerken, „die Pferde haben noch nie eine
Frau gesehen.“ Furito vermied es, mich direkt anzusehen.


Aha, darum geht es hier, dachte ich. Der Mann
fühlte sich verdrängt und das von einer Frau. Ich musste innerlich lächeln. „Es
ist nicht mein Bestreben, jemandem seine Arbeit weg zu nehmen“, sagte
ich. „Ich wünsche mir lediglich ein wenig Abwechslung in meinem Tagesablauf und
bin froh, wenn mein Kaiser mir das ermöglicht.“ Ich legte ein
schüchternes Lächeln auf, obwohl ich am liebsten laut gelacht hätte beim
Anblick des verbittert dreinschauenden Furito. 


„Ihr nehmt hier niemandem Arbeit weg“, sagte er
einen Hauch zu schnippisch und wandte mir den Rücken zu.


Für diese Respektlosigkeit hätte ich ihn bestrafen
lassen können! Unsicher, ob ich gegen diesen Affront etwas unternehmen sollte
oder nicht, sah ich ihn gespielt erstaunt und fragend an. „Ich denke, der
Kaiser wird seine Pferde in guter Hand wissen wollen“, fuhr ich mit honigsüßer
Stimme fort. „Von daher schlage ich vor, Ihr zeigt mir den Umgang mit Pferden,
anstelle mir zu erzählen, wen diese Pferde bis jetzt zu Gesicht bekommen haben
und wen nicht.“ 


Furito verstand den Seitenhieb sehr wohl. Er
drehte sich um, betrachtete mich näher und verneigte sich schließlich nach ein
paar kurzen Augenblicken. „Quo-Mi versteht von Pferden beinahe so viel wie ich.
Sie wird Euch alles zeigen. Wenn Ihr mich nun entschuldigt. Es erwarten mich
andere Aufgaben.“


„Ich will Euch natürlich nicht aufhalten.
Betrachtet Euch als entlassen“, sagte ich und fügte nach einer kurzen Pause
hinzu: „… für Eure anderen Aufgaben.“


Furito verbeugte sich erneut und ging. 


Amüsiert sah ich ihm nach; ich konnte mir gut
vorstellen, wie es nun in ihm brodeln musste. Dann blickte ich zu Quo-Mi, die
nach wie vor vollkommen verängstigt da stand. „Ist er immer so?“, fragte ich,
doch das Mädchen schwieg. 


Auf sämtliche Fragen, die ich ihr stellte,
antwortete das junge Ding lediglich mit Kopfschütteln oder Nicken.


„Bist du schon lange hier? – Ja? … Und es macht
dir Spaß? – Aha. … Willst du mir zeigen, was ich tun kann? – Ja?“ Ratlos sah
ich auf mein schweigendes Gegenüber, das immer nur zu Boden starrte und sich
kaum bewegte. Ich versuchte es noch einmal. „Ich kann dir ja schlecht befehlen,
zu sprechen, auch wenn ich das Recht dazu hätte. Aber was hätten wir beide
davon? Nichts. Ich stelle es mir nur für die nächsten Monate etwas schwierig
vor, wenn immer nur ich spreche. Das ist doch langweilig, findest du nicht?“


Quo-Mi hob etwas den Blick und sah mich vorsichtig
an. 


„Warum hast du Angst vor mir? Ich tue dir doch
nichts.“ Vorsichtig griff ich nach ihr.


Quo-Mi starrte auf die helle und saubere Haut, die
auf ihrem groben und schmutzigen Arm lag. 


Ich bemerkte den Blick und seufzte. Unter dem entsetzten
Blick des Mädchens bückte ich mich, rieb meine Handflächen am trockenen Lehmboden
ab und streckte sie Quo-Mi, die sie entgeistert anstarrte, entgegen. 


Sieh her“, sagte ich, „meine Hände sehen genauso
aus wie deine. Ich reibe mir auch gerne noch das Gesicht ein, wenn du dich dann
wohler fühlst“, schlug ich vor.


Doch noch bevor ich es tun konnte, ertönte ein
dünnes Stimmchen. „Nein, bitte nicht. Sonst schlägt er mich!“


Ich riss die Augen auf. „Wer schlägt dich?!“


Quo-Mi blickte wieder zu Boden und ich erriet, um
wen es hier ging. 


 


„Meinst du etwa den alten Furito?“


„Oberstallmeister Mahi hat jedem angedroht, er
würde ihn zu Tode prügeln, wenn Ihr auch nur eine Schramme erhaltet aus der
Arbeit hier bei den Pferden.“


„Das hat er gesagt? – Sind die anderen deswegen so
seltsam?“


Quo-Mi nickte verschämt.


„Na, das werden wir aber ändern!“, sagte ich
energisch und machte mich auf den Weg zurück. 


 


Auf den Oberstallmeister traf ich, als der gerade
ein paar Pferde auf die Koppel, die sich gleich neben den Stallungen befand,
führte.


„Wie könnt Ihr den Menschen hier Strafen androhen
für Dinge, die in meiner eigenen Verantwortung liegen?“, fragte ich ihn harsch.
„Wie soll ich hier arbeiten, wenn ich mich – Eurer Meinung nach – nicht dreckig
machen soll, geschweige denn vielleicht die eine oder andere körperliche Arbeit
verrichte?“


Furito war stehen geblieben und hatte sich mir zugewandt.
Er sah mich an und es stand in seinem Gesicht geschrieben, was er dachte. 


Ich merkte wohl, dass der Oberstallmeister mich
nicht hier haben wollte. „Ihr vergesst, wen Ihr vor Euch habt“, sagte ich leise
aber deutlich. „Ich bin eine Frau des Kaisers. Dies sollte Euch genügen,
mich mit Respekt zu behandeln. Offenbar habt Ihr meine Anspielung vorhin nicht
begriffen. So sage ich es Euch hier und jetzt noch einmal deutlich: Für Euer
Verhalten könnte ich Euch zur Rechenschaft ziehen lassen. Andere sind aufgrund
geringerer Vergehen härter bestraft worden, als Ihr Euch vielleicht vorstellen
könnt.“ Ich schaute so streng, wie ich nur konnte und hoffte, dass er nicht
meine schlotternden Beine bemerkte. Im Grunde genommen lagen mir solche Ansprachen
nicht, aber ich hatte erkannt, dass ich diesem Mahi Furito nicht klein beigeben
durfte. 


 


Offensichtlich bemerkte der Oberstallmeister
nichts von meiner Angst, denn er sah mich verunsichert an. Dann fiel er vor mir
auf die Knie und blickte zu Boden. „Es tut mir leid. Vergebt mir bitte.“ Mehr
brachte er nicht heraus.


„Ihr habt meine Vergebung, wenn Ihr mich in
Zukunft anständig behandelt“, sagte ich schließlich und Furito erhob sich
wieder. „Ich wende mich nun meiner Arbeit zu. Quo-Mi wird mir wohl
zeigen, was ich tun kann“, beendete ich das Gespräch, drehte mich um und ging. 


Alle Knechte sahen mir mit offenem Mund nach. 


 


Das Mädchen führte mich zurück in das Ende der kaiserlichen
Stallungen. Hier waren lediglich vier Pferde untergebracht, wobei nur zwei von
ihnen ihre Köpfe aus den Boxen streckten. Auf der einen Seite stand ein weißes
Pferd mit grauen Flecken auf der Stirn. Quo-Mi ging in eine Ecke und holte für
die Stute ein paar Karotten aus einer Holzkiste.


„Hier, gebt ihr eine als Begrüßungsgeschenk. Das
ist Ning-Hui – weißer Zauber. Aber wir nennen sie nur Ning. Sie
ist eine ganz liebe und gutmütige Stute.“


Quo-Mi drehte sich zu dem anderen Pferd, das
schnaubend in seiner Box stand und mich misstrauisch beobachtete. 


„Das ist Meng-Li“, sagte das junge Mädchen.
„Der macht seinem Namen alle Ehre. ‚Wilde Kraft‘. Ein temperamentvoller,
brauner Hengst, der sich seine Reiter sehr gut aussucht. Es gibt wenige, die
ihn reiten können. Dazu gehören der Kaiser und Meister Mahi. Vor dem müsst Ihr
Euch in Acht nehmen. Er beißt zuweilen.“


„Meister Mahi oder das Pferd?“, fragte ich
amüsiert und Quo-Mi lachte. 


Sie sah mich zum ersten Mal direkt an, bevor sie
wieder schüchtern zu Boden starrte. „Das Pferd“, sagte sie leise, musste dann
aber doch wieder kichern. 


„Du bist sehr schön, wenn du lachst. Bitte höre
nicht auf damit“, sagte ich und fühlte, wie das Eis zwischen mir und Quo-Mi
schmolz. 


Das Mädchen zeigte mir nun alles, was man im Umgang
mit Pferden wissen musste. Als ich am Abend zu Bett ging, war ich fürchterlich
müde und geschafft. Ich schlief so gut wie schon lange nicht mehr und konnte es
kaum erwarten, am nächsten Tag zu den Pferden zurückzukehren.


 


Den Winter nutzte ich, um das Vertrauen der Pferde
zu gewinnen und hielt mich viel bei ihnen im Stall auf. Die Stallburschen
hatten ihre anfängliche Scheu mir gegenüber abgelegt, als sie feststellten,
dass von mir keine Gefahr ausging. 


Auch Furito hatte das erkannt und sich ein paar Wochen
nach unserer ersten Begegnung bei mir entschuldigt. 


„Es tut mir leid, wenn ich Euch nicht den Respekt
entgegen gebracht hatte, der Euch gebührt.“ Er warf sich vor mir auf den Boden.
„Zutiefst dankbar bin ich Euch, dass Ihr mein Verhalten nicht gemeldet habt.
Ihr seid ein hochanständiger Mensch für eine…“ Er stockte bei den letzten
Worten und ich beendete seinen Satz: „Für eine verbotene Frau? – Ich
will einfach nur etwas Nützliches tun. Mehr nicht.“ Ich reichte ihm die Hand.
„Steh auf.“


Furito erhob und verneigte sich erneut und ich
wusste in diesem Moment, dass ich mir für die Zukunft seiner Loyalität sicher
sein konnte.


 


Mit den Pferden verhielt es sich allerdings ein
wenig anders. Vor allem Meng-Li blieb lange misstrauisch. 


„Nehmt Euch vor Meng in Acht! Er ist
gefährlich!“, warnte ein Stallbursche. „Manchmal beißt er, wenn es nicht nach
seinem Willen geht! Er lässt sich nur von unserem Kaiser reiten. Alle anderen
hat er bis jetzt abgeworfen. Und wir haben noch niemanden getroffen, der den
Mut und vor allem die Ausdauer hatte, das zu ändern.“


„Das habe ich schon gehört. Ich habe auch nicht
vor, ihn zu reiten“, sagte ich. „Vielleicht begreift er das ja eines Tages.“
Vorsichtig schaute ich zu Meng hinüber.


Der schüttelte seinen Kopf und prustete, als
wollte er sagen: „Dann ist es ja gut. Versuchs lieber gar nicht erst.“


 


Fürs erste konzentrierte ich mich lieber auf Ning.
Die weiße Stute war von ruhigerer Natur und sehr friedlich. Bereits nach ein
paar Wochen merkte ich, dass das Pferd mir sein Vertrauen geschenkt hatte. Ich
belohnte das mit viel Streicheleinheiten und Karotten.


Eines Tages schlug Quo-Mi vor, ein paar Runden auf
dem Pferd zu traben. „Ihr müsst es langsam in Angriff nehmen. Ich denke, es ist
der richtige Zeitpunkt. Ning scheint Euch zu mögen.“


Mit einem dicken, wollenen Umhang wagte ich eine
erste Runde auf der weißen Stute. Ein Stallbursche führte das Pferd an einem
Seil im Kreis und ich genoss die neugewonnene Freiheit. Ich war noch nie zuvor
geritten und stellte zur eigenen Überraschung – und auch zum Erstaunen der
Stallburschen – fest, dass es mir gut gelang. Schon bald konnte ich das Pferd
alleine reiten und galoppierte auf der Koppel eine Runde nach der anderen. 


„Da haben wir wohl ein Naturtalent“, rief einer
der Stallburschen. Alle freuten sich mit mir. 


Meng jedoch schien die Bewunderung für die
Stute nicht zu gefallen, bedeutete sie ja zugleich, dass man ihn links liegen
ließ. Er streckte nun jedes Mal, wenn ich Ning zurück in den Stall
brachte, seinen Kopf heraus und wieherte. Ich war schlau genug, in Zukunft auch
für Meng eine Karotte bereit zu halten und so durfte ich sehr bald auch
ihn streicheln. Vom Reiten konnte allerdings keine Rede sein. Sobald ich mich
an seine Seite stellte, versuchte er nach mir zu schnappen. In dieser
Angelegenheit blieb er eigen und stur.


 


Die erste Zeit bewegte ich die weiße Stute
ausschließlich auf der Koppel. Doch bereits nach wenigen Wochen hatte ich genug
Selbstbewusstsein aufgebaut, Cheng-Si zu fragen, ob ich auch einmal außerhalb
der Koppel reiten dürfte. 


Cheng-Si hatte abgelehnt. 


Schließlich aber kam mir das Schicksal wieder
einmal entgegen. Bei der Neujahrsfeier mit dem Kaiser positionierte ich mich
geschickt in dessen Nähe. Shinlan, die sich zufällig neben mir befand, war
äußerst überrascht, als ich aus heiterem Himmel über Pferde sprach. 


„Es tut den Pferden gut, wenn man sie regelmäßig bewegt.“


Shinlan sah mich entgeistert an. „Wie bitte?“


Ich hob beinahe unmerklich meine Augenbrauen und
schielte verstohlen zum Kaiser hinüber. „Ich merke nur“, fuhr ich unbeirrt
fort, „dass sie – gerade jetzt zur kalten Zeit – mehr Auslauf benötigen, als
ich ihnen auf der Koppel bieten kann.“


„Aha“, sagte Shinlan geistesgegenwärtig und setzte
eine interessierte Miene auf. Eifrig nickend lauschte sie meinen Erzählungen
über die Bedürfnisse der Pferde.


Bereits eine Woche später entdeckte ich Shenzong,
wie er mich aus sicherer Entfernung beobachtete. Gerade heute war Ning
besonders gut gelaunt, als merkte sie, dass eine Veränderung anstand. Der
Kaiser sprach leise mit seinem persönlichen Sekretär, der wiederum seine Worte
an den Oberstallmeister richtete. Furito hörte sich alles an und wandte sich
schließlich Quo-Mi zu. 


Ich drehte weiter im Trab meine Runden auf der Koppel
und tat, als bemerkte ich den Besuch nicht. 


Schließlich kam Quo-Mi zu mir und bat mich, abzusteigen.


„Wieso?“, wollte ich wissen.


„Die Pferde sollen zum Ausreiten gebracht werden.
Seine kaiserliche Hoheit glaubt, dass die Pferde mehr Auslauf brauchen, als Ihr
ihnen geben könnt.“


Das waren exakt meine Worte gewesen, aber ich
hatte mir das etwas anders vorgestellt! „Ich bin es doch, die diese Pferde
bewegen soll. Soll mein Kaiser mir gestatten, die Pferde auszuführen.“


Das junge Mädchen blickte betreten zu Boden und
schwieg.


Nur zu gut verstand ich, was dieses Schweigen zu bedeuten
hatte. „Ich darf den Palast nicht verlassen, nicht wahr?“


Quo-Mi wagte kaum zu nicken. „Bitte steigt ab. Ich
bekomme sonst Schwierigkeiten!“, flehte sie. 


Das wollte ich natürlich nicht und lenkte die
Pferde an den Rand, blieb aber noch immer in Shenzongs Blickwinkel. Ich spürte
regelrecht seinen Blick. 


 


***


 


Shenzong konnte beobachten, wie Min-Tao abstieg
und zum Kopf des Pferdes ging. Von weitem sah er, wie sie die Stirn des Tieres
streichelte, dessen Hals klopfte und ihr Gesicht an den großen weißen Kopf
legte. Sie schien glücklich zu sein, das konnte er selbst aus dieser Entfernung
erkennen.


Ein Knecht war an das Pferd herangetreten und
wollte aufsteigen, doch Ning bockte. Das Pferd ließ sich partout nicht
besteigen und verweigerte jeden, der es reiten wollte. Schließlich riss es sich
los und trabte ans andere Ende der Koppel. Niemand durfte sich ihm nähern. Nur
eine: Min-Tao. 


Mancher mochte Tieren Intelligenz absprechen, doch
Ning schien klar demonstrieren zu wollen, von wem sie sich reiten ließ
und von wem gerade nicht. Bald war selbst ihm klar, dass Min-Tao schon längst
die Kontrolle über dieses Pferd übernommen hatte und es war ihm zu lieb, als
dass er es einfach töten ließ ob dieser Verweigerung. 


Shenzong überlegte. Schließlich flüsterte er
erneut dem Sekretär etwas zu, der sich an den Obersten Stallmeister wandte. 


Dieser wurde kalkweiß bei dem Befehl, der ihm
gerade gegeben wurde, doch er nickte, verneigte sich und kam auf Min-Tao zu. 


 


***


 


„Seine Kaiserliche Hoheit gestattet Euch, den
Palast zu verlassen, wenn Ihr es schafft, Meng zu reiten.“


Sofort begriff ich, dass Shenzong mit meiner
Niederlage rechnete, denn es war unmöglich, dieses Pferd zu reiten – gerade für
mich als Anfängerin. Dennoch überlegte ich.


„Bitte, lehnt ab, Herrin!“ Furito presste die
Worte durch die Zähne. „Es ist unmöglich. Ihr setzt Euer Leben für nichts aufs
Spiel.“


Unschlüssig blickte ich zwischen Meng und
Shenzong hin und her. Dann wandte ich mich wieder dem Stallmeister zu. „Die
Freiheit ist mir alles wert. Ich werde es versuchen.“


Der Oberstallmeister verneigte sich, drehte sich
um und kehrte so aufrecht wie möglich zu seinem Kaiser zurück. Ich sah, wie er
dem Sekretär des Kaisers etwas zuflüsterte und dieser Shenzong die Worte weiter
gab, worauf dieser ruckartig zu mir herüber sah.


 


Mit klopfendem Herzen ging ich auf den wilden
Hengst zu. Meine Aufregung schnürte mir beinahe die Luft ab, doch ich zwang
mich zur Ruhe. In meiner Tasche hatte ich noch drei der Karotten, die Meng
so gerne fraß. Als ich mich ihm näherte, nahm ich eine in die Hand und zerrieb
die Oberfläche der Wurzel, damit das Pferd schon im Vorfeld die Witterung
aufnehmen konnte. 


Meng schüttelte seine Mähne und kam einen
Schritt auf mich zu, die Nase meiner Hand entgegengestreckt.


„Braver Junge.“ Ich streichelte seine Stirn und
gab ihm zu Fressen. „Für mich steht ziemlich viel auf dem Spiel“, sagte ich in
liebevollem Ton. „Ich bin hier genauso eingesperrt wie du, mein Braver.
Möchtest du nicht auch endlich wieder hinaus?“


Der Braune sah mich misstrauisch an, während er krachend
kaute. 


„Ich habe hier noch eine Karotte. Willst du sie
haben?“


Meng stupste mich an den Bauch und drängte
zur Tasche, in der er die anderen Karotten roch.


„Wenn du mich auf dir reiten lässt, bekommst du
noch eine. Was meinst du?“, lockte ich ihn.


Meng war nicht interessiert. Er drehte ab
und trabte ein paar Schritte davon. 


Ich versuchte, die Anspannung in mir
abzuschütteln. Wenn ich diese Aufgabe nicht bewältigte, würde ich nie wieder
einen Wunsch zu äußern brauchen. Ich schloss die Augen und schickte einen stummen
Hilferuf zu den Göttern.


Als wären diese mir wohlgesonnen, hörte man
plötzlich die weiße Stute wiehern. Sie trabte zu Meng und rieb ihre
Nüstern an ihm. Von weitem sah es aus, als schmusten die beiden Pferde.
Schließlich sonderte sich Meng wieder ab und kam zu mir zurück. Er
schnüffelte an meiner Tasche und ich holte die letzte Karotte hervor. 


„Lass mich dich reiten“, bat ich noch einmal und
das Pferd stellte sich einen Schritt näher zu mir. Ich griff zaghaft nach den
Zügeln und sah mich hilfesuchend um. Einer der Stallburschen näherte sich
vorsichtig, um mir beim Aufsitzen zu helfen. Ich stieg auf die Hand des Mannes
und schwang mit einem Zug auf das Pferd. 


Die Menschen am Schauplatz hielten merklich die
Luft an, gespannt wann Meng mich in hohem Bogen wieder abwerfen würde. 


Doch nichts dergleichen geschah. Der Braune
tänzelte ein wenig nervös, als schien es ihm doch nicht so sehr zu gefallen,
von einer Frau geritten zu werden. Dann aber verfiel er in einen leichten Trab
und drehte eine Runde um die Koppel. Schließlich blieb er wieder stehen und ich
stieg, so gut sie konnte, wieder ab. 


Meine Beine zitterten wie Gräser im Wind und ich
hatte das Gefühl, gleich zusammenzubrechen vor Aufregung. Doch so lange
Shenzong in der Nähe war, wollte ich Stärke zeigen. Als ich mich umblickte,
trafen sich unsere Blicke. Sah ich da etwa ein Lächeln? Oder war es Verbitterung?
Aus der weiten Entfernung konnte ich das nicht genau sehen. 


Der Kaiser drehte sich um und verließ die Anlage.
Endlich konnte ich kraftlos zu Boden sinken. Tränen der Entspannung liefen mir
über das Gesicht. Ein Stallbursche brachte mir einen Krug Wasser und half mir
auf die Beine. 


Erschöpft griff ich nach Mengs Kopf und
streichelte seine Stirn. „Gebt ihm eine extra Portion Hafer und was er sonst noch
gerne frisst. Er hat es sich verdient.“


Der Stallbursche verneigte sich und führte den
stolzen Braunen in den Stall.


 


Eine Woche später erhielt ich eine Einladung; Shenzong
wollte mich sehen. Ich ging davon aus, dass er mich nun doch zu einem sexuellen
Treffen gebeten hatte und war umso überraschter, als ich der Einladung entnahm,
ihn bei den Stallungen zu treffen. 


Ich wartete bereits eine Weile, als Shenzong
persönlich erschien und war sehr überrascht, ihm tatsächlich zu begegnen. Ich
hatte angenommen, er würde einen Diener schicken, aber er war mit Wang Anshi
gekommen. 


„Mein Kaiser“, verneigte ich mich, als die beiden
vor mir standen“, und zu Wang Anshi gewandt nickte ich: „Kanzler.“


Shenzong betrachtete mich. „Du erinnerst dich vielleicht,
dass ich dir sagte, ich wäre nicht wie mein Vater.“


„Ihr seid zu großzügig und ich danke Euch.“ 


„Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffst, mein
Pferd zu reiten“, erklärte er. „Eigentlich sollte mich das verstimmen. Aber
dein Mut hat mich überrascht und der Wille, alles zu geben, nur um ein bisschen
mehr Freiheit zu erlangen. Wenn du so viel Leidenschaft in unsere
Zusammenkünfte legen würdest, wäre ich ein glücklicher Mann.“


Beschämt sah ich zu Boden.


Shenzong fuhr fort. „Ich habe eine Überraschung
für dich.“ Er zeigte auf die Koppel, auf der Ning am Seil eines
Stallburschen trabte. 


Was meinte er? 


„Ganz recht“, sagte Shenzong. „Sie gehört dir!“ Er
deutete auf die Stute. 


Meine Augen wurden groß. „Das ist zu gütig! Vielen
Dank!“ Ich war glücklich über diese Wertschätzung, auch wenn ich meine wahre
Freude, das Glücksgefühl, ein Ziel erreicht zu haben, geschickt versteckte.


„Ich freue mich, dass dir das Geschenk gefällt!“
Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon. 


Wang Anshi, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte,
sah mich an. „Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Wenn du dich nicht als
Kaiserliche Frau zu erkennen gibst, dann darfst du den Palast für Ausritte
verlassen. Es ist eine stillschweigende Vereinbarung und Shenzong würde es
öffentlich dementieren, wenn es bekannt würde. Verhalte dich also unauffällig,
und du darfst hinaus. Solltest du dich nicht daran halten, nimmt er dir das
Pferd umgehend weg und verwehrt dir jeden Umgang.“ Er sah mich nachdrücklich
an. „Jeden“, wiederholte er.


Die Drohung des letzten Satzes war nicht zu überhören.
Ich konnte den alten Mann nicht leiden und es beruhte auf Gegenseitigkeit.
Einzig meine Verbindung zu Bao sicherte mir diese Freiheiten, denn Wang Anshi
war für sich sehr daran interessiert, dass ich den Mund hielt – das
hatte ich mittlerweile begriffen.


 


„Du musst dich verschleiern!“ Cheng-Si hatte
bereits einen Stoff in der Hand, den sie mir über den Kopf legen wollte. 


„Wie soll ich denn damit reiten?“ Ich zog meinen
Kopf zur Seite und sah die Hausmutter entgeistert an. „Und überhaupt! Man wird
mich doch sofort erkennen, wenn ich so reite.“ Ich zeigte sowohl auf den
seidenen Schal als auch auf das schöne Kleid. „Die Bauern werden wissen, dass
da eine kaiserliche Frau reitet. Es wird Gerede geben!“ Beruhigend tätschelte
ich Cheng-Sis Hand, die noch immer den glatten Stoff festhielt. „Steckt ihn
weg, verehrte Mutter. Es wird alles gut sein. Ich verspreche es! Ihr werdet
keine Schande erleiden durch meine Ausflüge! Das habe ich auch Wang Anshi
gesagt.“


Cheng-Si schien über meine Worte nachzudenken. 


„Du wirst aussehen, wie ein gewöhnliches Stallmädchen.“
Sie blickte mich an. „Macht dir das gar nichts aus?“


„Was?“ Fragend sah ich sie an und folgte ihrem
skeptischen Blick auf die groben Gewänder. „Ich weiß doch, wer ich bin“,
antwortete ich. „Und ich empfinde nichts Schlimmes dabei, wie ein gewöhnlicher
Mensch zu reiten. Im Gegenteil: Es schützt mich – und damit auch Euch, verehrte
Mutter.“ Ich ging auf Cheng-Si zu und ergriff erneut ihre Hände. „Ich weiß, Ihr
macht Euch Sorgen, aber diese sind unbegründet. In diesen Gewändern wird mich
niemand erkennen. Und wenn man doch Zweifel haben sollte, so gebe ich meine
Füße zu erkennen.“ Lachend hob ich den Rocksaum und wackelte mit den Zehen.
„Dann wird niemand glauben, ich sei eine Frau aus dem Palast.“ 


 


Wenig später befand ich mich bei den Stallungen.
Quo-Mi hatte wohl zwei Mal hinsehen müssen, bis sie mich erkannte. 


Ich holte Ning und machte mich bereit für
einen größeren Ausritt. Den Sattel konnte ich mittlerweile selbst auflegen und
freute mich, als der Stallbursche bei der Nachkontrolle nichts mehr nachbessern
musste. Dann schwang ich mich auf das weiße Pferd und trabte neben Quo-Mi auf
den Seiteneingang zu, den gewöhnlich die Bediensteten nahmen. 


„Wen hast du bei dir, Quo-Mi?“, fragte die Wache
am Tor.


„Das ist meine Schwester“, log sie.


„Da hast du aber eine schöne Schwester“, rief die
zweite Wache und pfiff durch die Zähne.


„Lackaffen“, lachte Quo-Mi und gab ihrem Pferd
einen Tritt. 


Ich tat es ihr gleich und wir ritten im Galopp den
Weg entlang. 


 


Es war beinahe unfassbar. Ich hatte tatsächlich
einen Weg gefunden, die Palastmauern hinter mir zu lassen. Überglücklich war
ich über das Privileg gewesen, auf der Koppel reiten zu dürfen, aber das, was
ich nun erlebte, übertraf all meine Träume. Der Tag belohnte uns mit warmem
Frühlingswetter, und der Wind, der mir ins Gesicht blies, war angenehm und mit
dem Duft von Blumen gefüllt. 


„Wenn man Euch so betrachtet, möchte man meinen,
es wäre kein Glück, eine Frau des Palastes zu sein“, sagte Quo-Mi, die ihre
Herrin aufmerksam beobachtete.


„Nun, alles hat seine Reize, aber mir ist das
hier“, ich zeigte um mich, „viel lieber!“


Der Seitenausgang war im hinteren Bereich des
Palastes und wir befanden uns somit sofort in der Natur. Hier gab es kaum
Häuser, da sich die Stadt vor dem Palast befand. Ich genoss die
neugewonnene Freiheit. Gerade nach der langen kalten Zeit war es für mich immer
wieder eine Wonne, hinaus zu können. Diese alljährlich wiederkehrende Freiheit
nun zusätzlich auf dem Rücken der Pferde zu genießen und das auch noch außerhalb
der Palastmauern, erschien mir wie ein Geschenk der Götter. Hier war ich so
frei, wie lange nicht mehr. Es kam dem vollkommenem Glück sehr nahe, als ich
auf dem Rücken des Pferdes über die frischen grünen Wiesen galoppierte und die
ersten warmen Tage nach dem langen Winter genoss.


Quo-Mi zeigte mir eine Strecke, die den Pferden
einiges abverlangte, ohne ihnen zu schaden. Über Wiesen und Hügel ging es,
durch Felder und dünn besiedelte Wälder. Es war herrlich. 


Und doch spürte ich die Trennung von Bao.


„Mein Geliebter“, war ich in Gedanken bei ihm,
„wie mag es dir wohl ergehen?“
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Qin, Frühling 1072


 


Baos Tage verliefen wie früher, bevor Min-Tao in
sein Leben getreten war. Er trainierte seine Männer in gewohnter Weise und
kontrollierte in regelmäßigen Prüfungen das Können seiner Schüler. 


Das Lager in Qin wurde ständig durch neue Soldatenabordnungen
ausgebaut. Das Heer umfasste im Moment etwa dreißigtausend Mann und die
Unterkünfte für die neuen Soldaten waren fast fertig gestellt. Für den Sommer
erwartete Bao wieder einen Schwung an Neuankömmlingen. 


 


Vier Jahre sollte es noch dauern, bis Shenzong gen
Westen ziehen wollte. Bao nutzte die Zeit, um erste Erkundungen aus dem
Nachbarland einzuholen. Er wollte sich im Vorfeld ein Bild machen, mit wem er
es zu tun hatte. Sein Spion würde jeden Tag zurück sein.


Bis dahin widmete er sich seinem persönlichen Training.
Er hatte eine Abfolge von Übungen entwickelt, die ihm helfen sollte, sich
stetig zu verbessern. Dazu kämpfte er gerade konzentriert gegen fünf imaginäre
Männer, als er einen sechsten – realen – hinter sich spürte und die Übung
abbrach. 


Der Bote war gekommen.


„Hast du Neuigkeiten für mich?“, fragte Bao.


Der Mann trat vor und überreichte ihm ein
Schreiben. Erst als der Mann sich wieder entfernt hatte, brach Bao das Siegel.


Aus dem Brief ging hervor, dass sich in Xia ein
Familienkonflikt anbahnte. Der derzeitige Tanguten-Kaiser war alt und hatte die
Thronnachfolge noch nicht geklärt. Obwohl er nicht krank zu sein schien,
entbrannte ein familiärer Streit. Eine Seitenlinie der Dynastie sah wohl ihre
Chance, nach dem Tode des Kaisers an die Macht zu kommen.


Bao wusste, dass solch ein interner Zwist den
Blick nach außen ablenken konnte. Er war überrascht, dem Schreiben entnehmen zu
können, dass der Kaiser einer Einverleibung durch die Song nicht allzu
skeptisch gegenüber stehe. Vielleicht würden sie unter diesen Umständen gar
nicht kämpfen müssen?


Bao nahm sich vor, dieser Information weiter nachzugehen.
Wang Anshi würde sich dafür sicherlich sehr interessieren.


Der Kanzler hatte sich für die nächsten Tage
angekündigt. Die Wege nach Qin waren offenbar schon passierbar, denn Späher
hatten den Tross, mit dem der Kanzler angereist kam, bereits entdeckt. Es
konnte nur noch eine Frage von wenigen Tagen sein, bis Wang Anshi in Qin ankam.


 


„Xia scheint an einer Vereinigung interessiert zu
sein.“ Bao hatte Wang Anshi gleich nach dessen Ankunft in seinem Quartier
empfangen.


„Ist diese Information vertrauenswürdig?“, fragte
der Kanzler zweifelnd.


„Ich habe sie von einem Boten erhalten, dem ich
Glauben schenke. Allerdings bin ich auch der Meinung, dass wir der Quelle
nachgehen sollten. Wenn es tatsächlich stimmt, dann sollten wir eher
diplomatische Verhandlungen anstreben als einen Angriff aus dem Nichts.“


„Sollte sich aber herausstellen, dass der Kaiser
nicht interessiert ist an einer Einheit, so könnten wir von einem möglichen
innerfamiliären Konflikt profitieren“, schloss Wang Anshi die Überlegungen.
Dann wechselte er das Thema: „Ich habe aber noch etwas anderes mit dir zu besprechen.“


Bao sah auf. 


„Shenzong will auf jeden Fall festhalten am Aufbau
des Heeres, egal wie sich die Situation nun verändern mag.“ Wang Anshi legte
eine kleine Kunstpause ein. „Aus diesem Grunde hat er beschlossen, dem
Geschehen – wenn es so weit sein wird – näher zu sein, um flexibler reagieren
zu können.“


Bao war sich noch nicht sicher, was er mit den
Ausführungen des Kanzlers anfangen sollte. „Und was soll das bedeuten? Will er
etwa hierher kommen?“


„Nicht nur das. Er plant, seinen Wohnsitz nach Qin
zu verlegen.“


Dass Bao darüber überrascht war, wollte er sich
nicht anmerken lassen. Nüchtern stellte er die ihm offensichtlichste Frage: „Wo
will er wohnen? Etwa hier unter den Soldaten?“


Wang Anshi lachte. „Nein, natürlich nicht. Er hat
seinen Baumeister beauftragt, hier ein geeignetes Objekt zu finden, welches man
ausbauen könne. Ich habe ein paar Architekten mitgebracht, denen du bitte die
örtlichen Gegebenheiten zeigst, wenn es deine Zeit nicht allzu sehr in Anspruch
nimmt. Soweit ich weiß, gibt es in Qin eine alte Tempelanlage mit solidem
Grundstock. Für einen Neubau bleibt uns keine Zeit.“


„Will der Kaiser alleine übersiedeln, oder gedenkt
er, seinen kompletten Hofstaat mitzubringen?“ Bao gelang es, die Frage
beiläufig klingen zu lassen. In Wahrheit war sein erster Gedanke gewesen, ob
auch die Frauen – und somit Min-Tao – hier leben würden. Er spürte einen Druck
auf seinem Herzen. Tief aus der Versenkung kam ein Bild von der jungen Frau
empor, die er am See bei Mondschein geliebt hatte. 


Wang Anshi beobachtete seinen Schützling und
musste ärgerlich feststellen, dass dieser offensichtlich in Gedanken bei dieser
jungen Frau war. Wie sehr hatte er gehofft, dass nur das Frauenzimmer so
sentimental war! „Soweit ich informiert bin, sollen die Frauen in Dongjing
verbleiben“, meinte er eine Spur zu scharf.


Bao schnaubte. „Dann kann Shenzong Xia gleich den
Krieg ansagen. Wie soll das auf den Nachbarn wirken, wenn erst mehr und mehr
Soldaten stationiert werden und schließlich der Kaiser alleine – ohne
gesellschaftliche Ereignisse – übersiedelt?“


Wang Anshi dachte ein wenig nach. Der Heerführer
hatte damit nicht Unrecht. Frauen um sich zu versammeln, wirkte weniger bedrohlich.
Vielleicht sollte er Shenzong davon überzeugen, wenigstens ein paar
mitzunehmen. „Das ist ein guter Diskussionspunkt. Ich werde ihn mit Unserem
Kaiser erörtern. Bis dahin bitte ich dich, den Architekten zu helfen, damit die
Baumaßnahmen bereits in wenigen Wochen beginnen können.“ 


Wang Anshi verabschiedete sich und zog sich
zurück.


Bao atmete tief durch. Vielleicht bestand ja doch
noch eine Möglichkeit, Min-Tao früher zu sehen als gedacht.


 


Schon am nächsten Tag traf er sich mit den Architekten.
Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur alten Tempelanlage, die im Zentrum
von Qin stand. Bao hatte ihr keine weitere Beachtung geschenkt, da sie für eine
Unterkunft von Soldaten nicht geeignet gewesen war. 


Die alte Tempelanlage von Qin stellte sich nach ersten
Betrachtungen und Berechnungen als gute Basis für einen Ausbau im Sinne des
Kaisers heraus. Das Haupthaus stand noch solide da, obwohl es bereits mehrere
Jahrzehnte unbenutzt geblieben war. Es fasste drei Stockwerke; der Kaiser und
sein direktes Gefolge würden Platz genug darin finden.


Die Architekten notierten ihre Erkenntnisse und
stellten weitere Berechnungen an. Schon bald war klar, dass man am Haupthaus
selbst so gut wie nichts tun musste. Lediglich kleine Ausbesserungsarbeiten und
ein gründlicher Putz dafür wurden angesetzt. Schließlich schritt die Gruppe der
Architekten das Areal um die ehemalige Tempelanlage ab, und die Männer sahen
sich gründlich um. Sie betrachteten die einzelnen Himmelsrichtungen, hielten
eifrig Notizen auf ihren Schriftrollen fest und erstellten erste Skizzen. 


Bao folgte ihnen interessiert. So wenig er von
Architektur verstand, so begriff er dennoch, dass sie gerade den optimalen
Standort der Nebengebäude berechneten. 


„Wie lange werdet Ihr für die Baumaßnahmen benötigen?“,
fragte er den obersten Architekten. Vielleicht konnte er von dieser Information
absehen, wie viele Menschen hier in Zukunft leben sollten. 


Der oberste Architekt ging auch prompt auf seine
Frage ein: „Nun, am Haupthaus müssen wir nicht allzu viel ändern. Wir werden
ein paar Nebengebäude neu errichten, damit wir eine ähnliche Wohnsituation wie
in Dongjing gewährleisten können.“


„Wo werdet Ihr die Frauen unterbringen?“ Bao
fragte einfach ins Blaue hinein und erhoffte sich eine aussagekräftige Antwort.


Der oberste Architekt sah den Heerführer etwas unsicher
von der Seite an. „Uns ist nicht bekannt, dass Frauen mitkommen, Herr.“


„Ach?“ Bao tat erstaunt. „Ich dachte, der Kanzler
hätte so etwas angedeutet. Er beobachtete, wie es im Kopf des Architekten
arbeitete; wie zur Erklärung zeigte er auf seinen Übungsplatz. „Meine Männer
trainieren hier regelmäßig, weil es das größte freie Feld in der Nähe der
Quartiere ist. Ich möchte den Frauen des Kaisers den Anblick meiner wilden
Soldaten gerne ersparen und wäre Euch dankbar, wenn ihr mich, sollte es zu
solchen Vorhaben kommen, in die Planung des Haus der Frauen ein wenig
mit einbeziehen könntet.“ 


Der Architekt wirkte erleichtert und Bao konnte
sich einen kleinen Witz nicht verkneifen: „Was dachtet Ihr, was hinter meiner
Bitte steckt? Das Haus der Frauen direkt neben das Quartier der Soldaten
zu bauen?“


Der Architekt fühlte sich ertappt, wurde verlegen
und verneigte sich. „Nein, es tut mir leid, wenn ich Euch Anlass zu dieser
Vermutung gegeben habe“, sagte er anstandshalber. „Ihr habt natürlich Recht,
dass man diesen Aspekt vorher erörtern muss und ich danke Euch für den Rat, den
Ihr mir gerade gegeben habt.“ Er richtete sich wieder auf und fuhr fort. „Was
Eure Frage betrifft, wie lange die Baumaßnahmen andauern werden, so sind wir
zuversichtlich, diese in zwei Sommern abgeschlossen zu haben.“


„Danke für diese Information“, verneigte sich Bao.
„Wenn meine Hilfe nun nicht mehr benötigt wird…“


Der Architekt verneigte sich ebenfalls. „Wir
brauchen noch etwas Zeit, um genaue Berechnungen zu erstellen. Vielen Dank für
Eure Zeit.“


Bao entfernte sich von der Gruppe und plante
bereits die groben Abläufe der nächsten drei Jahre. Es war gut, zu wissen, dass
der Kaiser nicht so schnell hierher kommen würde. So blieb ihm noch Zeit, weitere
Untersuchungen im Nachbarland durchzuführen. Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas
nicht stimmte. Schon morgen würde er den Boten wieder nach Westen schicken, um
sich genauer berichten zu lassen, was bei den Tanguten geschah. Ein vorschneller
Angriff durch Shenzong könnte eine friedliche Einigung gefährden, denn Bao war
überzeugt davon, dass die Chancen auf eine solche höher standen, als Wang Anshi
zugeben wollte.


 


Neben all diesen militärisch-strategischen
Überlegungen konnte er einen kleinen Gedanken an seine Geliebte nicht
unterdrücken. Wenn die Frauen den Kaiser tatsächlich begleiten durften, wie er
es Wang Anshi nahegelegt hatte, so bestand eine Möglichkeit, Min-Tao in zwei
Jahren endlich wieder zu sehen. Wenn der Kaiser bei seinem Plan blieb, in drei Jahren
eine Einigung zu erzielen, dann hatten sie beide beinahe ein ganzes Jahr des
Friedens, in dem sie vielleicht Wege fanden, sich öfters zu treffen.


Doch bis dahin war es noch weit und Bao schob den
Gedanken wieder beiseite. 
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Dongjing, Sommer 1072


 


In den letzten Monaten war ich sehr oft mit Quo-Mi
ausgeritten und hatte mit ihr zusammen die Gegend erkundet. Schon bald fand ich
mich auch alleine überall zurecht und kannte ein paar abgelegene Orte, an denen
ich mich frei und unbeschwert bewegen konnte. 


Der Weg zu meinem Lieblingsplatz führte mich zunächst
über die Felder hinter dem Palast. Nach einer Weile erreichte man den Waldrand.
Zwischen den Bäumen führte ein kleiner Pfad in den Wald hinein und wenn man diesen
nicht verließ, gelangte man nach längerer Zeit in einen kleinen Ort. Ich
verließ allerdings schon bald den Weg zur linken Seite und ritt querfeldein
durch das ansteigende Gebiet. Die Bäume standen nicht besonders dicht, so dass
man zügig reiten konnte. Ich genoss den Anblick der Sonnenstrahlen, die sich
ihren Weg durch die Baumkronen bis auf den Waldboden bahnten. Der Frühling war
bereits vorüber, aber das satte Grün der Bäume war noch nicht von der Sonne
ausgebleicht, und ich befand mich inmitten einer Vielzahl von Grüntönen. Die
Vögel zwitscherten ihre Lieder und der Wind blies gerade eine Wolke
Blütenpollen heran, die in den Strahlen der Sonne sichtbar wurden. 


Schließlich gelangte ich auf die Anhöhe des
kleinen Berges und folgte nun dem Pfad bergabwärts. Dort unten befand sich ein
kleiner See, den ich recht bald entdeckt hatte. Beinahe täglich ritt ich zu
dieser Stelle und hatte den Ort bis jetzt immer menschenleer vorgefunden. Und
auch heute versprach der Platz wieder angenehme Einsamkeit.


Die Sonne stand hoch und ich verspürte leichten Hunger.
Ich lenkte Ning zu unserem gemeinsamen Stammplatz, stieg ab und legte
dem Pferd lediglich Fußfesseln an, so dass es grasen konnte, wo es wollte, ohne
sich dabei allzu weit zu entfernen. Ich selbst nahm am Rande des Teiches Platz
und packte meine mitgebrachte Mahlzeit aus. In meinem Lederbeutel fand ich ein
paar Stücke Brot und ein paar Kemiri-Nüsse. Das Wasser aus meinem Beutel war
noch angenehm kühl und ich nahm einige Schlucke. Zufrieden legte ich mich
zurück und betrachtete den Himmel. Durch die Baumkronen konnte ich das Blau
erkennen und sah die Wolken, die vorbei zogen. Der Wind wehte leise durch die
Blätter und ließ die Baumspitzen hin und her wiegen. Das Rauschen machte mich
schläfrig; ich schloss die Augen und lauschte dem Treiben der Natur. Ab und an
knackte es im Gehölz, die Vögel zwitscherten und in der Nähe hämmerte ein
Specht an einem Baum. Unmittelbar neben meinem Ohr hörte ich Ning, wie
sie büschelweise Gräser abbiss und verspeiste. Die glatte Wasseroberfläche
wurde ab und an durch ein Plätschern gebrochen, wenn ein Fisch nach einer
Fliege schnappte, und hin und wieder summte ein Insekt.


Die Atmosphäre veränderte sich und ich schreckte
hoch. Offenbar war ich eingedöst. Vielleicht hatten mich auch die Flügelschläge
aufgebrachter Vögel geweckt und ich hatte das Gefühl, als wäre ich nicht mehr
alleine. Ich stand auf und sah mich genau um. Doch niemand war zu sehen.


Schnell packte ich meine Sachen zusammen und ging
zu Ning, die ebenfalls die Ohren aufgestellt hatte.


„Hörst du auch etwas?“, fragte ich das Pferd, als
erwartete ich tatsächlich eine Antwort. 


Ning schnaufte und schüttelte ihre Mähne.
Zügig saß ich auf und steuerte den Rückweg an. Die Sonne war schon um einiges
weitergezogen auf ihrer Bahn. Ich hatte den halben Nachmittag verschlafen. 


Auf dem Rückweg begegnete ich niemandem, und war
darüber sehr froh. Vielleicht war ein größeres Tier in der Nähe gewesen und
hatte die Vögel aufgeschreckt. Ich würde sicherheitshalber ein paar Tage
warten, bis ich wieder hierher käme.


 


Derweilen kündigte sich im Palast die Rückkehr der
Ehrwürdigen Hauptfrau an. Sie hatte die kalten Wintertage und den Frühling in
ihrem Sommersitz am Meer verbracht und würde nun in den nächsten Tagen im
Palast eintreffen. Böse Zungen meinten, Shinlans neues Kind wäre schuld an der
Rückkehr, denn Suan-Jen hatte noch immer keinen legitimen Nachfolger für
Shenzong geboren, obwohl sie bereits über dreißig Sommer zählte. Die Minister
drängten schon seit langem darauf, dass in der Nachfolgerfrage endlich etwas
voranginge. Deshalb hatten sie beschlossen, ein Testament aufzusetzen, in dem
festgelegt wurde, dass Shinlans erster Sohn dem Kaiser Shenzong auf den Thron
folgen solle, wenn Suan-Jen nicht seinen Sohn gebären würde. 


Nun war Shinlans Neugeborenes tatsächlich ein
Junge geworden und der ganze Hof freute sich über den Knaben Dan-Dan. Shinlan
war sehr beliebt – beliebter als die Hauptfrau – und natürlich war die Freude
verhalten, als man von deren Rückkehr erfuhr. 


„Was will sie denn hier?“, jammerte Su-Ling, die
sehr wohl wusste, welchen Plan die Ehrwürdige Hauptfrau hatte.


Shinlan, die sich bereits gut von den Strapazen
der Geburt erholt hatte, lachte. „Das weißt du doch genau. Und das ist auch der
Grund für deine Verstimmung. Wann hatte er das letzte Mal Zeit für dich?“


Su-Ling setzte ein betrübtes Gesicht auf. „Seit
ihrer Ankunft erst zwei Mal.“


Shinlan gluckste. „Wenn man bedenkt, dass das nun
schon zwei Wochen sind, dann kann ich nachvollziehen, dass das für dich ‚erst‘
zwei Mal sind. Wenn man Min-Tao fragen würde, sie würde das ganz anders sehen.“
Shinlan sah sich um. „Nicht wahr, meine Liebe?“, witzelte sie in meine
Richtung. 


Ich lächelte zurück. Seit er mir das Pferd
geschenkt hatte und ich die damit verbundenen Freiheiten genoss, hatte ich an diese
Angelegenheiten nicht mehr gedacht und war zu der Überzeugung gekommen,
vielleicht auch ein oder zwei Mal zur Verfügung zu stehen, in Anbetracht
dessen, was Shenzong mir ermöglicht hatte. Dass er dennoch nicht nach mir rief,
erfreute mich umso mehr.


„Du wirst sehen“, fuhr Shinlan fort. „Sowie sie
schwanger ist, wird sie wieder abreisen. Sie erträgt den alten Kanzler noch
weniger als zuvor, seit sie glaubt, das mit Dan-Dan wäre seine Idee gewesen.“
Shinlan blickte auf den kleinen Kerl, der genüsslich an der Brust seiner Mutter
trank und vollkommen unschuldig drein blickte. Was kümmerte ihn die Welt der
Politik da draußen, solange er die ihm zustehende Milch bekam, gewickelt wurde
und man ihn warm und weich wiegte.


 


Der Sommer ging vorüber und der Herbst stand vor
der Tür. Ich ritt beinahe jeden Tag aus und durchquerte mittlerweile vollkommen
alleine die Ländereien um den Palast. Die Wachen an den Toren hatten sich daran
gewöhnt, dass Quo-Mis „Schwester“ alleine ritt, und ich war dankbar für diese
erste Hilfestellung gewesen. Doch schon bald war mir klar, dass ich lieber
alleine unterwegs war und Quo-Mi respektierte meinen Wunsch.


 


Es gab ein paar Häuser in der Gegend, deren Bewohner
mir nach ein paar Monaten bekannt genug waren, so dass ich einzelne Worte mit
ihnen wechselte. Besonders eine Familie am anderen Ende des Waldes war mir gegenüber
sehr herzlich. Ich hatte eines Tages – es war besonders heiß gewesen – meinen
Trinkvorrat aufgebraucht und war sehr durstig gewesen. Auch Ning konnte
einen Eimer Wasser vertragen. 


Als ich an dem Haus vorbeikam, stand die
Bauersfrau davor und blickte auf, als ich angetrabt kam. Die Frau musste mir
den Durst angesehen haben, denn sie winkte und bot mir einen Krug Wasser an:
„Setzt Euch und gönnt Eurem Pferd eine Pause. Ihr seht beide sehr durstig aus.“


Dankend nahm ich die Einladung an und stieg ab.
„In der Tat; ich bin sehr durstig.“


„Ihr wohnt in der Nähe?“, fragte die Frau und
schaute sogleich etwas beschämt auf den Boden. Leicht stotternd fügte sie
hinzu: „Verzeiht – ich – habe Euch schon – des Öfteren gesehen und ich dachte…“


„Ich komme aus der Stadt. Ich bin zuständig für
dieses Pferd und sorge dafür, dass es genügend Bewegung bekommt. Mein Herr
kommt selbst nicht mehr dazu.“ Ein Teil der Wahrheit war schließlich keine Lüge,
fand ich.


Die Frau blickte etwas enttäuscht und ich fragte
mich, warum wohl. Doch ich ging dem nicht weiter nach, trank den Krug Wasser
leer, den man mir gereicht hatte und gab ihn dankend zurück. „So, jetzt muss
ich wieder weiter. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft. Vielleicht komme
ich darauf noch einmal zurück, wenn ich darf.“


Die Frau verneigte sich. „Jederzeit. Ihr seid
immer herzlich willkommen.“


„Nein, sie ist es nicht“, wehte der Wind ihre
Stimme in meine Richtung, als ich das Haus hinter mir gelassen hatte.


Wen hatte die Frau wohl erwartet, wunderte ich
mich und gab Ning einen kräftigen Schenkeldruck. Schon kurz darauf
ritten wir wie der Blitz über die herbstlichen Wiesen und waren wenig später am
Palast angekommen.


 


Am kaiserlichen Hof herrschte mittlerweile wieder
die gewohnte Ordnung, nachdem Suan-Jen sich aufs Neue eingerichtet hatte. Es
waren bereits drei Vollmonde vergangen und noch immer sah man der Ehrwürdigen
Hauptfrau keine Anzeichen einer Schwangerschaft an.


 


„Das kann ja auch nichts werden, wenn sie immer so
verbissen durch die Gegend läuft“, sagte Su-Ling.


„Sei still. Es steht dir nicht zu, so über die
Ehrwürdige Frau zu sprechen.“ Cheng-Si schickte einen strengen Blick in die
Richtung der Frau, die sie gerade rügte. „Auch wenn sie nicht unser aller
Freundschaft besitzt, so hat sie doch ein Recht auf Mitgefühl in ihrer
Situation. Nicht jede Frau ist gesegnet mit einem gebärfreudigen Körper, wie
Shinlan ihn besitzt.“


„Soll ich etwa ein schlechtes Gewissen deshalb bekommen?“
Shinlan wirkte ein wenig beleidigt. 


Ich wusste, dass Shinlan lieber Shenzongs
Hauptfrau geworden wäre und konnte ihre Reaktion gut verstehen.


„Nein, Shinlan. Du weißt genau, was ich damit
sagen will.“ Cheng-Si legte eine gutmütige Miene auf. „Aber wir sind uns doch
alle einig, dass wir ein leichteres Leben haben, wenn der Kaiser endlich einen
legitimen Sohn hat.“


Alle nickten.


 


Der Winter zog ins Land und Suan-Jen blieb die
gleiche dünne Frau, die sie war, als sie ein halbes Jahr zuvor in Dongjing
angekommen war. Ihre Frustration machte sich immer deutlicher bemerkbar und die
Diener klagten bereits hinter vorgehaltener Hand über ihre ungerechte und
unberechenbare Art.


Ich entfloh der stickigen Atmosphäre der kalten Jahreszeit
auf dem Rücken meines Pferdes. Selbst an besonders kalten Tagen ritt ich für
längere Zeit aus und nutzte die wenigen Stunden des Tages, um an der frischen
Luft zu sein. Der See an meinem Lieblingsplatz war eingefroren und bot ein
wunderschönes Winterbild. Ich war damals, nach jenem seltsamen Ereignis im
Sommer, einige Wochen lang gar nicht mehr zu dieser Stelle gekommen. Mittlerweile
fühlte ich mich jedoch wieder sicher und ritt regelmäßig zum kleinen See.
Seitdem hatte ich nichts Außergewöhnliches mehr bemerkt. 


 


Jetzt, da Schnee lag, konnte ich die verschiedenen
Spuren sehen, die die Tiere hinterließen, wenn sie am Teich vorbeikamen, und
keiner der Abdrücke schien einem Raubtier zu gehören.


Die erste wärmere Luft, die der Frühling brachte,
ließ den Schnee schmelzen und den Boden aufweichen. Dadurch hatte ich
Schwierigkeiten, meine heimlichen Pfade zu reiten und musste auf den Hauptwegen
bleiben. Eines Tages hörte ich einen Schrei. Er kam von weit her und klang nach
einer Frau in Not. Ich trieb Ning an und ritt in die Richtung, aus der
ich den Schrei vermutete. Wieder ertönte ein Hilferuf und nun konnte ich auch
Männerstimmen hören. Hastig zog ich an den Zügeln und brachte mein Pferd zum
Stehen. Sollte ich nachsehen, was dort geschah oder war das zu gefährlich? Ich
war unerkannt geblieben während all der Zeit, die ich nun ausritt und wollte
nicht riskieren, entdeckt zu werden. Abgesehen davon konnte ich überhaupt nicht
beweisen, wer ich war und bezweifelte, ob die Männer das interessieren würde.


Die Frau in der Ferne schrie erneut und eine zweite,
ältere Frauenstimme kam dazu.


„Nein, bitte. Lasst sie mir“, war alles, was ich
verstand. Ich sah mich um und erkannte, dass ich mich in der Nähe meiner
sommerlichen Gastgeberin befand. War das am Ende die Frau, die mir Wasser
gereicht hatte?


Entschlossen ritt ich los. Nach der Wegbiegung
gelangte ich an den Ort, den ich vermutet hatte. Das Haus stand am Rande der
Lichtung. Ich erkannte, dass es sich um Soldaten des Kaisers handelte, die an
einer jungen Frau zerrten. Die andere – eine Ältere – schlug kraftlos auf den einen
der Soldaten ein. Ich erkannte die Frau, die mich damals bewirtet hatte, als
ich an der Hütte vorbeigekommen war. 


Der zweite Soldat schlug gerade nach der Alten,
als ich angeritten kam und nach ihm trat. 


„Aufhören!“, schrie ich aufgebracht. In meiner Wut
vergaß ich meine eigene Sicherheit. „Sofort!“


Der getroffene Mann erhob sich kopfschüttelnd und
sah mich wütend an. „Frau, schleich dich! Du hast hier nichts zu suchen.
Verschwinde, oder wir nehmen dich auch gleich mit!“


„Dazu habt ihr gar nicht das Recht! Ich bin
Min-Tao, eine Frau des Kaisers. Lasst sofort das Mädchen los!“


Die Männer sahen mich verblüfft an und brachen
nach einer kurzen Schreckenssekunde in schallendes Gelächter aus. 


„Min-Tao? Du willst Min-Tao sein?“, feixte einer
der Männer. „Eine Frau des Kaisers? Wir haben ja schon viel gehört von der Reitenden
Kaiserin. Aber jedes Kind weiß doch, dass das ein Gespinst der Bauern ist.
Der Kaiser würde seinen Frauen niemals gestatten, den Palast zu verlassen.“


Der andere Mann packte Nings Zügel und
griff nach meinem Bein. So schnell konnte ich gar nicht schauen, wie ich vom
Pferd gezogen wurde, und musste hilflos mit ansehen, wie man an meinen
Gewändern zerrte.


„Sieh her, Weib. Deine Füße!“


„Was ist mit meinen Füßen?“, konterte ich trotzig.


„Sie sehen aus, wie die einer Bauersfrau!“


„Zeng! Lass die Frau in Ruhe.“ Der zweite Mann war
blass geworden und klopfte seinem Kameraden auf den Rücken. „Zeng. Sieh doch!“


Jener Zeng erhob sich fluchend von mir und stellte
sich neben seinen Kameraden. Dieser zeigte auf Nings Hinterlauf, und die
beiden Männer starrten auf das kaiserliche Brandsiegel. Erschrocken blickten
sie mir ins Gesicht. Doch der Schreck dauerte nur eine kurze Weile, denn Zeng
hatte einen weiteren Gedanken. Er kam auf mich zugestürmt und riss an meinem
Haar: „Du bist nicht nur eine Lügnerin, sondern auch noch eine Diebin. Woher
hast du das Pferd?“


„Es gehört mir!“


„Das kann nicht sein. Das ist das Pferd des
Kaisers.“


„Zeng, bitte. Vielleicht ist sie es ja doch.“ Der
andere Soldat wirkte hilflos.


„Songji! Halt endlich dein Maul! Wir haben hier
eine dreckige Lügnerin, die sich als eine der kaiserlichen Frauen ausgibt. Wir
wissen doch beide, dass der Kaiser niemals – unter keinen Umständen – seinen
Frauen gestattet, den Palast ohne ihn zu verlassen.“ Zeng sah böse auf mich
herab. „Wir nehmen sie mit. Und die andere sowieso!“


Ich protestierte, hatte aber keine Kraft mich
gegen die Männer zu wehren. Als wären wir leicht wie Federn, packten uns die
beiden Männer wie Säcke über den Rücken ihrer Pferde. Dann ritten sie mit uns
davon.


Panik stieg in mir auf. Niemand wusste, wo ich war
– vor allem, niemand würde nach mir suchen. Wang Anshi hatte mir mehr als
deutlich gemacht, dass Shenzong nach außen hin meine Freiheiten dementieren
würde. Dass mir zudem noch die Isolation blühte, sollte ich tatsächlich gerettet
werden, vergaß ich in meinem Schreck. 


Die alte Frau blieb weinend zurück. 


 


Die beiden Soldaten ritten nicht in Richtung
Palast, soviel konnte ich erkennen. 


„Wohin reiten wir?“, fragte ich.


„Das geht dich nichts an!“, herrschte Zeng, der
mich bei sich aufs Pferd genommen hatte.


Nach einer Weile gelangten wir an eine Baracke,
die von einem Holzzaun umrahmt war. Dahinter sah ich von Weitem schon viele
andere Menschen und weitere Soldaten. Was geschah hier? Ich konnte mir keinen
Reim auf diese Angelegenheit machen. 


Als die Pferde das Gatter erreichten, wurde ein
Tor geöffnet und die Tiere schritten durch die Öffnung. Im Inneren angekommen,
stiegen die Männer ab und zerrten die uns grob von den Pferden.


„Wen hast du mitgebracht?“ Ein dritter Soldat war
herangetreten und betrachtete mich und dann Ning, die nervös hin und her
tänzelte.


„Da ist eine, die behauptet, die Herrin Min-Tao zu
sein. Ist das zu fassen?“ Zeng lachte noch immer über den vermeintlichen
Scherz. „Außerdem ist sie eine Diebin.“


„Woher willst du das wissen?“ Songji machte sich
noch immer Sorgen und hatte offenbar kein gutes Gefühl dabei, sich in meiner
Nähe aufzuhalten. Er wich mir aus, so oft er konnte. „Woher willst du wissen,
dass sie es nicht wirklich ist?“


Zeng blickte seinen Kameraden abschätzig an. „Ich
habe es dir doch schon ein paar Mal gesagt. Noch nie hat eine der verbotenen
Frauen den Palast verlassen. Schon gar nicht alleine.“


„Diese hier sieht aber nicht aus wie eine
Bauersfrau.“ Der dritte Soldat, Jan-He, war ebenfalls skeptisch.


„Sieh´ doch mal ihre Füße an!“ Entnervt wies Zeng
auf meine Füße. „Sehen so edle Frauen aus?“


„Ich habe gehört, dass Min-Tao tatsächlich normale
Füße haben soll. Und es geht auch das Gerücht, dass eine der Frauen regelmäßig
zu Pferd den Palast verlässt.“ Jan-He gab Zeng einen leichten Schlag auf die
Schulter. „Hast du davon noch nichts gehört?“


„Das ist doch Weibergewäsch. Niemand hat je diese
Frau zu Gesicht bekommen, die da in der Gegend herumreitet.“ Dennoch sah mich
Zeng beunruhigt an. Ich sah ihm förmlich an, wie er überlegte, was wäre, wenn
die anderen beiden doch Recht behalten sollten.


Er musterte mich und ich sah ihn trotzig an.
Anders als die Frauen der Bauern wich ich seinem Blick nicht aus. Eines
war klar: Mit mir hatte er eine selbstbewusste Frau vor sich, die sich nichts
gefallen lassen würde. Und wenn er mich nur ein wenig genauer betrachten würde,
würde ihm meine Haut auffallen. Wobei ich, so fiel mir ein, von der Arbeit mit
den Pferden ziemliche Schwielen an den Händen bekommen hatte. Vielleicht sollte
er mich doch nicht so genau ansehen; ich bildete Fäuste und steckte sie hinter
den Rücken.


Dieser kleine Anflug von Zweifel genügte meinem Entführer
offenbar, sich nun doch sicher zu fühlen. Er griff nach meiner Hand – genau
das, was ich zu vermeiden versucht hatte.


„Weich wie Seide! Nur ein wenig Hornhaut von den
Zügeln. Du scheinst es nicht gewohnt zu sein, zu arbeiten.“


„Das brauche ich auch nicht!“, blaffte ich zurück.
„Ich sage die Wahrheit und Ihr werdet Schwierigkeiten bekommen, wenn all dies
heraus kommt. Was ist das hier für eine Versammlung? Was sind das für Menschen?
Ich habe nicht den Eindruck, als seien sie freiwillig hier!“


Diesem Zeng ging allmählich die Luft aus. Ihm
schwante wohl, dass er einen großen Fehler gemacht hatte, wusste aber offenbar
nicht, wie er aus dieser Sache wieder herauskommen sollte – und zwar lebend.
Denn wenn ich tatsächlich eine kaiserliche Frau war, war er ein toter Mann. 


Was dieser Kerl nicht bemerkte, war meine Sorge,
es könnte herauskommen, dass ich auf keinerlei Unterstützung hoffen konnte.
Wang Anshi wäre es doch ganz Recht, wenn ich auf diese Weise verschwand.


Wie sollte ich hier wieder heraus kommen?


 


Die Sonne war untergegangen und es wurde kalt. Die
Baracken innerhalb des eingezäunten Feldes hatten nicht genug Platz für die
vielen Menschen, die sich dort aufhielten und so drängten sich die Insassen
aneinander, als es Nacht wurde. Das hatte zwar den Vorteil, dass man nicht so
sehr fror. Der Nachteil war jedoch, dass das Lager fast ausschließlich Männer
enthielt und nur fünf Frauen. Wir konnten uns zwar gegenseitig Wärme spenden,
dennoch froren wir entsetzlich. Ein paar der Männer hatten ihre Umhänge
abgenommen und uns gegeben, doch sie hatten selbst kaum genug am Leib und ich
hatte ein schlechtes Gewissen, die Umhänge anzunehmen.


Lieber Himmel, hilf uns, schickte ich in die
Nacht. Jemand musste kommen und uns finden!
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Zeng hatte sich nach langer Diskussion mit Ning
zum Palast aufgemacht, um herauszufinden, was es mit dem Pferd auf sich hatte
und ob man es bereits vermisste. Er war nach einer Weile in der Nähe des
Palastes und steuerte auf den Nebeneingang zu. 


Die Wachen dort stellten sich ihm in den Weg.


„Was wollt Ihr?“ fragte der eine.


„Ich habe hier ein Pferd mit kaiserlichem Brandzeichen.
Es lief mir im Wald entgegen.“


„Bei Nacht?“, knurrte der zweite Wachposten ungläubig
und kam einen Schritt näher. „Das ist das Pferd von Quo-Mis Schwester“,
bemerkte er und wandte sich zu seinem Kameraden. „Hast du sie heute schon
gesehen?“


„Nein, sie ist noch nicht zurückgekommen.“ 


Die Blicke, die die beiden untereinander
austauschten, bemerkte Zeng nicht. Aus diesem Grund kam er der Bitte nach,
ihnen zu folgen. 


„Wir lassen den Oberstallmeister holen. Er wird
Euch entlohnen für Eure Dienste.“


 


Wenig später kam Mahi Furito zu den Stallungen, um
sich zu vergewissern, dass es tatsächlich Ning war, die man
zurückgebracht hatte. Was war nur geschehen? Wo war die edle Frau?


Wortreich bedankte er sich bei dem Soldaten, der offensichtlich
eine Lüge nach der anderen auftischte: „Im Namen Unseres Kaisers bedanke ich
mich herzlich für Eure mutige Tat und Eure Ehrlichkeit, dieses wertvolle Pferd
zurückzubringen. Sagt, habt Ihr keine Reiterin dazu gesehen?“


 


„Nein“, log der Kerl. „Das Pferd graste in der
Nähe unseres Lagers. Es fiel uns sofort auf und wir haben es unverzüglich
zurückbringen wollen, für den Fall, dass es vermisst wird. Eine Reiterin war
weit und breit nicht zu sehen. Vermisst Ihr wohl jemanden in Euren Reihen?“ Er
setzte einen unschuldigen Blick auf.


Da kannst du dir aber sicher sein, dass ich
jemanden vermisse, dachte Furito. Und das Leben sei dir gnädig, wenn wir sie
finden. „Nein“, merkte er laut an, „wahrscheinlich hat es mal wieder das
Stallmädchen abgeworfen und diese ist zu Fuß heimgekehrt.“ Furito wandte sich
ab. Er schickte den Fremden in die Küche der Knechte und lud ihn ein, sich ein
wenig zu stärken. Dies würde ihm Zeit genug verschaffen, der mysteriösen
Angelegenheit auf den Grund zu gehen.


Der Soldat wähnte sich in Sicherheit und nahm die
Einladung dankend an. 


Furito machte sich auf den Weg zu Quo-Mi.
Schlafend fand er sie am Ende der Stallungen, wo sie in einem Verschlag nahe
den Pferden wohnte.


„Wach auf, Quo-Mi.“ Er rüttelte an der Stallmagd.


Das Mädchen schreckte hoch und sah ihn mit großen
Augen an. „Was ist geschehen?“, fragte sie.


„Habt Ihr die edle Min-Tao heute schon gesehen?“


Quo-Mi rieb sich die Augen und dachte nach. „Nein.
Sie ist heute frühzeitig ausgeritten und… ich habe sie seitdem nicht mehr
gesehen.“ Quo-Mi sprang auf. „Ist etwas geschehen?“


„Da ist ein Mann, der Ning zurückbringt. Er
behauptet, es gäbe dazu keine Reiterin – aber wir beide wissen, dass das Unsinn
ist. Die Wachen wurden ebenfalls misstrauisch und haben mich holen lassen. –
Quo-Mi, geh zum Haus der Frauen und sieh nach, ob die edle Min-Tao
zugegen ist.“


Die Stallmagd machte sich sogleich auf den Weg und
kam nach einer Weile zurück. „Sie ist nicht da.“


Furito sah seine Befürchtungen bestätigt. „Ich
glaube nicht, dass dieser Mann die Wahrheit sagt.“ 


„Was wollt Ihr tun, Meister?“, fragte Quo-Mi.


„Ich werde dem Kaiser Bescheid geben. Was bleibt
mir anderes übrig?“


„Wird er uns die Schuld geben?“, fragte die
Stallmagd.


Furito setzte einen besorgten Blick auf. „Das kann
sein, aber es hilft nichts.“ Er machte sich auf den Weg zu den Gemächern des
Kaisers. Während er durch die Nacht eilte, überlegte er angestrengt, wie er es
anstellen sollte. Ihm war nicht klar, wie viele Menschen am Hofe von Min-Taos
Ausritten Kenntnis hatten, wusste nicht einmal, ob der Kaiser selbst es wusste.
Sicherheitshalber wollte er sich zunächst an den Kanzler wenden. Doch dieser
war nicht zugegen und so musste er doch vor dem Kaiser vorsprechen. Allerdings
fing ihn der Sekretär ab. „Was redet Ihr für einen Blödsinn. Keiner der Frauen
ist es gestattet, den Palast zu verlassen. Das müsstet Ihr doch wissen.“


„Bitte, lasst mich vor dem Kaiser sprechen. Er…“


„Nichts da“, unterbrach ihn der Sekretär, „für
solche Geschichten störe ich nicht die Ruhe des Kaisers. Macht Euch davon und
behaltet Eure Schauermärchen für Euch.“


Furito musste sich unverrichteter Dinge entfernen.
Auch ließ er den Lügner ohne ein weiteres Wort ziehen. Er hatte ja keine
Beweise gegen ihn erbringen können. Doch vielleicht blieb ihm eine letzte
Möglichkeit…


 


Zeng war froh, den Palast wieder hinter sich
lassen zu können. Zuletzt hatte er sich doch ein wenig mulmig gefühlt unter den
Soldaten, die ihn offensichtlich gezielt aufzuhalten versuchten. Doch er hatte
sich auf keinen Trinkspruch eingelassen, hatte sein Essen verspeist und sich
dann auf den Weg gemacht. Man hatte ihm sogar sein Pferd gebracht.


Doch weit kam er nicht. Nach einer Weile stellten
sich ihm Reiter in den Weg. 


„Wer seid Ihr und was wollt Ihr?“, erklang es aus
der Dunkelheit. 


Zeng konnte die Reiter nicht identifizieren. „Ich
bin ein Soldat des Kaisers. Wer seid Ihr? Gebt Euch zu erkennen!“


Die Reiter ignorierten seine Frage. „Was macht Ihr
hier, mitten in der Nacht?“


Zengs ärgerte sich, als er sich selbst mit
unsicherer Stimme sagen hörte: „Ich habe ein Pferd des Kaisers gefunden und
zurückgebracht.“ 


„Ist das der Mann, von dem Ihr spracht, Frau?“ Der
Reiter richtete seine Worte hinter sich. Zeng bemerkte erst jetzt, dass da noch
eine Frau auf dem Pferd saß. 


Diese lugte hinter dem breiten Rücken des Mannes
hervor und fixierte ihn. „Ja, er und ein anderer haben meine Tochter
mitgenommen.“


Wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, hätte man sehen
können, wie blass Zeng wurde. „Ich handelte auf Geheiß des Kaisers“,
verteidigte er sich.


„Habt Ihr wohl auch eine der verbotenen Frauen
auf sein Geheiß gefangen genommen?“ 


Der Reiter kam auf ihn zugetrabt und Zeng geriet
in Panik. Wer waren diese Reiter? Warum hatten sie die Frau bei sich und warum
hatte er das Gefühl, in Lebensgefahr zu schweben?


„Was wollt Ihr von mir? Ich bin mir keiner Schuld
bewusst!“


„Reitet voran und zeigt uns den Weg, wohin Ihr die
beiden Frauen gebracht habt.“


Zeng überlegte einen kurzen Augenblick, ob er
wenden und dem Befehl Folge leisten sollte, oder ob es angebrachter wäre zu
fliehen, um sein Leben zu retten. Er entschied sich für das Wenden. Die Reiter
folgten ihm. Als die Baracken schon beinahe in Sichtweite waren, spürte Zeng
einen kurzen Stich und war schon tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Er
hatte Recht behalten: Lebend war er aus dieser Angelegenheit nicht
herausgekommen.


 


 


Der erste Reiter säuberte seinen blutverschmierten
Dolch an seinem Umhang und steckte ihn wieder zurück. Dann ritt er auf das Tor
zu.


Songji, der vor dem Tor stand, fragte ihn: „Was
kann ich für Euch tun?“


„Wenn Ihr nicht dort hinten bei Eurem toten Freund
liegen wollt, dann holt mir alle Frauen, die ihr in diesem Lager habt und
übergebt sie mir. Ihr hattet eine klare Order und die beinhaltete nicht, Frauen
einzusammeln. Der Kaiser benötigt Männer für die Arbeit, keine Frauen!“


Songji bekam weiche Knie. Er murmelte etwas vor
sich hin, was sich anhörte wie: „Ich wusste es, dass diese Frau Schwierigkeiten
macht!“ Aber in Anbetracht der großen Gestalt, die noch immer nicht ihr Gesicht
gezeigt hatte, lief er ins Lager.


 


***


 


Ich war in einen unruhigen Schlaf gefallen, als
jemand an mir rüttelte.


„Wacht auf, Herrin!“


Benommen sah ich mich um. Wo war ich? 


Langsam erinnerte ich mich und sah den Soldaten,
der mich geweckt hatte, entsetzt an. Es war dieser Songji. Dann fiel mir auf,
wie er mich genannt hatte.


„Herrin? Kennt Ihr mich also doch?“, flüsterte
ich.


„Nein, aber ich vermute, dass Ihr die Wahrheit
sagt. Da draußen ist ein Reiter, der sehr unangenehm aussieht. Ich soll alle
Frauen herausgeben. Bitte kommt mit.“


Schnell weckte ich die vier anderen Frauen und gemeinsam
folgten wir Songji bis zum Tor. 


Dort wartete bereits der erste Reiter.


„Hier. Das sind alle Frauen“, stammelte Songji.


Jede Frau fand jeweils vor einem der anderen
Reiter Platz und man hörte Weinen, als die Alte ihre Tochter wieder bei sich
hatte.


 


Der erste Reiter drehte sich noch einmal zu
Songji. „Ihr befolgt Eure Order, wie sie Euch erteilt wurde. Wenn es dem Kaiser
aber noch einmal zu Ohren kommt, dass ihr Frauen zur Arbeit verpflichtet,
werdet Ihr Möglichkeiten erhalten, Eure Fehler in einem neuen Leben wieder gut
zu machen.“


Atemlos beobachtete ich die Szene und verstand
nicht, was hier vor sich ging. Wer waren die Reiter? Und warum wurden auf
Geheiß des Kaisers Männer zur Zwangsarbeit verpflichtet? Wusste Shenzong davon?


 


Die Pferde setzten sich in Bewegung und nach einer
Weile fand ich genug Mut für eine Frage. „Wer seid Ihr?“


„Das darf ich Euch nicht sagen. Ihr werdet Eure Fragen
jemand anderes stellen können, der Euch Antworten geben darf. Bis wir dort
angekommen sind, ruht Euch etwas aus.“


An Ausruhen war gar nicht zu denken! Ich erkannte
den Weg und sah den Palast schon von weitem. Allerdings steuerten sie weder das
Seitentor noch das Haupttor an. Die Pferde betraten den Palast über ein anderes
Seitentor, welches ich nicht kannte, weil es sich auf der anderen Seite der
Palastanlage befand.


 


Die Reiter stiegen ab und halfen uns von den
Pferden. Der erste Reiter verbeugte sich vor mir und wies mich mit einer
Handbewegung an, ihm zu folgen. Die restlichen Frauen wurden an einen anderen
Ort gebracht. 


 


Den Teil des Palastes, in den man mich führte,
hatte ich noch nie zuvor betreten. Der Reiter führte mich in einen Raum und
ließ mich dort alleine. Ohne Worte hatte er sich verabschiedet und war
gegangen. Weder hatte ich sein Gesicht gesehen, noch hatte er mir seinen Namen
genannt. Nie würde ich herausfinden, wer mein Retter gewesen war.


Nach einer Weile kam eine Dienerin herein und
stellte mir eine Schale Tee hin. Wortlos hatte auch diese sich wieder entfernt
und ich wurde immer neugieriger und ängstlicher zugleich. Was erwartete mich?


Schließlich öffnete sich eine Tür und herein kam:
die Ehrwürdige Hauptfrau. Sofort machte ich eine Verbeugung, als ich die Frau
erkannte.


 


Suan-Jen blickte starr auf mich herab und erst
nach einer längeren Pause sprach sie mich an.


„Ich habe von dir gehört. Du bist diese
Pferdefrau, von der man sich erzählt.“


Ich wollte zur Verteidigung ansetzen.


Doch Suan-Jen gebot mir mit einer abrupten Handbewegung
Einhalt. „Nein! Sei still!“ Ihr Gesichtsausdruck war nach wie vor verkniffen
und ich begriff, dass es besser war, zu schweigen und ihr zuzuhören. 


„Ich habe – wie gesagt – schon einiges von dir
gehört“, fuhr die Ehrwürdige Hauptfrau fort. „Du bist anders als die anderen
Frauen, die mein Mann sich zugelegt hat in der kurzen Zeit!“ Sie
schnaubte kurz auf. „Eigentlich habe ich es nicht nötig, mich mit
deinesgleichen abzugeben. Aber ich muss gestehen, dass du mich neugierig
gemacht hast.“ 


Verunsichert beobachtete ich die Ehrwürdige Frau,
die mit kleinen Schritten im Raum auf und ab ging. „Du schläfst nicht gerne mit
ihm, nicht wahr?“ Suan-Jen fixierte mich und ich wusste nicht so recht, was
jetzt antworten sollte. 


„Ja, das stimmt“, entschied ich mich für die
Wahrheit. „Das ist allerdings auch kein Geheimnis. Jeder weiß, dass ich nicht
nach seinem Geschmack bin.“


„In der Tat, das bist du nicht. Dennoch ermöglicht
er dir Dinge, von denen andere nur träumen. Wie kommt das?“


„Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein.“


„Aber ich weiß es.“ Sie sprach es heftig aus. „Er
bewundert deine Jugend und den daraus resultierenden Freiheitsdrang.“ Murmelnd
fügte sie hinzu: „Und nicht nur er.“ Dann verfiel sie für einige Momente in
Schweigen. „Er bewundert die Stärke, die du entwickelt hast, obwohl es dir hier
nicht gefällt“, fuhr sie schließlich fort. „Du musst wissen: Mir gefällt
es hier genauso wenig wie dir. Ich hatte andere Pläne mit meinem Leben, aber es
ist nicht so gekommen, wie ich es gerne gehabt hätte.“


Woher kam diese Offenheit der Ehrwürdigen Frau und
was bezweckte sie damit? 


Anscheinend konnte man diese Frage in meinem Gesicht
deutlich erkennen. 


„Du hast noch nicht verstanden, um was es hier
geht, nicht wahr?“, fragte Suan-Jen. Ich zuckte vorsichtig mit den Schultern
und die Ältere fuhr fort: „Ich bin nicht sehr beliebt am Hofe, das weiß ich.
Aber das ist mir auch egal. Ich muss niemandem gefallen. Das einzige, was ich
endlich liefern muss, ist ein legitimer Nachkomme.“ Ihre Stimme klang
frustriert. „Dann habe ich meinen Nutzen endlich erfüllt. Aber wie du siehst,
habe ich es bis heute nicht geschafft!“


Ich sah die Verzweiflung in den Augen der
Hauptfrau, verstand aber noch immer nicht, worauf diese hinaus wollte.
„Verzeiht, Ehrwürdige Frau. Aber was hat das alles mit mir zu tun? Wer sind
diese Menschen und was wird mit ihnen geschehen? Und warum habt Ihr mich
gerettet?“


„Du bist quasi aus Versehen dem Kanzler in die
Fänge geraten. Er ist gerade dabei, dem Volk die Möglichkeit zu bieten,
sich in die Gemeinschaft einzubringen.“ Ihre Worte klangen angewidert.
„Eigentlich sollten die Soldaten nur Männer rekrutieren, aber offensichtlich
nehmen sie es bei der Auswahl der Arbeitskräfte nicht so genau.“ Suan-Jen hatte
mehr zu sich selbst gesprochen und starrte ins Leere. Dann ging ein Ruck durch
ihren Körper. Wahrscheinlich wurde ihr gerade bewusst, wie offen sie sich mir
gezeigt hatte. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich und die Freundliche von eben
war wieder hinter der Maske der Ehrwürdigen Frau verschwunden. „Fühle dich
geehrt, dass ich dir half“, sagte sie barsch. „Es wird der Tag kommen, an dem
du deine Schuld begleichen kannst. Und nun geh!“


Ich verbeugte mich und wollte mich entfernen.


„Und noch eins“, rief Suan-Jen mich zurück, „pass
besser auf dich auf. Meine Diener können nicht immer ein Auge auf dich haben.“


„Ich danke Euch.“ Erneut verbeugte ich mich und
als ich mich wieder aufrichtete, war die Ehrwürdige Hauptfrau verschwunden. 


Niemandem erzählte ich von dieser Begegnung. Die Frauen
hätten es ohnehin nicht geglaubt.


 


Als die ersten warmen Tage wieder zurück gekehrt waren,
machte sich ein großer Tross Richtung Osten auf. Die Ehrwürdige Hauptfrau und
ihre vier neuen Zofen verließen Dongjing und würden vor dem nächsten Jahr nicht
zurückkehren.


In der Bevölkerung aber verbreitete sich rasend
schnell die Geschichte der Reitenden Kaiserin, die ihr Leben aufs Spiel
gesetzt hatte, um gewöhnliche Frauen vor der Zwangsarbeit zu retten. Wenn
Shenzong davon erfahren hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Ich durfte
weiterhin ausreiten, wie es mir gefiel.
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Qin, Frühling 1073


 


Bao saß über Briefe gebeugt in seinem Quartier und
studierte die neuesten Erkenntnisse. Er hatte Neuigkeiten aus dem Reiche Xia
erhalten, die ihn zuversichtlich stimmten, kriegerische Auseinandersetzungen
vermeiden zu können. Sein Informant hatte ihn um ein Treffen nahe der Grenze
gebeten, um Näheres besprechen zu können. Schon in wenigen Tagen würde er mit
seinem engsten Vertrauten Fong Ketùn aufbrechen. 


Er hatte Ketùn schon lange in seiner Elite-Einheit
und er war ein herausragender Schüler. Manchmal kam es Bao vor, als sehe er
sich selbst in jungen Jahren wieder, und er erkannte in ihm den Willen und das
Herz, das man benötigte, um ein guter und ehrenvoller Kämpfer zu sein. Im Laufe
der Zeit hatte Ketùn sich mit seiner Disziplin und seinem Wissensdurst Baos
Respekt und später sein Vertrauen erarbeitet. Man konnte beinahe sagen, er war
eine Art Freund geworden, wenn auch die Verbindung zwischen ihnen noch neu und
zerbrechlich war.


 


Eine andere Nachricht kam von Wang Anshi. Dieser
hielt ihn mit regelmäßigen Briefen auf dem neuesten Stand.


„…hast Du natürlich alle Freiheiten, die Dinge
in die Wege zu leiten, die sich ergeben. Hier in Dongjing läuft alles gut
soweit. Meine Reformanstöße zeigen erste Früchte, im wahrsten Sinne des Wortes.
Die Ernte des letzten Jahres dürfte weitaus höher ausfallen, nachdem bereits
letztes Jahr zahlreiche Darlehen an die Bauern ausgegeben werden konnten. Viel mehr
Saatgut ist verkauft worden und der Bedarf an Arbeitskräften ist derart
gesteigert, dass wir kaum genügend Helfer finden, die die Saat ausbringen und
den Bauern zur Hand gehen bei der Ernte. Shenzong sucht nun die benötigten Arbeitskräfte
unter den Leibeigenen, so dass sie effizienter eingesetzt werden können. Nun,
nicht jeder ist damit einverstanden, aber so lange es dem Wohle des Volkes
dient…“


 


Bao sah von den Zeilen auf und blickte
nachdenklich in die Ferne. Jetzt, da er dies hier las, erinnerte er sich vage
an einen Traum der letzten Nächte. Menschen waren in einem Lager zusammen
getrieben worden und Min-Tao hatte sich unter ihnen befunden. Er war aus dem
Schlaf geschreckt und konnte im ersten Moment seine wirren Gedanken kaum
ordnen. Dann aber war er wieder in den Schlaf gesunken und mit ihm die Bilder
seiner Geliebten. Wie es ihr wohl ging? Er hatte schon lange nichts mehr gehört
und auch Wang Anshi berichtete nichts mehr von den Frauen.


Bao überflog den Rest des Briefes und fand keine
nennenswerten Neuigkeiten mehr.


„Herr, es ist Zeit für unsere Übungen.“


Bao blickte auf und sah den jungen Ketùn, der
hocherfreut vor ihm stand. Er sah ihm regelrecht seine Bewunderung an und
wusste manchmal nicht so recht, wie er damit umgehen sollte. Ketùn schien zu
glauben, er könne alles. 


Nachdenklich dachte er, dass dieser Einstellung
ein Riegel vorgeschoben werden musste. Er erhob sich, verstaute die Briefe in
einer Truhe seines Quartiers und wandte sich dann zu seinem Gegenüber. „Ich bin
bereit. Lass uns gehen.“


Die beiden Männer verließen Baos Quartier und begaben
sich zum Trainingsplatz. Viele Soldaten befanden sich dort und übten ebenfalls,
in unterschiedlich großen Gruppen; manche nur zu zweit, manche angeleitet durch
einen Soldaten höheren Ranges, der selbst regelmäßig von Bao trainiert wurde.


Ein paar Männer bemerkten den Heerführer und stupsten
einander an. „Seht, die beiden trainieren wieder.“ – „Lasst uns zusehen. Dabei
gibt es immer etwas zu lernen.“ – „Ketùn hat es noch nie geschafft, den
Heerführer zu besiegen.“ Die Männerstimmen raunten durcheinander und ein
Großteil der Aufmerksamkeit lenkte sich auf Bao und seinen Schützling.


„Was machen wir heute, mein Heerführer?“, fragte
Ketùn neugierig.


Bao lächelte. „Wir bekämpfen die Bewunderung.“


Ketùn lachte: „Wer wird hier bewun…“ Doch er hatte
den Satz noch nicht einmal ausgesprochen, da lag er schon am Boden und blickte
verwirrt in Baos Gesicht. „Warum habt Ihr mich umgeworfen?“


„Warum bist du umgefallen?“, konterte Sen-Ho. 


„Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Ihr mich angreift.“
Ketùn wirkte verwirrt. „Wir haben doch noch nicht einmal mit der Übung
begonnen!“


„Oh“, tat Bao erstaunt. „Ich dachte, wir befinden
uns hier auf dem Trainingsplatz. Ich wusste nicht, dass du eine Einladung
brauchst.“ Er lachte. „Ich habe noch an keinem Kampf teilgenommen, in dem mich
mein Gegenüber vorgewarnt hat, er würde mich gleich angreifen.“


Ketùn blickte verschämt auf den Boden. „Das ist
doch etwas anderes“, sagte er leise und erhob sich. „Ihr seid ja nicht mein
Feind.“ 


Den Schlag, der auf seiner Schulter auftraf, hatte
er wieder zu spät bemerkt. Diesmal landete er mit dem Gesicht im Staub. „Herr,
was soll das?“ Verärgert erhob er sich und wandte sich seinem Heerführer zu.
„Wenn Ihr gegen mich kämpfen wollt, dann sagt es. Ihr könnt doch nicht mitten
in Euren Erklärungen auf mich einschla…“


Kh-wumm. Wieder ein Schlag, diesmal an sein Schienbein.
Ketùn verlor das Gleichgewicht und hörte, wie ein paar Soldaten um ihn herum zu
tuscheln begannen. Wutentbrannt richtete er sich auf und hielt sich gerade noch
zurück, nicht auf Bao zuzuspringen und ihn umzustoßen.


Der stellte sich lässig vor seinen Schüler und
sagte vollkommen neutral: „Und? Bist du jetzt wütend?“


Ketùn starrte ihn an, verblüfft und verärgert
zugleich. „Ging es Euch nur darum, mich in Zorn zu versetzen?“


„War das all deine Konzentration, die du
aufbringen konntest?“ Bao sah ihn herausfordernd an.


Ketùn dachte ein wenig nach und schüttelte dann seinen
Kopf. „Nein, ich war abgelenkt.“


„Wodurch?“


„Durch Euch.“


Bao lief in weitem Kreis um Ketùn herum, während
er mit ihm sprach. „Nur durch mich?“, wollte er wissen.


„Nein, Herr. Hauptsächlich durch Eure Worte.“


„Du hast dich also durch meine Worte ablenken
lassen. Warum?“


„Weil Ihr mein Lehrer seid und ich lernen will.“


„Ich lerne von dir ebenso viel, wie du von mir,
ebenso wie ich von jedem hier etwas lernen kann.“ Er blickte die umstehenden
Soldaten an. „Aber lasse ich deshalb meine Konzentration am Rande des
Trainingsplatzes zurück? Was nutzt es, dass ich dir Kampftechniken beibringe,
wenn du im entscheidenden Moment nicht auf dein Wissen zurückgreifst, weil dein
Gegenüber dich nicht explizit zum Kampf aufgefordert hat oder weil du abgelenkt
bist?“ Bao sah sich erneut um und sprach alle an. „Das hier mag ein Übungsplatz
sein und es geht hier auch nicht um Leben und Tod. Dennoch geht es hier um
Disziplin und Aufmerksamkeit. Trainiert Eure Aufmerksamkeit und Eure Wendigkeit
– und rechnet stets mit dem Ernst der Lage. Niemand ist besser oder schlechter.
Ihr habt alle die gleiche Möglichkeit, gute Kämpfer zu werden, wenn ihr an Euch
arbeitet und stets Euren Blick in Euer Innerstes richtet.“ Blitzschnell drehte
er sich zu Ketùn und zielte einen Schlag auf dessen Seite. 


Doch Ketùn hatte begriffen, um was es ging und
hatte seine Wut über die Demütigung beiseite geschoben. Geschickt konterte er
und wich dem Angriff seines Heerführers aus. Da Bao jedoch damit gerechnet
hatte, schaffte er es dennoch, Ketùn zu Fall zu bringen, wenn auch nicht auf
die Art, wie eigentlich beabsichtigt. Ketùn fiel, rollte sich ein und landete
ein paar Schritte weiter auf beiden Beinen. Während der Rolle hatte er sich
gedreht, stand seinem Heerführer nun gegenüber und fixierte ihn mit leicht zusammengekniffenen
Augen. Bao lächelte, stellte sich vor Ketùn und verneigte sich. Der Jüngere
überlegte kurz, richtete sich ebenfalls auf und antwortete mit gleicher
Verbeugung. 


Die Lektion war zu Ende.


Danach trainierten sie noch ein paar Abfolgen und
machten sich, als es dunkel wurde, auf den Weg in ihre Quartiere. 


„Vielen Dank für die Belehrung. Ich habe es verstanden.“
Ketùn verneigte sich vor Bao.


„Es war nicht nur deine Belehrung. Ich
hoffe, das ist dir bewusst.“


Ketùn nickte und verschwand in die Nacht.


 


Eine Woche später ritten die beiden Männer gen Westen,
um den Informanten aus dem Nachbarreich zu treffen. Es war Ketùns erster
Einsatz außerhalb der Stadt Qin und er war ziemlich aufgeregt. 


Nach einigen Tagen zu Pferd gelangten sie an die
Grenze zu Xia – ein Bach, der aus den Bergen niederrauschte und hier langsam
zur Ruhe kam. Auf der anderen Seite sahen sie ein herrenloses Pferd, das am
Ufer stand und seinen Durst löschte. Etwas abseits saß ein Mann, der sich
erhob, als Bao und Ketùn ihre Pferde an einer seichten Stelle etwas weiter
flussabwärts durch das Wasser trieben.


„Ihr seid spät.“ Der Spitzel aus Xia war auf sie
zugekommen, und blickte zu ihnen hinauf. 


Bao saß ab. „Aber nun sind wir da. Was habt Ihr
für Neuigkeiten?“


„Seltsames geht vor sich. Wir bekommen unseren Kaiser
kaum mehr zu Gesicht.“ Die Stimme des Mannes klang ein wenig bekümmert, um
nicht zu sagen besorgt.


Bao kniff die Augen leicht zusammen. „Was meint
Ihr damit?“


„Stets spricht nur der Kanzler.“


„Was ist das für ein Mann?“


Der Unbekannte zuckte mit den Schultern. „Es ist
der Gleiche, wie schon unter unserem alten Kaiser. Wir können nicht unzufrieden
mit ihm sein. Doch an unseren Kaiser kommt man nur noch sehr schwer heran.“


„Was ist mit meinen Briefen? Gelangen diese zu Li
Yuanhao?“


Abermals zuckte der Informant mit den Schultern.
„Kann man schlecht sagen. Wir gehen schon davon aus. – Ich habe auch heute
wieder eine Nachricht für Euch.“ Er stand auf und ging zu seiner Satteltasche.
Heraus zog er eine Rolle, die er Bao übergab. „Hier.“


Bao nahm sie entgegen und öffnete sie vor Ort. Mit
ernster Miene las er die Zeilen und rollte das Papier danach wieder zusammen.
„Es ist immer der gleiche Tenor. Sie sind nicht interessiert an einer
Vereinigung mit den Song. Aber sie nennen keine Gründe.“ Bao blickte in die
Ferne und schien zu überlegen. Dann sah er seinen Kontaktmann an: „Schafft Ihr
es, persönlich vor den Kaiser zu treten? Ich meine: Könnt Ihr ihm einen Brief
von mir persönlich überreichen?“


Der Mann verzog den Mund und wirkte skeptisch.
„Ich fürchte, das wird schwierig, aber ich versuche es gerne.“


„Ich kann doch mitkommen, Herr“, schlug Ketùn vor.
„Als ein Gesandter.“


Bao sah seinen Schüler überrascht an. „Das würdest
du tun? Freilich wäre das eine gute Gelegenheit, den Kaiser persönlich sprechen
zu können. Aber du kannst unseren Mann hier nicht in Gefahr bringen. Wenn, dann
reist du alleine. Als offizieller Gesandter.


Der Strohmann nickte zustimmend.


Bao erhob sich und suchte in seiner Satteltasche
nach Schreibutensilien. Er hatte sie nicht mitgebacht. „Ketùn, du wirst für
mich sprechen müssen, fürchte ich. – Erkläre dem Kaiser, dass wir an einer friedlichen
Vereinigung interessiert sind, die natürlich mit Verhandlungen verbunden ist,
damit es von beiden Seiten von Vorteil ist. Sag ihm, dass ich gerne bereit bin,
mich mit ihm zu treffen. Sag ihm, ich sei handlungsbefugt und würde mich
freuen, wenn er einem ersten Treffen zustimmen würde.“


Ketùn prägte sich alles gut ein und stieg auf sein
Pferd. 


„Ich erwarte dich zum nächsten Neumond zurück“,
rief Bao ihm hinterher und winkte zum Abschied.


 


Doch Ketùn hatte keinen Erfolg. Er wurde nicht einmal
zu Li Yuanhao vorgelassen. Stattdessen stand er vor dessen Kanzler, der ihm
erklärte, dass Xia an keiner Vereinigung – wie auch immer geartet –
interessiert sei. Man sei mit der Vereinbarung, die die Abgaben regelte,
zufrieden und sehe keinen Handlungsbedarf. Der Kanzler hatte ihm noch einen
letzten Satz mit auf den Weg gegeben: „Sollte Shenzong glauben, er könne sich
Xia gewaltsam nehmen, so richtet ihm aus, dass wir gewappnet sind.“


 


Bao hörte sich diese Nachricht schweigend an. Er
hatte ein seltsames Gefühl, was diese Angelegenheit betraf und wusste nicht so
recht, mit was er seitens des Nachbars Xia zu rechnen hatte. Offensichtlich
ging dieser nun davon aus, dass die Song angreifen würden und das würde bedeuten,
sie hätten den taktischen Vorteil eingebüßt. Darüber würde Wang Anshi nicht
sehr erfreut sein, aber es war nicht mehr zu ändern. Es würde offenbar auf
Krieg hinauslaufen, früher oder später.
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 Alles nur ein Traum?


 


 


Dongjing, Herbst 1073


 


„Min-Tao, meine Liebe. Lass die Pferde eine Weile
grasen. Hier ist die Aussicht so schön. Ich möchte eine Pause machen!“ Bao
schwang sich von seinem Pferd und ergriff sowohl die Zügel von Meng als
auch von Ning. Die beiden Pferde waren nach dem Galopp froh, ein paar
saftige Grashalme kauen und am nahen Bach trinken zu können. 


Die Sonne schien durch das bunte Laub und erwärmte
die letzten Tage des achten Monats. Die Vögel begannen sich zu sammeln, um
gemeinsam in den Süden zu fliegen, aber das Gras war noch relativ grün und
stand hochgewachsen auf den Wiesen. 


Ich sprang ab und ließ mich etwas abseits der
Pferde ins Grün fallen. Es duftete herrlich! Zufrieden beobachtete ich, wie Bao
die Pferde absattelte und sie am Bach an einen Baum band. Dann kam er auf mich
zu. 


Es gefiel mir, meinen Geliebten unbeschwert beobachten
zu können und ich war glücklich. Ich liebte es, seinen Körper zu betrachten und
nahm mir dafür sehr viel Zeit. Noch während er sich neben mich fallen ließ,
hing mein Blick an ihm. Ich lag auf meinem rechten Ellenbogen gelehnt und
strich ihm eine Strähne aus seinem Gesicht. Während des Rittes hatte sich sein
Zopf gelöst und das schwarze Haar fiel ihm über die Schultern. Noch nicht oft
hatte ich ihn mit offenem Haar gesehen, da man am Hofe stets einen strengen
Zopf trug. Aber hier waren wir nicht bei Hof und ich genoss diesen Umstand
sehr. Er streichelte meine Wangen und ich tat es ihm gleich. 


„Du bist so schön!“ Seine braunen Augen
betrachteten mich liebevoll. „Ich könnte dich stundenlang ansehen!“


Ein Knurren unterbrach ihn und ich musste lachen.
„Da hat wohl jemand Hunger!“ Ich rieb mir über den Bauch. 


Bao lachte. „Warte hier!“ Er stand auf und rannte
zu den Pferden. Mit einer Satteltasche kam er zurück. Nacheinander kamen
Fladen, ein Schlauch Wasser und allerlei Essbares zum Vorschein. Er nahm ein
paar Beeren und steckte sie mir in den Mund, den er mir mit einem leichten Kuss
schloss.


„Das schmeckt herrlich!“, schwärmte ich. Wann
hatte ich mich das letzte Mal so wohl gefühlt? Ich konnte mich nicht erinnern.


„Du schmeckst auch herrlich“, flüsterte Bao und
küsste mich noch einmal sanft. 


Ich schaute ihn an und schluckte mein Essen
hinunter. Dann schwiegen wir für ein paar Sekunden, während Bao sich erneut
meinem Gesicht langsam näherte. Kurz bevor er mich berührte, schloss ich die
Augen und fühlte, wie sich unsere Lippen sanft berührten. Wir beide genossen
es, uns unseren Gefühlen hingeben zu können. Doch dann packte Bao mich sehr
unsanft an der Schulter und ich schreckte aus meinen Gefühlen.


„Du tust mir weh!“, rief ich.


Bao schien zu verschwimmen. 


Ich verstand die Welt nicht mehr…


 


…und schreckte aus dem Schlaf, schweißnass und
vollkommen aufgewühlt. 


Es war nur ein Traum gewesen, stellte ich
bedauernd fest.


Tatsächlich hatte es sich aber sehr echt angefühlt
und ich spürte an meinem Körper noch die Nachwirkungen. Seinen Körper hatte ich
so intensiv gefühlt, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, alles nur
geträumt zu haben.


Dann war es eben ein sehr schöner Traum, beschloss
ich. Besser als nichts. 


 


***


 


Bao fiel das Aufstehen an diesem Morgen besonders
schwer. Er hatte einen wunderbaren Traum von sich und Min-Tao gehabt. Sie waren
geritten und an einem Bachlauf stehen geblieben, um auf der Wiese eine Pause
einzulegen. Sie hatten Beeren gegessen und sich anschließend geliebt. Ihm
schien, als habe er noch den Duft ihrer Haare in der Nase. 


Leider hatte der Traum abrupt geendet, als Ketùn
in seine Baracke kam, um ihn zu wecken. 


„Was gibt es denn?!“, wetterte Bao ärgerlich.


„Ich sollte Euch wecken, wenn der Kanzler
eintrifft!“


Wang Anshi! Dieser Mann gönnte ihm wohl nicht einmal
süße Träume! „Danke, Ketùn. Du kannst schon vorausgehen. Ich werde den Kanzler
gleich empfangen!“


Im Raum war es wieder still geworden. Bao hörte
draußen die Geschäftigkeit, mit der alles für den Empfang des Kanzlers
vorbereitet wurde. Er selbst versuchte, Klarheit in seinen Schädel zu bekommen.
Was war das nur für ein Traum?! – Min-Tao fehlte ihm so sehr! 


Dann stand er auf, kleidete sich an und machte
sich auf, den Kanzler zu treffen.


 


Wang Anshi erwartete ihn bereits und umarmte ihn
herzlich. „Du hast großartige Arbeit geleistet! Meine Gratulation! Wie ich
sehe, sind die Arbeiten am Palast beinahe abgeschlossen und was ich bis jetzt
vom Heer gesehen habe, stimmt mich wahrlich zufrieden! Wie ich sehe, sind alle
Soldaten vereint.“


„Ja, die letzten sind im Laufe des Sommers
eingetroffen. Die Ausbildung läuft gut und wir sind nun dabei, aus ihnen ein
schlagkräftiges Heer zu formen.“


Der Kanzler nickte zufrieden. „Es freut dich
sicherlich zu erfahren, dass der Kaiser beschlossen hat, wie geplant nächstes
Frühjahr nach Qin umzusiedeln! Nach meinen bisherigen Beobachtungen wird er
wohl bei seiner Meinung bleiben.“


Bao verneigte sich, um seinen Gesichtsausdruck zu
verbergen. Er war sich nicht sicher, ob er vor Wang Anshi einen gleichgültigen
Anschein erwecken konnte. Der alte Mann kannte ihn zu gut, fast so gut wie sein
Vater, der ihn auch stets durchschaut hatte. 


Erst als Wang Anshi nach ein paar Tagen wieder abgereist
war, erlaubte er es sich, des Nachts in seinem Bett alle Gefühle zuzulassen,
die er unterdrückt hatte. Manchmal hatte er das Gefühl, sie könne ihn hören,
und er glaubte sogar, ihre Stimme zu vernehmen. Im Gedanken hielt er
Zwiegespräch mit seiner Geliebten.


Wenn sie doch nur wüsste, wie sehr er sie
vermisste! Aber vielleicht hatte das Warten ja bald ein Ende. Wenn Shenzong sie
doch nur mitnahm. Er musste sie einfach mitbringen!


Mit dieser Hoffnung schlief er ein.
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Dongjing, Winter 1073


 


Das Haus der Frauen war in Aufruhr, seit
bekannt geworden war, dass der Kaiser umsiedeln wollte. 


„Nach Qin?“ Shinlan war wieder schwanger und erwartete
nach der sechsjährigen Jin-E, der vierjährigen Mian-Ji und dem einjährigen
Dandan in wenigen Wochen ein viertes Kind. „Ich kann unmöglich in diesem
Zustand umsiedeln!“


Cheng-Si beruhigte sie: „Es gehen ja auch nur
wenige von uns mit.“


Dass es sich dabei um Su-Ling handelte, war allen
klar. Der Kaiser konnte nie länger als eine Woche auf ihre „Dienste“ verzichten.


„Abgesehen davon“, fuhr die Hausmutter fort,
„haben wir noch Zeit, bis die warmen Tage wiedergekommen sind und die Flüsse
sich beruhigt haben.“


„Der Rest bleibt hier?“, ergriff Shinlan noch
einmal das Wort.


Cheng-Si sah in die Runde. „Ich fürchte, ja.“


Ein paar Frauen zeigten ihre Enttäuschung. 


Nur ich nicht. Ich erlaubte mir erst in meinem
Raum die Fassung zu verlieren. 


So nah hätte ich ihm sein können; stattdessen
musste ich hier bleiben. Still weinte ich in mich hinein. Wie ungerecht kam mir
die Welt vor. Gerade in letzter Zeit hatte ich wieder des Öfteren von Bao
geträumt, hatte dort in seinen Armen gelegen und mich geborgen und verstanden gefühlt.
Das Aufwachen am Morgen war dann immer besonders unangenehm. Erst seit ich von
dem Gerücht gehört hatte, der Hofstaat werde nach Qin verlegt, hatte ich wieder
Hoffnung geschöpft. Diese war nun gestorben. Fast wünschte ich mir, doch zu den
Favoritinnen des Kaisers zu gehören. Aber dem war nicht so.


 


***


 


Cheng-Si beobachtete Min-Tao genau. Ihr entging
die Enttäuschung der jungen Frau nicht. Min-Tao war nun beinahe fünf Jahre im Haus
der Frauen und von dem dreizehnjährigen naiven Mädchen von damals war keine
Spur mehr. Es hatte Platz gemacht für eine schöne, junge Frau. Ihr war Min-Tao
in den letzten Jahren sehr ans Herz gewachsen, mehr als es Cheng-Si lieb war.
Doch gerade in der letzten Zeit hatte ihr Schützling sie an jemanden erinnert.


Cheng-Si hatte ein Mädchen gekannt, das
unsterblich in einen jungen Mann verliebt gewesen war, dessen Prioritäten allerdings
schon immer in der Politik gelegen hatten. Die beiden hatten sich geliebt, ohne
Zweifel. Aber der Mann hatte sich nie öffentlich zu ihr bekannt und das Mädchen
war in ihrer untergeordneten Rolle sehr unglücklich gewesen. Schließlich hatte
sie eine Anstellung am kaiserlichen Hof bekommen und ihren Geliebten
ernüchtert, doch schweren Herzens verlassen. Das Wesen des Mädchens war damals
gestorben und übrig blieb eine schlagartig erwachsen gewordene Cheng-Si.


„Wang Anshi“, dachte sie nun, „wir hätten ein
schönes Leben haben können. Aber es hatte wohl nicht sein sollen.“


Tief in der Trauer um ihre Vergangenheit
verstrickt, hatte Cheng-Si mehr und mehr das Bedürfnis, Min-Tao zu helfen. Es
reichte, dass sie selbst so gelitten hatte – und auch Min-Tao hatte es nun
lange genug schwer gehabt! Sie wollte nicht mehr zulassen, dass es der jungen
Frau ebenso erging wie ihr! 


 


Cheng-Si bat ein weiteres Mal um ein Treffen mit ihrem
ehemaligen Geliebten.


 


„Was du verlangst, ist Wahnsinn!“ Wang Anshi
stapfte wütend durch das Zimmer. „Wie kannst du mich um so etwas bitten!
Glaubst du, der Kaiser ist mir hörig?“ Er war so erregt, dass er alle
Förmlichkeiten vergaß.


„Ich bitte dich nicht. Ich verlange es von dir!“
Cheng-Si war wütend. „Du bist mir noch etwas schuldig!“


Wang Anshi blickte auf. „Was bin ich dir
schuldig?! Ich kann mich nicht entsinnen, dir etwas schuldig geblieben zu sein!
Du hast ein gutes Leben hier gehabt!“


Cheng-Si verlor die Geduld und ihre Stimme wurde
immer lauter. „Nichts schuldig sein? Soll ich dir etwa dankbar dafür sein, dass
dein Vater bei unserem alten Kaiser ein Wort für mich eingelegt hat? Das
ist es doch, was du mir damit sagen willst, oder? Du hast überhaupt
nichts gemacht! Du hast mich einfach im Stich gelassen, du alter
Feigling!“


Die Worte waren ausgesprochen und hatten beide verletzt.



Nach einer Weile des gepressten Schweigens kam
Cheng-Si wieder zur Besinnung und auch Wang Anshi schien seine Wut wieder unter
Kontrolle zu haben.


Cheng-Si ging auf ihren ehemaligen Geliebten zu
und tastete nach seiner Hand. „Spürst du es denn nicht? Es herrscht noch immer
eine Verbindung zwischen uns! Unsere Körper mögen alt sein, aber sie waren es
nicht immer! – Hast du in all den Jahren wirklich nur Philosophie und Politik
im Kopf gehabt? – Kannst du dich wirklich nicht erinnern?“ Sie nahm seine linke
Hand und legte sie sich zwischen ihre Brüste. 


Wang Anshi konnte das Herz schlagen hören und
schluckte. Schließlich brach er sein Schweigen: „Nein, ich habe es nicht
vergessen. Aber ich habe mich damals entschieden und es war der richtige Weg!“


 


„Hast du mich denn gar nicht geliebt?“ Cheng-Sis
Stimme klang erstickt.


„Doch.“ Wang Anshi wurde verlegen. „Doch, ich habe
dich geliebt. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du so unglücklich
warst. Und ich dachte, du wartest auf mich.“


Cheng-Si rann eine Träne über die Wangen. „Ich
habe lange genug gewartet. Und man kann die Zeit nicht einfach zurückdrehen.“


Wang Anshi nahm ihre Hände, führte sie an seinen
Mund und küsste sie. Schließlich sprach er: „Ich kann dir nichts versprechen!
Ich bin mir auch nicht sicher, ob es wirklich richtig ist! Sie ist nach wie vor
eine verbotene Frau! Aber ich will es versuchen. Mehr aber verlange
bitte nicht von mir!“


„Das ist mehr, als ich erwartet habe, mein
Lieber!“ Cheng-Si strich ihm über die Wange. 


Dann verließ sie Wang Anshi und ließ ihn in seiner
Funktion als Kanzler zurück.


 


Der Übergang ins neue Jahr brachte den Frauen des
Kaisers eine sensationelle Neuigkeit. Cheng-Si war nicht überrascht, als der
Kaiser nun doch beschloss, alle Frauen und somit den gesamten Hofstaat nach Qin
zu verlegen.


Vor Cheng-Si hatte er es damit begründet, dass er
keine der Frauen zurücksetzen wolle. Aber die alte Frau wusste zu gut, dass
hinter diesem Beschluss ein anderer kluger Kopf steckte. Wie auch immer er es
getan haben mochte, sie war froh, dass es Wang Anshi gab. 


 


Noch froher war sie, dass Shinlan vor ihrem
errechneten Termin entband und eine gesunde Tochter zur Welt brachte. Dai-Lan
machte ihrem Namen alle Ehre und war bereits als Neugeborene wunderschön wie
eine Orchidee. Die dunklen Augen stachen besonders hervor und zogen alle in
ihren Bann.


 


Shinlans Älteste, Jin-E kam, so oft es ging, aus
dem Haus der Kinder zu Besuch und hätschelte ihre kleine Schwester. 


„Sie erinnert mich sehr an dich, als du noch ein
Kind warst“, sagte Cheng-Si, als sie gemeinsam mit Shinlan die Geschwister in
trauter Zweisamkeit beobachtete. „Du hast dich auch um jedes Kind gekümmert,
das du ergreifen konntest.“


„Darüber bin ich sehr froh, denn ich fühle mich
diesmal sehr müde. Fast scheint es, als würde der Körper mit jedem Mal fauler
werden. Ich kann mich nicht erinnern, dass es das letzte Mal so anstrengend
gewesen wäre, ein Kind zu bekommen.“ Die frisch gebackene Mutter lag blass in
ihren Kissen. „Ich bin so froh, dass ich mit Euch gehen kann.“ Shinlan meinte
damit die bevorstehende Verlegung nach Qin. 


Cheng-Si hätte sie ungerne alleine zurückgelassen.
Es würde eine beschwerliche Reise werden – für jede von ihnen, da war sie sich
sicher.








Teil IV – Qin
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Dongjing, Frühling 1074


 


Die wärmeren Tage weckten die Menschen aus ihrer
winterlichen Trägheit; die Menschen hatten mit dem bevorstehenden Umzug alle
Hände voll zu tun. Im Haus der Frauen herrschte sogar Aufregung. Alle
unsere Habseligkeiten waren auf Kutschen geladen und teilweise schon vorausgeschickt
worden. Der Kaiser und wir reisten gemeinsam in einem großen Tross. Suan-Jen
war nicht dabei. Sie hatte sich geweigert, vorzeitig aus ihrem Winterdomizil
abzureisen und wollte im Sommer nachkommen. Einige vermuteten, dass die
Ehrwürdige Hauptfrau nie wieder zu Shenzong zurückkehren würde, doch ich kannte
Shinlans Meinung dazu. Sie wusste tief in ihrem Inneren, dass ihre Rivalin noch
nicht aufgegeben hatte. Noch war es Suan-Jen möglich, einen eigenen Sohn zu
bekommen, doch dazu brauchte sie die Anwesenheit Shenzongs. Über kurz oder lang
würde sie deshalb nach Qin kommen, da war Shinlan sich sehr sicher. 


In meinem ganzen Leben war ich nicht mit so vielen
Menschen gereist. Von unserer Kutsche aus konnte man gerade noch den Anfang,
doch nicht das Ende des Zuges sehen. Allen voran ritt eine Vorhut von Soldaten,
die alle mögliche Unwegsamkeit im Vorfeld beseitigen sollten. Das beinhaltete
unter anderem das Absperren bewohnter Gebiete, denn niemand sollte einen Blick
auf den Kaiser oder seine Frauen werfen dürfen. Den Zug selbst führte die
Leibgarde an, gefolgt von den Ministern und den Priestern. Dahinter fuhr
Shenzong und ihm folgten wir Frauen. Hinter uns ritt ein weiterer Teil der Leibgarde,
gefolgt von weiteren Soldaten. Die Nachhut bildeten die Bediensteten. 


Gegen Geleitschutz hatte ich ja nichts
einzuwenden, aber dieses dermaßen abgeschirmte Reisen fand ich mehr als
übertrieben, denn wir saßen ohnehin hinter vorgezogenen Vorhängen. Wer hätte
uns sehen sollen? Und was war schon dabei, gesehen zu werden? Dieses strenge
Hofprotokoll, über das die Minister und Priester pedantisch wachten, war mir in
mancherlei Hinsicht wirklich unverständlich und erschien mir vollkommen
überzogen. Aber es musste eingehalten werden, also lehnte ich mich zurück. Mir
fehlte Ning; sie war mit den anderen Pferden bereits nach Qin gebracht
worden. Wie schön wäre es gewesen, ab und an auf dem Rücken meiner geliebten
Stute zu reiten, nicht nur wegen der Bewegung, sondern vor allem, um der
Eintönigkeit dieser Reise zu entkommen. Mit mir reisten Shinlan, Su-Ling und
Cheng-Si, die mich wohl gerne im Blick behielt; manchmal hatte ich das Gefühl,
die Hausmutter glaubte, ich könnte während der Reise „verloren“ gehen. Wohin
hätte ich denn flüchten sollen? Ohne Ning…


In den Kutschen hinter uns reisten die restlichen
Frauen; es war deutlich zu hören, denn sie gackerten lustig vor sich hin. Seit
Jahren hatten sie keine Reise mehr unternommen, geschweige denn den Palast
verlassen; für sie war dieser Umzug das Abenteuer schlechthin.


Wenn es die Wachen nicht sahen und Cheng-Si
schlief, hängten wir die Vorhänge zurück und schauten neugierig in die Gegend.


Wir fuhren einige Tage in sicherer Entfernung zum
angestiegenen Großen Fluss in Richtung Westen. Weit am Horizont erhoben
sich langsam die Berge zum Himmel, doch noch befanden wir uns in der Tiefebene.
Große Getreide- und Reisfelder zogen an uns vorbei, die jedoch stets menschenleer
waren, wenn die kaiserlichen Kutschen angefahren kamen. Die Vorhut des Zuges
leistete gründliche Arbeit.


 


Mir ging die Reise viel zu langsam, denn ich hatte
natürlich eine andere Motivation, schnell nach Qin zu kommen. Was für ein Glück
war es gewesen, nun doch mitkommen zu dürfen. Nach all der Enttäuschung zu
Anfang hatte sich doch alles zu einem Besseren gewendet. Ob ich allerdings am
Ende der Reise tatsächlich den Mann wieder sehen würde, den ich liebte, wusste
ich nicht. 


Aus den Geschichten, die man sich am Hofe
erzählte, wusste ich, dass Bao noch in Qin war. Aber wir hatten uns nun drei
Jahre nicht gesehen! Das war eine lange Zeit und ich spürte erste Zweifel in
mir aufkommen, ob es zwischen uns überhaupt noch Liebe gab oder ob es nur eine
romantische Erinnerung aus der Vergangenheit war. 


 


Nach einem Mondlauf waren wir fast am Ziel angekommen.
Die Landschaft hatte sich verändert. Vor ein paar Tagen hatte der Große Fluss
einen Bogen nach Norden gemacht, doch wir waren weiter Richtung Westen gefahren.
Auf der linken Seite ragten nun Berge in die Höhe und die Straße führte an
deren Fuße entlang. Man merkte, dass wir froh waren, uns bald wieder frei
bewegen zu können. Wir waren beinahe vierhundert Li gereist und das unter sehr
unbequemen Bedingungen. Es hatte keine Rückzugsmöglichkeiten gegeben und wenn
man sich so viele Tage dermaßen nahe war, kam es unweigerlich zu Reibereien. Ab
und an hatten wir die Kutsche gewechselt, um neue Gesichter zu sehen und andere
Gespräche zu führen – dennoch hatten wir bald alles gesagt, was es zu sagen
gegeben hatte; kurzum: Der unbekannte Ort erschien – zumindest mir – wie das
Paradies auf Erden.


In der alten Heimat hatte ich schon viele
Geschichten und Erzählungen über Qin gehört. Es musste mittlerweile eine
richtige Stadt geworden sein. Die anderen entspannten sich merklich, als sich
in weiter Entfernung bald die ersten Hütten und kleinere Häuser bemerkbar
machten und wir durch die Vorhänge in den Fenstern der Kutschen auch Menschen
sahen. Mir ging es da anders. 


Was würde mich erwarten in dem neuen Zuhause? Gerade
in den letzten Nächten war Bao mir wieder sehr nahe gewesen und ich hatte jeden
Morgen mehr die Gewissheit, er würde ebenso fühlen.


Es war nun nicht mehr so einfach, die Straßen abzusperren,
um unbehelligt durch die Gegend zu reisen. An jeder Kutsche ritten seitlich
mehrere Soldaten und versperrten der neugierigen Bevölkerung den Blick auf die
kaiserlichen Kutschen. Selbst wenn wir durch den Vorhang gelugt hätten, hätten
wir nur Pferdehintern und Männerbeine gesehen. So saßen wir zum Schluss zurückgelehnt
auf unseren Plätzen und hingen unseren Gedanken nach.


Und meine Gedanken waren zwangsläufig bei Bao.


 


Die Kutschen erreichten die Stadtgrenzen von Qin.
Der Frühling war beinahe zu Ende und der Sommer versprach heiß zu werden, denn
bereits in den frühen Morgenstunden war es warm. Obwohl der Tag noch nicht sehr
alt war, tummelten sich bereits viele Menschen auf den Straßen, die jedoch von
zahlreichen Soldaten zurückgedrängt wurden. Die Kutsche kam so relativ rasch
voran, doch ich versuchte dennoch, durch die Vorhänge Blicke auf die
Menschenmenge zu erhaschen. Vielleicht würde ich unter ihnen meinen Liebsten
ausmachen… Doch schon bald musste ich erkennen, dass es nur ein irrsinniger Gedanke
gewesen sein konnte, ihn gerade hier zu sehen. Erstens versperrte nach wie vor
die Eskorte den Blick und zweitens war es den Menschen nicht erlaubt,
aufzusehen; sie blickten alle auf den Boden, als wir in unseren Kutschen
vorbeifuhren.


Wir näherten uns dem Palast.


Nachdem wir die überfüllten Straßen hinter uns
gelassen hatten, hängten wir die Vorhänge beiseite und warfen einen ersten
Blick auf die neue Anlage. 


„Sie haben unser Quartier neu errichtet“, sagte
Cheng-Si. „Es ist erst vor wenigen Wochen fertig geworden.“


Neugierig späten Su-Ling, Shinlan und ich aus der
Kutsche; aber außer Mauern und einem riesigen Dachfirst, der darüber hinaus
ragte, war noch nichts zu sehen. 


Ich war schon gespannt, wie es wohl in den neuen
Räumlichkeiten sein würde. Von weitem wirkte der neue Palast ebenso
majestätisch, wenn auch nicht so riesig, wie der alte in Dongjing. 


Schließlich näherten wir uns einem massiven
Holztor. Direkt hinter uns wurde es sofort wieder geschlossen; die Nachhut
musste offenbar durch einen anderen Weg gehen.


Die Kutsche des Kaisers hielt als erste am Rande
der Treppe, die hinauf in den Thronsaal führte und Shenzong stieg aus. Ich
beobachtete, wie er sich kurz umsah und sich dann in eine Sänfte setzte, mit
der er die vielen Stufen zum Palastgebäude hinauf getragen wurde.


Am Kopfe einer langen steinernen Treppe stand das
Haupthaus. Es ragte mehrstöckig und golden bemalt über alles hinaus. Jeweils
rechts und links befanden sich die neu errichteten Gebäude, die sehr an jene in
Dongjing erinnerten. Es mochte hier kleiner sein als im alten Palast, aber es
schien ihm hier zu gefallen.


Wang Anshi begrüßte uns mit einer tiefen
Verbeugung.


„Mein lieber Kanzler“, sagte Shenzong. „Die
Architekten haben vortreffliche Arbeit geleistet und wenn es innen genauso
prachtvoll ist wie außen, dann werde ich mich hier sehr wohl fühlen!“ Er wandte
sich an uns Frauen. „Dies ist Euer neues Heim. Ich habe mir sagen lassen, dass
Euch wunderbare Unterkünfte erwarten, die ihr mit Sicherheit nun gerne erkunden
möchtet. Fühlt Euch hier wie zu Hause in Dongjing und…“


Plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu
werden. Meine Haut kribbelte und ich musste mich sehr konzentrieren, mich nicht
suchend umzusehen. Da ich auf den Boden blickte, war mein Sichtfeld stark
eingeschränkt. Aber ich hatte das Gefühl, sogar die Richtung fühlen zu können,
aus der dieser Blick kam; ich war sicher, wenn ich mich nach rechts drehte,
würde ich direkt in Baos Gesicht sehen. 


Er war eindeutig hier. 


Mein Herz klopfte und schlug mir bis zum Hals;
meine Kopfhaut pulsierte und ich hoffte, nicht zu erröten – denn wie hätte ich
das erklären sollen? Das Pochen in meinen Adern musste für jedermann zu sehen
sein und ich griff mir reflexartig an den Hals.


 


***


 


Sie war wunderschön, dachte sich Bao. Er hatte die
letzten Tage nur mit Mühe die Nervosität unterdrücken können, die ihn erfasst
hatte, seit die Späher den kaiserlichen Tross gesichtet hatten. Wang Anshi
hatte ihm nicht gestattet, den Kaiser zu empfangen und so hatte Bao einen
eigenen Weg gefunden, sich die Ankunft anzusehen. Er hatte es nicht mehr länger
ertragen können und war froh, hier im Verborgenen einen heimlichen Blick auf
seine Geliebte werfen zu können.


Die Frauen waren ausgestiegen und die Treppen hinaufgetragen
worden. Er hatte keinen Wimpernschlag benötigt, um sie in der Gruppe der Frauen
zu entdecken. Sie war zwar zu weit entfernt, als dass er genaue Gesichtszüge
erkennen konnte, aber ihre Haltung war noch immer dieselbe. Aufrecht und
selbstbewusst stand sie da, obwohl sie den Blick auf den Boden richtete. Er war
sich sicher, dass sie das zum Selbstschutz tat, um nicht wie ein neugieriges
Mädchen in die Gegend zu starren. Schließlich waren die Frauen davon gegangen
und er erkannte auch, dass die kleinen Tippelschritte bei ihr die Folge von
Übung waren. Er musste innerlich lächeln. Er liebte ihre Füße. 


Bao konzentrierte sich nur auf seine Geliebte. 


Spürte sie ihn? Er glaubte, ein leichtes Zucken
ihres Kopfes zu bemerken. Sein Herz klopfte so laut, dass er dachte, jeder
müsse es hören. 


Sein Verstand ermahnte ihn schließlich,
vorsichtiger zu sein: „Ihr habt beide nichts davon, wenn ihr bereits am ersten
Tag auffallt! Halte dich zurück!“ 


Bao konzentrierte sich. 


Da blieb sie plötzlich stehen.


 


***


 


Die Ansprache des Kaisers schien zu Ende. Die
Frauen wandten sich ab und machten sich daran, in den Gebäudekomplex zu gehen.
Ich allerdings konnte den Drang, nach hinten zu sehen, nicht unterdrücken. Ich
gab vor, meinen Blick über die Palastdächer streifen zu lassen. Unterhalb der
Treppe lag der große Hofplatz. Ich traute mich nicht, mich genauer umzusehen,
aber es war dennoch ein erstaunlich beruhigendes und sicheres Gefühl zu wissen,
er würde hier sein und mich jetzt ansehen. Ich war mir dessen sicher, denn ich
konnte seine Nähe förmlich spüren.


Der neue Palast war dem in Dongjing ähnlich. Die gesamte
Anlage war allerdings nach Westen ausgerichtet. Fast hatte es den Anschein, als
wolle Shenzong so in die feindliche Richtung sehen, obwohl sich eine Bergkette
dazwischen befand. 


Wenn man aus dem Thronsaal hinaus und auf den
Vorplatz trat, befand man sich oberhalb des Innenhofes, an dem wir angekommen
waren. Dieser war umsäumt von einem Häuserring mit grünen, zur Innenseite
überstehenden Dächern, so dass sich ringsum ein überdachter Rundgang bildete.
Der Platz war nach moderner Art mit flachen Steinen gepflastert. Wenn man auf
den oberen Stufen der Treppe zum Haupthaus stand, konnte man über den Dächern
direkt auf die grünbewachsenen Berge im Westen sehen.


„Gefällt es dir?“ 


Shenzongs Stimme riss mich aus den Gedanken, doch
ich war geistesgegenwärtig genug, um meine Hand auszustrecken in Richtung
Horizont. „Es ist eine wunderschöne Gegend, die Ihr ausgesucht habt für Euren
neuen Palast.“ 


Der Kaiser musterte mich genau und ich senkte den
Blick. 


Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor
Shenzong wieder sprach. „Du bist die seltsamste unter meinen Frauen.“ Mit
diesen Worten wandte er sich ab. 


Ich war schon auf dem Weg zu den anderen, als er
noch einmal nach mir rief. „Min-Tao!“


Eifrig drehte ich mich um. 


Er winkte mich zu sich, ging jedoch, als ich vor
ihm stand, einen Schritt auf mich zu. Ich glaubte schon, er wolle mich in aller
Öffentlichkeit küssen, doch seine Wange berührte lediglich die meine. „Noch
etwas“, flüsterte er in mein Ohr. „Ich wünsche hier keine Reitende Kaiserin,
hast du verstanden? Du kannst dich auch hier um die Pferde kümmern, aber innerhalb
des Palastes.“


Beschämt nickte ich und wartete, bis er sich
entfernt hatte. Dann drehte auch ich mich um und folgte den anderen Frauen, die
im Hintergrund auf mich gewartet hatten.


„Was wollte er?“, fragte Shinlan.


„Dass ich mich auch hier um die Pferde kümmern
soll“, erklärte ich knapp. Manchmal war ich mir nicht sicher, was der Kaiser in
mir sah. Beunruhigt hatte mich seine Anspielung auf die Reitende Kaiserin.
Ich wusste nicht genau, was er damit meinte. Nur, dass ich den Palast nicht
verlassen durfte, wie ich es gewohnt war. Wie sollte ich mich dann mit Bao
treffen? Es wäre so einfach gewesen…


Die Freiheiten aus Dongjing waren dort zurückgeblieben.
Mir blieb nur die Hoffnung, einen anderen Weg zu finden, den Zwängen der
Palastmauern zu entfliehen. Wenigstens durfte ich wieder zu Ning.


 


***


 


Bao musste von Weitem mit ansehen, wie der Kaiser
Min-Tao vor allen Menschen zu küssen schien. Er ballte seine Fäuste und
unterdrückte die aufsteigende Eifersucht. 


Seine Geliebte folgte dann den Frauen und war
schon bald aus seinem Sichtfeld verschwunden. Nun kam der für ihn aufregende
Teil: Die Frauen wählten ihre Quartiere.


 


***


 


Cheng-Si führte uns am Eingang des Thronsaals
vorbei und schritt an der Seite ein paar Treppen hinab, bis wir zu einem
Torbogen gelangten. Dahinter befand sich bereits der Bereich der Frauen. Anders
als in Dongjing hatten wir hier eigene, voneinander abgetrennte Räumlichkeiten.
Dies war eine Sensation! Wir wohnten zwar alle noch unter einem Dach, aber jede
hatte ihre eigene Türe und wenn wir uns treffen wollten, so gab es dafür einen
eigenen Gemeinschaftssaal. Neu war auch, dass wir nun nicht mehr durch dünne
Wände getrennt waren, sondern jede Wohnung für sich massiv gebaut war.
Ungewöhnlich, wie ich fand.


„Sind alle Wohnungen gleich?“, fragten Shinlan
aufgeregt.


„Nun, seht sie euch doch einmal genau an!“
Cheng-Si schmunzelte und ich folgte ihrem Blick. Offenbar hatte sie bereits
entdeckt, woran man erkannte, welche Wohnung für welche Frau gedacht war. Ich
konnte zunächst nichts erkennen, aber Su-Ling war die erste, die es bemerkte. 


„Seht euch die Türrahmen an“, rief sie jauchzend
und strich mit ihren Fingern über die Schnitzereien, fuhr den Symbolen nach,
die sie als die ihren erkannte. „Das ist meine Wohnung“, triumphierte sie.


Neugierig sah ich über ihre Schulter. „Woher
willst du das wissen?“ Doch dann erkannte ich es und errötete. Auf diesem
Türrahmen waren zahlreiche Brüste und Lippen abgebildet – und ein Phallus. Ohne
Zweifel war diese Wohnung für Su-Ling.


Dennoch lief sie von einem Türrahmen zum nächsten
und wollte sich offenbar vergewissern, ob nicht doch eine andere ebenfalls
Liebessymbole an der Tür hatte.


Neugierig gingen wir alle mit ihr. 


Der nächste Rahmen hatte viele Kinder.


„Das ist bestimmt deine Wohnung, Shinlan“, rief
ich. 


„Ja, fürs Kinderkriegen bist du zuständig“, feixte
Su-Ling und alle lachten.


Shinlan freute sich, endlich die Füße hochlegen zu
können und verschwand in ihren Räumlichkeiten.


Neugierig gingen wir anderen weiter und
betrachteten die Rahmen: Blumen; nochmal Brüste, aber viel kleinere als die bei
Su-Ling, wie sie immer wieder betonte und damit für allgemeines Gelächter
sorgte; mehrmals geschwungene Ornamente, die alles und nichts darstellten…


Die letzte Tür wies Pferdeköpfe auf.


„Min-Tao. Dies ist deine Wohnung“, stellte Su-Ling
fest und ich sah es ebenso.


Neugierig betrat ich mein neues Reich. Ich freute
mich über diese neugewonnene Privatsphäre, denn ich hatte mir bereits Gedanken
darüber gemacht, ob ich hier, so nahe bei Bao, meine Gefühle verstecken konnte,
wenn ich niemals die Möglichkeit hätte, vollkommen alleine zu sein.


Gleich hinter dem Eingang befand sich eine Art
Salon. An der Decke sah ich blanke, dunkle Holzbalken, die kunstvoll verziert
waren mit Tierköpfen und Fabelwesen. Es gab einen Kamin auf der rechten Seite
mit einer Sitzgruppe davor. Erhellt wurde der Raum durch schmale Fenster, die
oben, entlang der Wände, knapp unterhalb der Decke verliefen. 


Als ich den Raum durchschritt, bemerkte ich in der
hinteren Ecke eine Holztür. Als ich diese vorsichtig beiseiteschob, sah ich vor
mir einen kleinen quadratischen Raum, der auf der rechten Seite eine weitere
Tür hatte. Auch diese öffnete ich neugierig.


Der Raum, den ich nun betrat, war offensichtlich
das Schlafzimmer. Links stand ein prachtvolles Nachtlager. Es war viel größer,
als mein altes in Dongjing. Der Fußboden war aus blank poliertem Holz und
glänzte. Vorsichtig betrat ich das Schlafzimmer und bemerkte links eine weitere
Tür. 


„Hier gibt es aber viele schwere Türen“, murmelte
ich.


Die dritte Tür führte in einen kleineren Raum mit
einer Kommode an der Außenwand. Darauf stand eine Schale und aus der Wand
führte ein Rohr. Von draußen hörte ich es plätschern und wunderte mich. Am Rohr
war eine Art Hebel, der – wie es schien – zur Seite gedreht werden konnte. Kaum
hatte ich den Hebel seitlich umgelegt, schoss Wasser aus dem Rohr in die
Schüssel und ich schrie vor Schreck. Schnell drehte ich den Hebel wieder auf
seine ursprüngliche Position. Der Wasserstrahl versiegte. Vorsichtig berührte
ich noch einmal das seltsame Konstrukt, diesmal zaghafter. Ein Rinnsal floss
aus dem Rohr und plätscherte leise vor sich hin. Kalte Wasserspritzer trafen
mich im Gesicht und ich musste kichern. Ein paar Mal bediente ich den Hebel:
Hoch, runter, hoch, runter… Kein Wasser. Wasser. Kein Wasser. Wasser. 


Das Spiel gefiel mir. Fließendes Wasser im Zimmer!
Wie faszinierend!!! 


Ich riss mich los von diesem Wunder und sah mich
weiter um. An der zweiten Außenwand der kleinen Waschkammer war eine Schiebetür
und dahinter entdeckte ich Regale. Hier konnte ich meine Gewänder und persönlichen
Gegenstände ablegen. Das Wühlen in Truhen war nun also auch vorüber.


Staunend ging ich zurück in das Schlafzimmer und
wollte mich gerade auf die Schlafstelle fallen lassen, als ich draußen
erschreckte Schreie hörte. Offenbar hatten die anderen auch fließendes Wasser.
Lachend rannte ich hinaus.


„Habt ihr auch fließendes Wasser?“, wollte ich
wissen.


„Und dieses Schlafzimmer!“


„Der offene Kamin!“


„Die hellen Fenster, ohne dass man von außen
gesehen wird.“


Alle Frauen waren hellauf begeistert.


„Und ich habe es nicht mehr so weit bis zum
Kaiser!“


Wir blickten zu Su-Ling und lachten. Sie hatte
tatsächlich die erste Wohnung im Haus der Frauen zugeteilt bekommen.
Dann blickten alle zu mir, die ich ganz am Ende des Hauses lebte. Es war nach
wie vor kein Geheimnis, was zwischen dem Kaiser und mir nicht stattfand.
Doch alle wussten auch, dass ich mit diesem Arrangement zufrieden war. Ich
wohnte direkt am Garten und hatte es nicht allzu weit zu den kaiserlichen
Stallungen. Der Kaiser schien alles perfekt geplant zu haben. 


Dass dahinter die Ideen eines anderen Mannes steckten,
wussten wir nicht.


 


Während der ersten Wochen versuchte ich einen Überblick
über die Palastanlage zu bekommen. Es war hilfreich, dass alle wussten, wie
sehr ich es liebte, im Garten zu spazieren, und dass ich auch wieder die
Freiheiten erhalten hatte, mich um die Pferde zu kümmern. Zu meiner Enttäuschung
musste ich feststellen, dass das Heer außerhalb des Palastes untergebracht war
und ich auch keine Möglichkeit hatte, unbehelligt dorthin zureiten. 


Auch der Übungsplatz befand sich außerhalb der Mauern
und es gab hier keine Thujenhecken, die man als Versteck benutzen konnte. Hohe
Mauern trennten mich von der Außenwelt und ich war verzweifelt! So nah! Und
doch konnte ich nicht zu ihm!


Tröstlich war einzig der Gedanke, dass er von
meiner Anwesenheit wusste und dass er bestimmt einen Weg finden würde, ein
Treffen zu ermöglichen. 
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Der Alltag war eingekehrt im neuen Palast. Wang Anshi
hatte sich, wie der restliche Hofstaat auch, eingerichtet und wohnte auf der
anderen Seite des Palastes. Der Kaiser war zufrieden mit sich und seiner
Umgebung und auch die Frauen fühlten sich, soweit er das gehört hatte, wohl in
ihren neuen Wohnungen. 


Wang Anshi empfing regelmäßig seinen Schützling
und nachdem es monatelang ruhig geblieben war und er den Eindruck hatte, Bao
wäre wieder zur Vernunft gekommen, konnte er sich gelassen den Vorbereitungen
für einen Angriff im nächsten Frühling zuwenden. Wie er vorausgesehen hatte,
war aus den diplomatischen Versuchen nichts geworden. Der tangutische Kaiser
war gestorben und es war zu einer blutigen Fehde innerhalb der Familie gekommen.
Eine bessere Voraussetzung für weitere Manöver gab es nicht. Wenn nicht der
Winter vor der Tür stünde, würde das kaiserliche Heer lieber früher als später
losziehen. Aber es wäre Selbstmord, die Berge im Winter zu überqueren! So
mussten der Kaiser und er sich also bis zum nächsten Frühling gedulden. 


Das Heer war optimal vorbereitet worden auf diesen
Kriegszug, davon war Wang Anshi überzeugt. Er hatte richtig gehandelt, als er
vor über fünf Jahren einen so jungen Mann beauftragt hatte, das Heer zu
reformieren und eine Eliteeinheit auszubilden. 


Manchmal fragte er sich, wie viel Bao von seinem
Wissen weitergegeben hatte. Wang Anshi hatte viele Gerüchte gehört über diesen
jungen Kämpfer. Auch in den letzten Jahren war neues Gerede hinzugekommen, man
könne Bao nicht verletzen. Er habe eine ungeheure Körperbeherrschung, die ihn
nahezu unverwundbar machen würde. Mit eigenen Augen hatte er es noch nicht
gesehen, aber er kannte die Schule, in der Bao ausgebildet worden war und er
wusste: Jedes Gerücht entsprang irgendwann einer Wahrheit. 


 


***


 


Die letzten Nächte hatte ich unruhig geschlafen.
Gerade eben war ich wieder aus einem dieser seltsamen Träume geschreckt. Es
waren immer die gleichen: Ich lag in meinem Bett und erwachte, weil ich Stimmen
hörte. Im Traum stand ich auf und trat vor meine Wohnung. Dort sah ich Bao
stehen, der auf der anderen Seite des Hofes an die Wand gelehnt stand. Er
lächelte und sagte: „Wenn du erwachst, folge dem Mondlicht!“


Die ersten Male, als ich aus dem Traum hoch schreckte,
stellte ich mich so vor das Fenster, dass ich zum Mond hinaufschauen konnte.
Was meinte er nur? Wie sollte ich dem Mondlicht folgen?


Immer wieder träumte ich es. Bao forderte mich
stets auf, dem Mondlicht zu folgen und ich konnte mir keinen Reim darauf
machen. Mittlerweile hatte ich so viel Sehnsucht nach ihm, dass ich die Tränen
nicht unterdrücken konnte, wenn ich wieder einmal minutenlang in den Mond
gestarrt hatte und mich fragte, was er mir damit sagen wollte.


Eines Nachts – es war Vollmond – grübelte ich vor
mich hin, als mein Blick auf die Holzwand traf, die in dieser Nacht besonders
hell leuchtete. Wieder hallte es in meinem Kopf und plötzlich war ich hellwach.


Folge dem Mondlicht! Natürlich! Warum war ich
nicht schon eher drauf gekommen? Das Mondlicht schien direkt in mein Zimmer und
strahlte an die Wand. Hastig stand ich auf und stellte mich vor die
Holzvertäfelungen. Was genau ich suchen sollte, wusste ich nicht. Aber es hatte
sicher etwas mit dieser Wand zu tun. 


Ob ich klopfen sollte? Nein, lieber nicht. Am Ende
hörte man es. Doch was konnte es sonst sein?


Enttäuscht, weil ich nichts finden konnte, legte
ich mich wieder zurück in mein Bett und starrte wütend an die Wand. Darüber
schlief ich ein und träumte erneut von Bao. Wieder stand er auf der anderen
Seite des Hofes und wieder forderte er mich auf, ich solle dem Mondlicht folgen.
Im Traum stampfte ich auf den Boden und schrie: „Ich weiß nicht, was du meinst!
Ich bin dem Mondlicht gefolgt! Was soll ich denn tun?“


Doch mein Traum-Geliebter sagte stets das gleiche:
„Folge dem Mondlicht.“


 


Am nächsten Tag stellte ich mich noch einmal vor
die Wand. Bao hatte mich immer wieder aufgefordert, dem Mondlicht zu folgen.
Der Mond schien stetig auf diese Wand. Es musste etwas geben, was ich bisher
übersehen hatte! Mein Blick fiel auf die Stelle, die des Nachts besonders
angestrahlt wurde. Doch erneut musste ich feststellen, dass dort nichts
Besonderes zu finden war! Enttäuscht fiel ich auf meine Schlafstelle und
starrte an die Decke. 


Und dann sah ich es plötzlich: Über mir war an die
Schlafzimmerdecke der Verlauf des Mondes in seinen verschiedenen Größen
gezeichnet. Bisher war mir das noch nie aufgefallen. Bei meiner
Erstbesichtigung war ich unterbrochen worden, später hatte ich nur noch kurze
Blicke auf mein neues Heim gerichtet und mittlerweile kam ich von den Ställen
erst zurück, wenn es schon dunkelte. Selbst wenn es noch hell genug gewesen
wäre, hätte ich nie gezielt an die Decke geschaut, und dieses Gemälde fiel mir
heute zum ersten Mal auf. Direkt über meinem Kopf war ein Halbmond angezeichnet.
Wenn ich nach rechts blickte, sah ich den gemalten Vollmond. Direkt darunter
befand sich die Türe zum Waschzimmer. 


Ich betrat den kleineren Raum, in dem ich mich
immer ankleidete. Hier gab es nur schmale Fenster entlang der Decke. An der Außenwand
stand der Schrank mit Schiebetür. Einem Instinkt folgend öffnete ich ihn,
räumte meine Gewänder aus und stand schließlich vor dem leeren Schrank. In der
hinteren unteren Ecke fand ich etwas, was mein Herz rasen ließ: Ein
vertrockneter Thujenzweig! Der war mit Sicherheit nicht dort gelegen, als ich
meine Kleider eingeräumt hatte. Wie lange er wohl schon dort lag? Offenbar
konnte jemand meine Gemächer betreten. Ob Bao das gewesen war? Aber wieso hätte
er den Zweig in den Schrank gelegt und nicht auf mein Bett oder sonst wo?


Was sollte ich tun? Den Zweig wegräumen? Sah Bao
hier regelmäßig nach? Aber dann wäre er doch schon längst herein gekommen!
Nein, das konnte nicht sein. Wahrscheinlich gab es so etwas wie eine Tür. 


Vorsichtig rüttelte ich an der Rückwand und
merkte, dass diese leicht nachgab. 


„Min-Tao“, ertönte es irgendwo draußen und ich erschrak
entsetzlich. Offenbar wollte mich gerade jemand besuchen. Panisch schmiss ich
sämtliche Kleider wieder in den Schrank, zog die Türe zu und nutzte den Weg ins
Wohnzimmer, um mich zu sammeln. 


Cheng-Si stand da und wartete auf mich.


Was wollte sie? Wieso war sie immer da, wenn man
sie am wenigsten gebrauchen konnte?


„Liebe Mutter“, begrüßte ich sie. „Ich freue mich,
Euch zu sehen. Was führt Euch zu mir?“


Cheng-Si lächelte. „Ich wollte sehen, wie es dir
geht. Ich habe gehört, du schläfst schlecht in letzter Zeit. Fühlst du dich
unwohl?“


„Nun, der Mond hat mich ein wenig beschäftigt“,
sagte ich wahrheitsgemäß. „Er strahlt sehr hell in den letzten Tagen. Aber ansonsten
geht es mir gut. Danke für Eure Gedanken!“ Ich ging auf Cheng-Si zu. „Gerade
war ich auf dem Weg zu den Pferden. Wollt Ihr mich begleiten?“ Ich hakte mich
bei ihr unter, und gemeinsam verließen wir die Wohnung.


 


 


Die Pferde freuten sich, als sie mich rochen. Ning
stupste mich mit ihren Nüstern an und schnaubte.


„Ja, meine Liebe! Du weißt doch, dass ich immer
eine Karotte für dich habe“, lachte ich.


„Du hast sie richtig lieb gewonnen, nicht wahr?“
Cheng-Si betrachtete mich.


„Ja, sie sind gutmütige Tiere. Und sie spielen
nicht mit den Gefühlen anderer. Sie hören zu und geben mir Trost.“ Ernst sah
ich Cheng-Si an. „Ich bin dem Kaiser wirklich sehr dankbar, dass er mir so ein
schönes Geschenk gemacht hat“, sagte ich und meinte es sogar ernst.


„Bist du schon ausgeritten?“, fragte sie mich.
„Außerhalb des Palastes, meine ich“, schob sie nach.


„Das wurde mir hier nicht gestattet“, schüttelte
ich den Kopf. „Shenzong sieht einen Anlass, mir hier nicht alle Freiheiten zu
geben, die ich in Dongjing hatte.“


„Und wenn du sie hättest, wo würdest du
hinreiten?“


Misstrauisch sah ich die alte Frau an, verbarg
aber meinen Argwohn. Was wollte sie? Wollte sie herausfinden, ob ich mich mit
Bao traf? „Verehrte Mutter“, sagte ich. „Ich habe nicht vor, meinem Kaiser
Schande zu bereiten, in dem ich vor dem Heer auf und abreiten würde, wenn es
das ist, was Ihr meint. Wie Ihr wisst, ziehe ich die Ruhe der Natur all dem
Lärm am Palast vor. Wir sind hier ein gutes Stück im Land und Qin ist nicht so
groß wie Dongjing. Es gibt sicher viele Möglichkeiten für die Pferde, im Umland
ausreichend Bewegung zu bekommen.“ Meine Worte waren hart geworden. „Und jetzt
entschuldigt mich, ich muss mich um mein Pferd kümmern.“


Cheng-Si nickte, blieb jedoch stehen und sah mir
eine Weile zu. Ich gab vor, nicht weiter auf sie zu achten und war erleichtert,
als sie endlich ging.


Kaum war sie außer Sichtweite, wartete ich noch
ein paar Augenblicke zur Sicherheit und eilte dann zurück in meine Gemächer.
Dort angekommen, räumte ich hastig meine Gewänder wieder aus dem Schrank, warf
sie achtlos hinter mich und stand erneut vor der Rückwand des Schrankes. 


Hier war etwas, das es zu finden galt. Aber was?
Eine geheime Tür? Konzentriert tastete ich an der Wand entlang. Die Sonne war
am Untergehen und es blieb nicht mehr viel Licht zum suchen. Wenn ich es nicht
bald finden würde, müsste ich bis zum nächsten Tag warten und dieser Gedanke
schien mir unerträglich. Bao war zum Greifen nahe, das wusste ich!


Nach unendlich langem Suchen entdeckte ich in der
oberen linken Ecke des Schrankes ein paar Holznägel, die leicht aus der Wand
herausragten. Die ersten ließen sich nicht hineindrücken, aber der vorletzte
gab unter dem Druck meines Zeigefingers nach. Es machte ein kleines
Klack-Geräusch, doch ich konnte nicht sehen, woher es kam oder was es bewirkt
hatte. Unglücklicherweise war es auch schon dunkel geworden und das schwache
Licht der Kerzen im Zimmer reichte nicht aus, um irgendeine verborgene Tür
erkennen zu können. Verzweifelt musste ich feststellen, dass die Suche für
heute ein Ende hatte.


 


Gleich am nächsten Morgen stand ich wieder vor dem
Schrank. Die Kleider lagen noch durcheinander auf dem Boden, denn ich hatte mir
gestern Abend nicht einmal die Mühe gemacht, diese wieder in den Schrank zu
räumen. Der Holznagel war leicht gefunden, diesmal gab es allerdings kein
Geräusch, als ich ihn in die Wand drückte. Wahrscheinlich war er noch aktiv vom
gestrigen Betätigen. 


„Überlege!“, rief ich mich zur Vernunft. „Du hast
etwas ausgelöst mit diesem Knopf. Da es keine Tür gibt, muss es also etwas
anderes sein.“


Fieberhaft suchend kletterte ich in den leeren
Kleiderschrank. Nachdem ich jeden Winkel, jede Kante, jede Fläche des Schrankes
erfolglos abgetastet hatte, lehnte ich mich schließlich entmutigt gegen die
Schrankwand. Da bewegte sich plötzlich der Boden unter meinen Füßen. Erst
dachte ich, ich sei einer Ohnmacht nahe und mir wäre schwindelig. Aber dann
merkte ich, dass sich der Boden tatsächlich ein kleines Stückchen bewegt hatte.
Schnell stieg ich aus dem Schrank heraus und steckte vorsichtig meine Finger in
den entstandenen Schlitz am Boden. Die Bodenplatte ließ sich nach hinten,
scheinbar in die Mauer, schieben. Darunter befand sich ein etwa zehn Fuß tiefer
Schacht. An der Seite war eine Leiter angebracht, so dass man hinunter steigen
konnte. Nach einigem Zögern trat ich vorsichtig die einzelnen Sprossen hinunter
und befand mich schließlich in einem kleinen Raum ohne Fenster. Es war nicht
stickig, vielmehr bemerkte ich einen leichten Luftzug. Als sich meine Augen an
die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich einen Gang. Ich wollte ihm folgen,
als ich auf etwas trat. Erschrocken hob ich meinen Fuß und betrachtete den
Gegenstand am Boden. Was für eine Überraschung! Ein weiterer Thujenzweig –
allerdings ein frisch geschnittener! Der typische Geruch zerquetschter Mandeln
stieg mir in die Nase. Bilder der Begegnung am Rande des Trainingsplatzes kamen
in mir hoch und mein Herz hüpfte vor Freude und Aufregung. Hier war noch vor
kurzem jemand gewesen. 


Ich nahm den Zweig und stieg hinauf in meine Wohnung,
um ein Seidentuch aus dem Kleiderberg zu holen. Dieses ließ ich in den Schacht
fallen, etwa an die Stelle, an der der Zweig gelegen hatte. Dann zog ich den
Boden vor und ließ ihn mit einem „Klack“-Geräusch wieder einrasteten. 


 


Den gesamten Tag verbrachte ich damit, zu
überlegen, wie Bao (ich war mir sicher, dass er es war) es geschafft haben
konnte, so etwas zu bauen. Wie hatte er wissen können, dass ich in dieser
Wohnung leben würde? War es so offensichtlich, dass der Kaiser mich weit von
sich haben wollte, dass es nur eine logische Konsequenz gewesen war, diese
Räumlichkeiten für mich zu bauen? Die anderen Frauen konnten nicht weit laufen,
vielleicht hatte er damit gerechnet. Vielleicht…


Nichtsdestotrotz – es war eine Meisterleistung gewesen.
Ich konnte nur hoffen, dass es mich auch mit ihm zusammen bringen würde.


Doch in dieser Nacht passierte nichts. Niemand
klopfte an die verborgene Tür. Als ich am nächsten Morgen nachsah, lag dort
immer noch mein Seidentuch. Enttäuscht verschloss ich die Treppe. 


Die folgenden Tage des Wartens erschienen mir unendlich
lang und jeden Morgen sah ich im Geheimgang nach einem Zeichen meines
Geliebten. Als ich am Morgen des sechsten Tages die Geheimtür öffnete, war das
Tuch weg. Mein Puls raste und ich konnte gerade noch einen Freudenschrei
unterdrücken. Anstelle des Seidentuches lag erneut ein frischgeschnittener,
duftender Thujenzweig. Bao war also im Geheimgang gewesen. Heute Nacht würde
ich die Schiebetür offen lassen…


 


***


 


Bao konnte den Einbruch der Dunkelheit kaum erwarten.
Es waren viele Wochen vergangen, seit der Kaiser und seine Frauen mit dem
Gefolge angekommen waren. Er hatte gehofft, dass sich seine Pläne verwirklichen
würden, denn es war ein großes Risiko gewesen, diesen Geheimweg in die letzte
Kammer einzubauen. Sein Glück war des Kaisers Sinn für Luxus gewesen. Shenzong
hatte angeordnet, eine Fußbodenheizung im Haus der Frauen einzubauen,
damit seine Frauen auch hier in der rauen Berglandschaft angenehm warme Räume
haben würden. Damit hatte er, ohne es zu wissen, einen Schwachpunkt erzeugt,
den Bao sehr gut zu nutzen wusste…


 


Monate zuvor


 


Nachdem der Oberarchitekt die Order erhalten
hatte, nun doch ein Haus für die Frauen zu bauen, bat Bao ihn um eine Führung.


„Ich möchte dem Kanzler gerne auf dem Laufenden
halten“, erklärte er. „Oder wollt Ihr das lieber tun?“, fragte er
scheinheilig, aber um Ernsthaftigkeit bemüht.


„Oh, es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr davon
berichten könntet“, antwortete der oberste Architekt und Bao merkte sehr wohl,
dass der Mann sich nur zu gerne um die Berichterstattung drückte. „Es gibt so
viel Arbeit, jetzt, da ein zusätzliches Gebäude gebaut werden muss.“


Bao ließ sich alles zeigen, stellte viele Fragen
und war voller Bewunderung für Bewässerung und Beheizung des Hauses der
Frauen. 


„Es wird dem Kanzler sehr gefallen, zu hören, wie
viel Mühe Ihr Euch mit der Umsetzung gebt“, sagte er. „Ich persönlich bin sehr
beeindruckt, was hier alles geleistet wurde. Ihr seid wirklich mit der neuesten
Bau-Mode vertraut“, schmeichelte er dem Mann. „Sicherlich habt Ihr bereits die
Schnitzereien für die Türfassaden skizziert.“


Sein Gegenüber sah ihn fragend an, wollte sich
aber wohl keine Blöße geben – worauf Bao natürlich spekuliert hatte.


„Äh… Schnitzereien der Türrahmen…“, sagte der
oberste Architekt langsam. „Ja, natürlich. Im Süden macht man das jetzt so“,
schob er hastig nach.


Bao lächelte. Der Mann hatte angebissen… „Es hat
ja jede der Frauen ihren eigenen Charakter“, fügte er hinzu, „und es wird sie
sicherlich entzücken, eine individuelle Türe vorzufinden. Man denke nur an die
Jüngste der Frauen, die einen Narren an Pferden gefunden hat.“ Bao konnte sich
selbst kaum zuhören, so unerträglich fand er das Gespräch, aber er setzte dem
noch eines drauf und süßraspelte: „Wenn Ihr noch ein paar Ideen sucht für die
Motive, so könnte ich dem Kanzler schreiben, er möge sich Gedanken machen, was
er für passend halten würde.“


Der Architekt verneigte sich. „Vielen Dank. Das
wird nicht nötig sein. Wenn Ihr mich dann entschuldigt…“ Der Architekt
entfernte sich.


Mit Genugtuung stellte Bao wenige Wochen später
fest, dass die fertigen Rahmen geliefert und vor den Gebäuden abgelegt wurden.
In der Nacht schlich er sich auf die Baustelle und tauschte die Rahmen so aus,
dass der mit den Pferdeköpfen vor dem letzte Gebäudeteil lag. Jetzt musste er
nur noch warten, bis die Türen eingepasst und die Arbeiten am Haus der
Frauen abgeschlossen waren.


Als sich die Baumaßnahmen auf die
gegenüberliegende Seite erstreckten, war er sich sicher genug, nicht mehr gestört
zu werden.


Etwas abseits des Gebäudes hatte er begonnen, ein
Loch zu graben. Er hatte niemanden um Hilfe gebeten, denn keiner durfte von
diesem Projekt erfahren. Nicht einmal seinem engsten Vertrauten Ketùn hatte er
davon erzählt. 


Bao hatte vor, einen unterirdischen Schacht bis zu
den Mauern an Min-Taos Gemächern zu graben. Unterirdisch wollte er in die
Fußbodenheizung eindringen und sich von hier aus über den Fußboden unterhalb
des Ankleidezimmers einen Zugang verschaffen. Er hatte genug Wissen erlangt, um
dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Da er nur in der Nacht graben konnte,
hatte es Wochen gedauert, bis er fertig war. Doch letzten Endes hatte er es geschafft
und hatte einen Geheimboden im Schrank der Gemächer eingebaut. Seine Geliebte
war hell von Verstand und er wusste, sie würde es herausfinden, wenn man sie
darauf aufmerksam machen würde. Die vielen intensiven Träume, die sie in den
letzten Jahren miteinander geteilt hatten, hatten ihn hoffen lassen, er könne
sie kontaktieren. Und so hatte er ihr wochenlang immer wieder die gleiche
Botschaft gesendet. 


Sein Herz schlug ihm gegen die Brust, als er nun
das Seidentuch gefunden hatte anstelle des Thujenzweiges. Sie hatte es
tatsächlich geschafft! Heute würde er nachsehen, ob sie den Zweig bemerkt
hatte. Wenn sie schlau genug war, würde sie die Türe geöffnet lassen. 


 


Als es schließlich dunkel genug war, schlich Bao
sich auf die andere Seite des Palastgeländes. Sein Weg führte ihn dabei durch
den Garten. Die neu gepflanzten Sträucher und Büsche waren schon hoch genug
gewachsen, um ihm Schutz zu bieten und so gelangte er unbemerkt an das andere
Ende des Gartens. Direkt im Anschluss an die Frauengebäude war ein kleiner
Schilfwald angelegt worden. Ebenso verlief hier die Wasserzufuhr für die Frauengemächer.
Das Plätschern verschluckte alle verräterischen Geräusche, die sein Ankommen
erzeugte. Bao musste innerlich lächeln. Es zahlte sich aus, den Baumeister
persönlich zu kennen.


Der Wind spielte stetig mit dem hohen Gras; abgesehen
davon lag ihm das „sich-wie-ein-Schatten-zu-bewegen“ mittlerweile so ihm Blut,
dass es nicht auffiel, als er hindurch ging, um zum verborgenen Eingang zu gelangen.



Eine Luke am Boden, bedeckt durch Moos und Steine,
war der Zugang. Bao glitt leise in den unterirdischen Korridor. Von hier aus
gelangte er nach etwa zwanzig Schritten in die kleine Kammer unterhalb des
Waschraumes seiner Geliebten. Der Thujenzweig war nicht da und Bao
kontrollierte die Öffnung nach oben. Sie war entriegelt und er konnte den Boden
zur Seite schieben. Ein leises Scharren war zu hören, als er die Bretter
bewegte, dann stieg er leise die Leiter nach oben und war angekommen. 


 


***


 


Es hatte große Überwindung gekostet, nicht direkt
neben der Geheimtür zu liegen. Ich hatte mich schlafen gelegt wie jeden Abend,
war allerdings hellwach und starrte auf die Tür des Waschzimmers. Jedes noch so
kleine Geräusch ließ mich aufhorchen, doch bis jetzt war von ihm nichts zu
hören, geschweige denn zu sehen. Als ich aber schließlich ein Scharren vernahm,
konnte mich nichts und niemand halten: Ich sprang auf, rannte in den Nebenraum
und stand direkt vor ihm. 


 


***


 


Da stand sie. 


Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt,
so dass er keine Schwierigkeiten hatte, sie zu erkennen. 


„Meine Liebe!“, war das einzige, was er über die
Lippen brachte, bevor sie sich ihm entgegen warf und ihr Gesicht an seine Brust
presste. Ihr Körper bebte und er hörte sie leise schluchzen. Sie hielten sich
im Arm, das erste Mal nach Jahren. Die vielen Monate der Trennung waren schlagartig
vergessen. Sie war hier und lag in seinen Armen; alles andere interessierte ihn
nicht.


Min-Tao war noch immer an ihn gepresst, und so
nahm er sie auf und trug sie ins Schlafzimmer. Auf der Schlafstelle ließ er
sich zusammen mit ihr nieder und hielt sie nach wie vor in seinen Armen. Ihr
Haar duftete wunderbar. Sie hatte es frisch gewaschen, wohl ihm zu Ehren. Er
küsste ihren Scheitel, dann ihre Stirn und als sich ihre Lippen trafen,
verloren beide ihre Scheu, ließen sowohl die erste Freude als auch die Trauer
über die lange Trennung hinter sich und fanden sich aufs Neue. Der Mond
erhellte den Raum und tauchte ihr Liebesspiel in silbernes Licht. 


„Jetzt bin ich wieder ganz“, war das erste, was er
sagte, als sie in seiner Armbeuge lag und er mit ihrem Haar spielte. „Ich
wusste bis heute nicht, wie einsam ich war!“


„Wir waren beide einsam!“, sagte sie. „Das
einzige, was mir blieb, waren meine Träume mit dir.“ Min-Tao fuhr mit ihrer
Hand über seinen Brustkorb und küsste seine Schulter. „Manchmal glaubte ich, du
wärst wirklich da; das hat mich vor der Verzweiflung bewahrt!“


„Ich war da!“, flüsterte er. „Ich war immer da.
Ebenso, wie du bei mir warst. Es ist einfach unser Schicksal!“ Er rollte sich
über ihren Körper.


„Ich hoffe, das Schicksal meint es gut mit uns!“
Min-Tao streichelte seine Wangen und schloss die Augen, als er sie erneut
küsste.
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 Abzug in den Westen


 


Qin, Ende des Jahres 1074


 


Der Winter mit seiner Dunkelheit und Kälte war auf
unserer Seite und Bao verbrachte fast jede vierte Nacht bei mir, ohne dass wir
jemals gestört wurden. Sich bei Tag zu begegnen war unmöglich. Hier war alles
viel kleiner und nicht so weitläufig wie in Dongjing; hinzu kam, dass die
Ehrwürdige Frau mit all ihrem Gefolge nach Qin gekommen war. Nur zu gut
erinnerte ich mich daran, dass es Suan-Jen ein leichtes gewesen war, mich aus
dem Verborgenen beobachten zu lassen und ich konnte nicht mit Sicherheit sagen,
unter wessen Beobachtung ich außerhalb meiner Gemächer stand. Nein, die Gefahr,
entdeckt zu werden, war uns beiden zu groß und so blieb es bei den Nächten.


 


Mit Beginn des neuen Jahres kam Bewegung in das
Heer. Von Bao wusste ich, dass Shenzong für die ersten Frühlingstage den
Abmarsch des Heeres plante. Bald würde es zu einer Konfrontation mit Xia
kommen. Bao hatte täglich strategische Besprechungen mit Wang Anshi und ich
wusste, er würde mich bald verlassen müssen. Allein der Gedanke daran nahm mir
den Atem.


„In wenigen Tagen werden wir abmarschieren!“,
hatte er eines Abends gesagt und freundlicherweise damit gewartet, bis ich nach
unserer Vereinigung erschöpft neben ihm lag.


„Hmpf“, brummte ich vor mich hin und war mit den
Gedanken noch an einer Stelle unterhalb seines Nabels.


„Wir werden uns eine Zeit lang nicht sehen
können!“


Da hatte ich es begriffen und öffnete die Augen,
hielt den Atem an und flehte leise: „Nimm mich mit!“ Ich wusste, dass ich ihn
nicht bitten konnte zu bleiben.


„Du weißt, dass das nicht geht!“ Nach einigem
Zögern schob er murmelnd noch ein paar Worte nach. „Selbst wenn es ginge,
wollte ich es nicht!“


„Wieso?“, fragte ich halb empört, halb erstaunt.


Bao schwieg zunächst.


„Den Bao, den du kennst, kann und will ich nicht mischen
mit dem, der Soldat ist und in den Krieg ziehen muss“, flüsterte er
schließlich. Er drehte sich mir zu und strich mir übers Kinn. „Seit ich jung
bin, habe ich mein Leben den Kampfkünsten und allem, was dahinter steht,
gewidmet. Aber erst durch dich…“, er streichelte meine Wange, „…bin ich
vollkommen. Hier darf ich Gefühle zeigen, mich fallen lassen, verletzlich sein.
Das kann ich mir da draußen nicht erlauben, Min-Tao.“ Er sah mich eindringlich
an. „Was aber noch viel schlimmer ist: Jetzt habe ich etwas zu verlieren. Wenn
ich dich mitnähme und dir geschehe etwas… Ich weiß nicht, wozu ich fähig wäre.“
Er hielt inne. „Darüber hinaus“, fuhr er fort, „scheinst du zu vergessen, dass
du eine Frau des Kaisers bist. Das macht alles nur noch komplizierter.“


Zärtlich nahm ich seine Hand und führte sie an die
Stelle, unter der mein Herz wild pochte. 


„Meine Liebe aber gehört dir“, sagte ich.


 


***


 


Bao lag noch wach, hielt die schlafende Min-Tao in
seinen Armen und starrte in die Dunkelheit. Wie sollte es weiter gehen? Er
würde in den Krieg ziehen und er hoffte, dass er heil wiederkommen würde. Würde
dieses Versteckspiel unverändert weiterlaufen können? Oder würde er seine
Dienste unter Shenzong aufgeben? Ob er sie mitnehmen könnte?


„Das ist vollkommener Blödsinn!“, schalt ihn seine
Vernunft. „Du kannst nicht einfach eine der verbotenen Frauen mitnehmen und
meinen, du hättest mit ihr ein ungestörtes und glückliches Leben!“ Fast war es,
als lachte ihn seine Vernunft aus und der Spott traf ihn im Herzen.


„Aber es muss doch eine Möglichkeit geben!“,
schrie Bao in Gedanken.


„Nicht in diesem Leben“, ertönte es tief in seinem
Inneren.


Doch Bao wollte das nicht hören.


 


***


 


Der Abmarsch kam für mich viel zu früh. Bereits
eine Woche später saß ich mit den anderen Frauen vor dem Thronsaal und sah zu,
wie der Kaiser die Truppen in den Westen verabschiedete. Shenzong hatte seinen
Thron hinaus ins Freie bringen lassen. Er war in seinen roten, gold-umsäumten
Umhang gekleidet und hatte wieder seinen schwarzen Hut mit dem seitlichen
Gestänge aufgesetzt. Auch diesmal sah er in meinen Augen ziemlich lächerlich
aus, doch mir war nicht nach Lachen zu Mute. Heute war der Tag, an dem ich
meinen Geliebten verlor. 


Im Gegensatz zum Hofstaat glaubte ich nicht an die
Geschichten, Bao sei unverwundbar. Ich hatte von verschiedenen Gerüchten
gehört, die man sich erzählte. Für mich glorifizierten die Soldaten ihren Anführer
in einer Weise, die mit der Realität nicht viel gemein haben konnte. Da gab es
Geschichten, Bao wäre verprügelt worden, ohne einen einzigen blauen Flecken
davon zu tragen; Gerüchte, er hätte sich noch nie bei den Übungen verletzt; es
gab sogar Geschichten, er könne einen Angreifer – ohne ihn zu berühren – zu
Fall bringen. 


Für mich war die Welt der Soldaten und des
Kämpfens sehr fremd. Schon immer war ich der Meinung gewesen, dass man mit der
richtigen Politik keine Kriege benötigte. Vater hatte das im Kleinen sehr
anschaulich demonstriert; seine Bediensteten waren, soweit ich feststellen
konnte, die glücklichsten, die ich je getroffen hatte. Und es hatte nie größere
Streitereien mit den Nachbarn gegeben. Von Vater wusste ich aber auch, dass es
manchmal nötig war, Gewalt anzuwenden, wenn man die Menschen vor etwas Schrecklichem
bewahren wollte. Xia, so hatte man immer wieder gehört, stelle eine Bedrohung
für das chinesische Volk dar, denn es sei ein Land voller Wilder, die immer
wieder Rechte an fremdem Land beanspruchten und wahrscheinlich bald nicht mehr
gewillt seien, die hohen Tributzahlungen zu leisten. So hatte es jedenfalls
Cheng-Si wiedergegeben. 


Bao selbst äußerte sich selten dazu; im Grunde genommen
nur dann, wenn ich danach fragte; und ich fragte nicht oft. Ich wusste, er
wollte sich erst vor Ort eine Meinung bilden und dann nach seinem Gewissen
handeln. Manchmal fragte ich mich, was geschehen würde, wenn sich Baos Gewissen
nicht mit Shenzongs Befehlen vereinbaren ließe.


 


Etwas blendete mich und holte mich aus meiner Gedankenwelt.
Bao hatte ein goldenes Schwert gezogen und hielt es in seiner Hand. Vorsichtig
betrachtete ich ihn von oben bis unten. Dieser Anblick hatte so gar nichts mit meinem
Bao zu tun. Vielmehr war es, als stünde dort ein fremder Mann, auch wenn der
Körper der gleiche war, der nachts neben mir lag.


Das Haar war zu einem Zopf gebunden, der am Hinterkopf
hochgesteckt war. Seine Gesichtszüge wirkten hart und konzentriert. Der
Oberkörper war nackt und ich konnte das Muskelspiel gut erkennen. Er hatte eine
makellose Haut ohne Schrammen, Narben oder ähnlichem. So, wie er da stand,
schien es tatsächlich, als könne man ihm nichts anhaben.


Bao hatte einen bodenlangen, schwarzen Rock an,
der durch einen breiten schwarzen Seidengürtel festgehalten wurde. Der Gürtel
war auf der rechten Seite gebunden und seine Enden reichten ebenfalls bis zum
Boden. Bei manchen Bewegungen konnte man seine Zehenspitzen erkennen,
anscheinend war er barfuß.


In seiner rechten Hand hielt er das dünne,
gebogene Schwert, das er gezogen hatte. Die Sonnenstrahlen hatten sich im
Metall gefangen und davon war ich aus meinen Gedanken geschreckt. Jetzt hielt
Bao das Schwert mit zur Seite gestrecktem Arm schräg nach unten. Er stand am
Rande der Treppe und blickte hinunter in den Hof. Dort hatten sich seine
Soldaten formiert. Sie bildeten vier Blöcke von je hundert Männern, die jeweils
in Reihen zu zehnt standen. Sie waren offensichtlich die Eliteeinheit der
kaiserlichen Armee – die Soldaten, die von Bao besonders intensiv trainiert
worden waren.


Hinter den vierhundert Männern gruppierten sich Soldaten
zu Pferd. Ich zählte zwei Reihen zu je fünfzig Reitern. Das wiederum mussten
die Anführer des restlichen Kaiserlichen Heeres sein, das auf der großen Wiese
vor dem Palast Aufstellung genommen hatte. Es waren unsagbar viele Soldaten,
die der Kaiser an diesem Tag in den Westen entsandte.


Bao hob sein Schwert nun langsam in die Höhe und
als er mit der Spitze des Schwertes in den Himmel stieß, ertönte ein lauter
Schlachtruf unter den Soldaten. Es war ohrenbetäubend und wir Frauen zuckten
zusammen.


Bao drehte sich zu Shenzong, legte das Schwert auf
den Boden und wartete auf ein Zeichen des Kaisers, an ihn herantreten zu
dürfen. Als es ihm gewährt worden war und Bao in etwa fünfzehn Schritte
entfernt zu Seiner Hoheit stand, setzte dieser zu einer Ansprache an.


„Bao Sen-Ho“, hallten Shenzongs Worte über den Palast.
„In den letzten Jahren hast du herausragende Arbeit geleistet. Du hast nicht
nur mein Heer geformt, sondern auch eine vortreffliche Anlage bauen lassen. Von
hier aus habe ich einen guten Überblick über die Befreiung der Menschen in Xia.
Ich wünsche dir alle Unterstützung, die dich zu einem ehrenhaften Sieg bringt.“


Zwei Diener traten aus dem Hintergrund hervor und
stellten vorbereitete Tischchen mit Räucherstäbchen an die Seite von Bao. Die
Stäbchen wurden entzündet und ein heller, kräftig-aromatischer Rauch stieg
allen in die Nase. Dieses Ritual wurde durchgeführt, um den Geist zu reinigen
und die Sinne für das Wesentliche zu schärfen. 


Ich konnte sehen, wie Bao die Augen schloss und
tief ein- und ausatmete. 


„Möge mir das Eine zur Seite stehen in diesen
Stunden und meinen Geist und Körper in Einklang bringen“, betete er mit seiner
tiefen Stimme. 


„Geht nun und bringt den Sieg.“ Shenzong winkte
ab.


Ich knetete meine Hände. Wenn er doch nur nach
Frieden verlangen würde und nicht nach Sieg, dachte ich. Ich beobachtete, wie
Bao sich wieder seinem Heer zuwandte, einen Brustpanzer anlegte und die Treppen
langsam hinabstieg. Unten angekommen wartete bereits ein Pferd, welches er
bestieg. Er ritt an seinen Einheiten entlang und verließ schließlich, gefolgt
von seinen Männern, den Hof. 


Dann war er fort.


 


Wir Frauen hatten uns erhoben und waren auf dem
Weg in unsere Räumlichkeiten. Shenzong hatte sich ebenfalls zurückgezogen mit
Wang Anshi und war ab diesem Zeitpunkt nicht mehr ansprechbar. Shenzong befand
sich nun im Krieg – nur wusste Xia davon noch nichts.


 


Mir war nach Baos Abzug entsetzlich schlecht. Ich
hatte diese fürchterliche Übelkeit unterdrücken können, bis ich in meinen
Räumen war. Dort hatte ich nach dem nächstbesten Behälter gegriffen, mich
übergeben und mich danach weinend auf meine Schlafstelle gelegt. 


Er war gegangen und ich wusste nicht, ob ich ihn jemals
wieder sehen würde. 








Teil V – KÄMPFE AN VERSCHIEDENEN
FRONTEN
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Shaogqing, Frühling 1075


 


„Shenzong plant einen Angriff!“ 


Li Sawing sah von einem Brief auf, der ihm vor wenigen
Minuten überbracht worden war. Sein langjähriger Spion im Osten hatte ihn über
die neuesten Entwicklungen informiert und Sawing war alles anderes als erfreut
über diese Nachricht. „Und das jetzt, nach all den Problemen, die unsere
Familie zu ertragen hatte!“, stieß er verzweifelt aus. Die vergangenen Monate
waren die entsetzlichsten in Li Sawings Leben gewesen.


 


Schon während der letzten fünfzig Jahre hatte es
das Schicksal nicht gut mit den Tanguten gemeint. Dabei hatte alles so
vielversprechend begonnen! Sein Vorfahre Li Jiqian hatte die Vision eines
unabhängigen und florierenden Landes gehabt. Er wollte von Liao, dem nördlichen
Nachbarn der Song, unabhängig sein. Durch eine Heirat mit einer Liao-Tochter
hatte er gedacht, einer Unabhängigkeit näher zu kommen, denn den Feind in den
eigenen Reihen würde man vielleicht nicht so schnell erkennen. 


 


Heute wusste Li Sawing, dass sich sein Ahne geirrt
hatte, denn die Rechnung war nicht aufgegangen. Sie endete für ihn tödlich,
denn er hatte im Kampf um die Stadt Liangzhou sein Leben lassen müssen.


Obwohl das Land unter der Herrschaft seiner Nachfolger
Li Deming und Li Yuanhao einen Aufschwung erlebte und das Land wirtschaftlich
und politisch an Einfluss gewann, so gingen sie schließlich ihrem Untergang
entgegen, als Li Yuanhao völlig verblendet gegen den großen Nachbarn Song
aufbegehrte. Er hatte die Vision seines Großvaters verwirklichen wollen, hatte
Xia zu einem unabhängigen Staat mit eigenem Kaiser ausgerufen, womit er den Chu
– eine Art Kanzler – von Liao vor den Kopf stieß, der wiederum als solcher
Verbündeter der Song war. Zhenzong wollte dem Tanguten-Herrscher aber ebenfalls
nur den Titel Chu zugestehen. Voller Zorn zog Li Yuanhao gegen Liao in
einen sinnlosen Krieg, in dem seine Armee niedergemetzelt und von
hunderttausend auf weniger als zweitausend Mann dezimiert wurde. 


Song als Verbundstärkster stellte die Tanguten,
und damit Li Yuanhao, unter hohe Tributzahlungen, die das Land nur unter großen
Anstrengungen zahlen konnte. Die Alternative, abzudanken, und so dem Land
Frieden zu geben, lehnte Li Yuanhao anfangs stets ab. Erst in den vergangenen
Tagen hatte er mit seinem Kanzler über eine Abdankung gesprochen. Dann aber war
es zu Streitigkeiten in der kaiserlichen Familie gekommen und Li Yuanhao wurde
ermordet. Li Sawing verfluchte noch heute diesen Tag, denn die Nachfolge war
nicht geklärt gewesen. Li Yuanhao hatte keine Kinder hinterlassen und auch
keinen Nachfolger benannt. So war durch die Ermordung des Kaisers eine Fehde
ausgebrochen unter den Verwandten, in der er – Li Sawing – als der blutnächste
Neffe die besten Chancen gehabt hatte und somit in ständiger Lebensgefahr
schwebte. Durch diese Streitereien hatten sie den Blick nach außen völlig
vernachlässigt, sogar Shenzongs Umzug außer Acht gelassen. Und nun die
Nachricht eines Befreiungsschlages seitens der Song.


„Shenzong hatte nie angedeutet, dass er in die
Fußstapfen seines Vaters und Großvaters treten würde.“ Li Sawing war erzürnt.
„Ich hätte zumindest erwartet, einen diplomatischen Gesandten in meinen Hallen
zu empfangen, der mir eine Alternative nennt, bevor er zigtausend Soldaten in
mein Land einmarschieren lässt!“ Er ballte die Faust und suchte Zustimmung bei
seinem Kanzler, den er von seinem Vorgänger übernommen hatte.


 


Der Kanzler stand schweigend neben seinem Kaiser
und beobachtete ihn, wie er aufgebracht im Raum hin- und herlief. Und er war so
ahnungslos…


Erst vor wenigen Tagen war Ruhe in die Familie
eingekehrt, als weitere Mitglieder tot aufgefunden worden waren und somit Li
Sawing der einzig legitime Kandidat für den Thron geblieben war. Li Sawing
hatte schon in frühen Jahren politisches und vor allem diplomatisches Geschick
bewiesen, und so war die Familie zufrieden gewesen, einen Führer zu
haben, der Ruhe ins Land brachte. Gut, dass der Kaiser nicht wusste, wer
hier mordend durch den Palast ging.


Der Kanzler trat zur Seite und blickte in einen
der vielen Spiegel in diesem Raum. 


„Das hättest du nicht gedacht, Kejian!“, sagte er
im Gedanken zu sich selbst. „Deine Rache ist näher, als du geglaubt hast.“


Mi Kejian hatte nach der Schmach, die Bao ihm vor
vielen Jahren angetan hatte, all seine Kraft auf dessen Vernichtung gelenkt.
Doch sämtliche Versuche, seinem Widersacher etwas anzutun, waren fehlgeschlagen
und Kejian hatte erkennen müssen, dass er einen der Kampf-Meister vor sich
hatte, denen man kaum etwas anhaben konnte. Baos Jugend hatte das nicht
vermuten lassen, denn Kejian hatte sich jene sagenumwobenen Meister wesentlich
älter vorgestellt. Bao aber war um weniges jünger als er selbst, was die
Schmach für Kejian nur noch vergrößerte. Er hasste Bao immer mehr, fürchtete
aber um sein eigenes Leben, als der Angriff seiner Spießgesellen teilweise mit
deren Tode endete. Shenzong war damals dermaßen beeindruckt von Baos Schaffen
gewesen, und gegen einen Fürsprecher wie Wang Anshi konnte Kejian ebenfalls
nichts verrichten. So war ihm nur der Rückzug geblieben, in der Hoffnung, von
außen eines Tages Baos Untergang zu erwirken.


Schließlich hatte er eine Anstellung am Hofe der
Tanguten erhalten, und die Zeit des Umbruchs für sich und seine politische
Karriere nutzen können. Kejian hatte vorausgesehen, dass es zu einem Zwist
innerhalb der Familie kommen würde und da er ebenfalls von den Absichten der
Song wusste, hatte er einen Plan gefasst, an dessen Ziel er sich nun fast
angekommen sah.


 


Song würde angreifen, und bei den Tanguten
herrschte mit Li Sawing ein junger Mann, der noch nicht viel Erfahrung im
Führen einer Armee hatte. Auch wusste er nicht, dass sein Vorgänger zuletzt
Frieden mit Song gewollt hatte. 


„Tragisch, dass Li Yuanhaos Friedensangebot nie
bei den Song angekommen ist“, lächelte Kejian in sich hinein. Schließlich hatte
der alte Kaiser ihn damals aufgrund seiner Einblicke in die Songsche Taktik
eingestellt und nicht, um Frieden zu erwirken. Dann aber war der Kaiser
ermordet aufgefunden worden und niemand außer Kejian wusste, wer es gewesen
war. Er wandte sich wieder seinem jungen Kaiser zu, der ihn erwartungsvoll
ansah.


„Was sollen wir tun?“, fragte Li Sawing.


„Nun“, lächelte er, „die Frage ist doch, was Ihr
tun werdet. Ihr seid nun der Kaiser und es liegt in Eurer Macht, ob ihr nach
diesem Aufmarsch noch Hoffnung in einen sinnlosen diplomatischen Appell setzt.“


Doch der junge Mann ging nicht auf ihn ein. „Noch
ist es nicht zu spät! Ich werde einen Brief an Shenzong schreiben. Wir sind
beide nicht am Krieg interessiert. Er wird mich sicherlich verstehen!“


„Gewiss“, verneigte sich Kejian, um sein
verärgertes Gesicht zu verbergen. Was dachte sich dieser Grünling! Laut sagte
er: „Verfasst doch am besten sofort einen Brief. Ich werde ihn umgehend dem
Boten weiterleiten, so dass er schnellstmöglich bei Shenzong vorspricht.“ 


Den Teufel würde er tun! Dieser Brief würde eine
nette Anzündhilfe für sein abendliches Feuer sein. Seiner Miene jedoch konnte
man nichts als Freundlichkeit entnehmen. 


Li Sawing schrieb seine Zeilen und überreichte ihm
schließlich den versiegelten Brief. 


Kejian zog sich dankend zurück.


 


Etwa dreihundert Meilen entfernt war Bao weiter
auf dem Weg in den Westen. Er war mit seinen Truppen gut vorangekommen und sie
hatten bereits eine Wegstrecke von zehn Tagen hinter sich gebracht. Vor ihnen
lagen noch einmal zehn Tage, dann würden sie ihr Hauptlager aufschlagen können.



Jeden Tag kamen neue Boten. Es stellte sich
heraus, dass die Tanguten mittlerweile mit einem Angriff rechneten. Die
zermürbenden Streitereien der Xia-Dynastie, die sie lange abgelenkt hatten,
waren nun beendet worden und der neue Tanguten-Herrscher war ein gewisser Li
Sawing geworden. Niemand kannte ihn, er stammte wohl aus einer unbedeutenderen
Linie der kaiserlichen Familie. 


Es erschien Bao nicht richtig, ein Land
anzugreifen, an dessen Spitze ein neuer Herrscher stand, mit dem man noch keine
diplomatischen Verhandlungen betrieben hatte. 


Doch der Kaiser wollte die Einheit und er wollte
sie jetzt.


Bao aber wäre nicht er selbst gewesen, wenn er
nicht die letzte Möglichkeit auf Frieden genutzt hätte. Er schickte einen
Brief, in dem er Li Sawing einlud, sich an der Grenze zu treffen und in
Gesprächen zu einer friedlichen Einigung zu kommen. 


Doch der Brief landete auf Kejians Tisch und von
hier aus direkt in den Flammen des Kamins. Li-Sawing erhielt stattdessen einen
Brief, den sein eigener Kanzler verfasst hatte.


„Ein Antwortschreiben eines gewissen Bao Sen-Ho.“
Kejian überbrachte das Papier. „Lest selbst, mein Kaiser. Er lehnt ein Treffen
ab und beleidigt Euch in unangemessener Weise. – Ich mag die Worte nicht
wiederholen, die meine Augen lesen müssen!“ 


„Wieso tut er das?“, fragte sich Li Sawing.


„Die Song waren schon immer ein hinterhältiges
Volk!“, behauptete Kejian. „Glaubt mir, ich stand in ihren Diensten, wie Ihr
wisst. Das war der Grund, warum Euer Vorgänger mir so großes Vertrauen
geschenkt hat. Ich habe es am eigenen Leib erfahren müssen und ich weiß, dass
Shenzong alleiniger Herrscher über ein vereintes China sein will. Ebenso weiß
ich, dass er keinen weiteren Herrscher neben sich dulden wird. Zieht Eure Armee
zusammen“, drängte er ihn. „Ihr seid in der Überzahl! Ihr werdet einen
schnellen Sieg erzielen, wenn Ihr mich nur machen lasst!“


Der Kaiser dachte nach. „Ich will keinen Krieg“,
sagte er, „aber es scheint unvermeidbar! Ihr wart der Vertraute meines Onkels,
Mi Kejian. Nehmt die Dinge in die Hand. Ihr habt meine Erlaubnis, zum Wohle des
Volkes zu handeln!“


Kejian verneigte sich und zog sich zurück. Er
lächelte in sich hinein. Bao würde seine Hochnäsigkeit schon sehr bald bereuen.
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Die Übelkeit hatte nicht aufhören wollen und ich
verspürte gleichzeitig einen größeren Hunger als gewöhnlich. Erst hatte ich es
auf die viele frische Luft zurückgeführt, die ich nach dem Winter auf dem
Rücken der Pferde bekam. Doch das Reiten musste ich bald aufgeben, weil mir
regelmäßig schlecht wurde. Die permanente Übelkeit ließ zwar nach einiger Zeit
nach, aber sie kehrte immer wieder in Form von heftigen Brechanfällen zurück,
wenn ich nicht rechtzeitig etwas zu Essen fand. 


„Kind, was ist mit dir? Ich habe gehört, du
reitest nicht mehr aus?“ Cheng-Si war offenbar auf meine Übelkeit aufmerksam
geworden und hatte mich in meiner Wohnung besucht. 


„Ja, Mutter. Mir ist in letzter Zeit sehr oft
schlecht.“


Cheng-Si hob ihre Augenbrauen und blickte mich prüfend
an. Ich bot wahrscheinlich noch den gleichen Anblick, der sich mir heute Morgen
in der polierten Silberplatte gezeigt hatte: Blass mit roten Augenrändern und
mein Gesicht dünn wie das einer Ziege. Das ständige Übergeben war anstrengend
und ich hatte einiges an Gewicht verloren. 


Cheng-Si aber starrte nicht in mein Gesicht.


Ich folgte ihrem Blick. Sie sah auf meine Brust,
die in letzter Zeit auf wundersame Weise zu wachsen schien. 


„Das kann doch nicht wahr sein“, flüsterte die
Alte und nahm meine Hand in die ihre. „Wann hattest du das letzte Mal deine
Blutungen?“, wollte sie wissen.


 


Erstaunt sah ich sie an, dachte aber nach und
bekam immer größere Augen. „Drei Vollmonde sind vergangen“, flüsterte ich
entsetzt und hatte plötzlich das Bedürfnis, meinen Bauch zu halten. „Mutter,
was bedeutet das?“


Cheng-Si seufzte. „Kind, das weißt du doch selbst
am besten! Du bist schwanger!“ Sie stand auf und lief nervös im Raum auf und
ab. „Drei Vollmonde. Das ist zu spät, um dich zum Kaiser zu führen. Es würde
auffallen!“


„Was würde auffallen?“ In meinem Kopf rasten die
Gedanken. Ich würde ein Kind bekommen. Von Bao!


„Eine Sechsmonats-Geburt fällt immer auf! Verstehst
du das nicht?“ Cheng-Si musste sich offenbar zügeln, nicht zu schreien.


Daran hatte ich nicht gedacht und wurde blass. Wie
konnte ich dem Kaiser glaubhaft machen, es wäre sein Kind, wenn ich seit
Monaten nicht mehr das Bett mit ihm geteilt hatte? „Was soll ich jetzt tun?“,
flüsterte ich und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


Cheng-Si dachte nach. „Wir können es nicht mehr
wegmachen. Das Kind ist schon zu alt und die Wahrscheinlichkeit, dass du
ebenfalls stirbst, ist sehr groß.“ Sie überlegte weiter. „Vielleicht können wir
dich verstecken, bis das Kind da ist.“


„Und wenn es dann da ist?“ Mit einem Mal hatte ich
einen fahlen Geschmack im Mund.


„Dann geben wir es einer anderen Frau!“


„Wie könnt Ihr es wagen?“, presste ich zunächst
leise hervor, wurde dann aber immer lauter. „Nie würde ich es erlauben!“,
schrie ich hysterisch.


Cheng-Si rannte auf mich zu und rüttelte mich.
„Still“, befahl sie, doch ich konnte und wollte mich nicht beruhigen. Da gab
sie mir eine Ohrfeige. „Halt den Mund! Die Leute werden noch aufmerksam auf
uns!“


Abrupt verfiel ich in Schweigen. Noch nie war ich
von Cheng-Si geschlagen worden. Geschockt setzte ich mich hin und starrte sie
an.


 


„Was glaubst du, ist deine Alternative, wenn das
hier herauskommt?“ Cheng-Si machte eine kleine Pause bevor sie fortfuhr. „Sie
werden dich töten! Und das Kind ebenfalls! Ist dir das nicht klar?“


Still weinte ich vor mich hin. Natürlich wusste
ich das – irgendwo in meinem Kopf; aber ich wollte es nicht wahrhaben. Trauer
überkam mich. Niemals würde ich Bao sein Kind zeigen können und ein Leben mit
diesem kleinen Menschen war mir auch verwehrt. „Was soll ich also tun?“, fragte
ich in meine Hände, die ich schützend vor mein Gesicht hielt.


„Täusche eine Krankheit vor und bleibe hier.
Niemand – NIEMAND – darf wissen, dass du ein Kind erwartest. Sie alle wissen,
dass der Kaiser nicht der Vater sein kann!“


 


Als Cheng-Si mich schließlich verließ, hatten wir
einen detaillierten Plan ausgearbeitet. Für die erste Zeit konnte man den Bauch
noch unter den Gewändern verstecken, wenn man es nicht darauf anlegte, die
Schwangerschaft zur Schau zu stellen, wie Shinlan es immer getan hatte. Diese
war stets stolz gewesen, ein ums andere Mal kugelrund zu werden. Es brach mir
beinahe das Herz, dass ich mein Glück nicht ebenfalls kundtun durfte.


Ausgerechnet Shinlan war es, die wenige Wochen später
eine Neuigkeit bekannt gab. „Im Frühling wird der Kaiser erneut Vater werden!“


Eine Hitzewelle überkam mich und mein Puls raste.
War ich etwa entdeckt worden? Woher konnte Shinlan das wissen? 


Mit großer Willenskraft widerstand ich dem Wunsch,
meinen Bauch zu schützen. Ängstlich suchte ich Augenkontakt zu Cheng-Si, die
aber beinahe unmerklich den Kopf schüttelte. „Mach dir keine Gedanken und höre
zu!“, schienen ihre Augen zu antworten.


Shinlan fuhr auch schon fort. Sie zeigte ein
fröhliches Lächeln und reckte ihren Bauch nach vorne. „Da drin“, deutete sie
auf die unsichtbare Wölbung, „wächst ein neues Kaiserlein.“ 


Alle lachten herzlich – und ich vor tiefer
Erleichterung. Ich musste mich setzen, sonst wäre ich mit Sicherheit zusammengebrochen.
Was für ein Glück! Jetzt würden sich alle um Shinlan kümmern und niemandem
würden die Veränderungen an mir auffallen. 


Wie ich mich täuschte! Shinlan war zu oft
schwanger gewesen, als dass sie eine andere werdende Mutter nicht erkennen
würde. Wie Cheng-Si kannte auch sie die Zeichen einer Schwangerschaft, hatte
sie diese doch mehrmals an sich selbst erfahren.


„Wie lange willst du es noch verheimlichen?“,
fragte sie mich, als wir unter uns waren.


Ich arbeitete gerade an einer Stickerei und stach
mir vor Schreck beinahe in den Finger. 


„Was meinst du?“, versuchte ich mich unbeteiligt
zu geben.


„Du weißt sehr wohl, was ich meine. Ich kann es sehen.
Du hast dich verändert und ich kenne diese Veränderungen. Mir kannst du nichts
vormachen.“


Noch immer versuchte ich, meine Tarnung aufrecht
zu erhalten und blickte wie beiläufig von meiner Handarbeit auf. „Ich weiß
nicht, wovon du sprichst!“


Shinlan deutete auf meine Unterarme. „Hier, man sieht
verstärkt deine Adern. Ich weiß nicht warum, aber wenn ein Kind im Bauch
wächst, dann scheint mehr Blut zu fließen. Überall am Körper sieht man
plötzlich dunkle Venen. Vor allem am Busen.“ 


Unbewusst verschränkte ich meine Arme vor der
Brust.


„Und hier“, fuhr Shinlan fort. „Dein Gesicht ist
etwas runder. Man merkt es kaum, aber du strahlst, als hättest du eine Sonne in
deinem Bauch. Man sieht gleichzeitig aus, als wäre man so klar wie ein
Bergbach.“


Ich spürte die prüfenden Blicke Shinlans und
fühlte mich zunehmend unwohler. Meine Gedanken rasten und ich suchte nach einem
Ausweg. In meiner aufkommenden Panik wählte ich den falschen Weg und gab
Shinlan – ohne es zu wollen – einen entscheidenden Hinweis. „Wie kann ich
schwanger sein, wenn ich seit Monaten nicht mehr beim Kaiser gelegen habe.“


Shinlan starrte mich an, starrte auf meinen Bauch,
dann wieder in mein Gesicht, wurde blass und presste schließlich ein „Das ist
dein Untergang“ heraus. 


Ich schluckte laut und wandte mich wieder meiner
Stickerei zu. 


Shinlan rang offensichtlich mit sich und war sich
nicht sicher, ob sie ihre Gedanken aussprechen wollte. Schließlich, nach ein
paar Minuten des gemeinsamen Schweigens, legte sie ihre Hand auf meinen Arm.
„Du musst etwas tun, Min-Tao! Du musst dich dringend zum Kaiser legen!“


Nun konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.
„Dazu ist es zu spät! Ich habe seit sechs Vollmonden keine Blutungen mehr
gehabt.“


„Seit sechs Vollmonden? Dann wirst du einen Jungen
bekommen!“


Überrascht sah ich sie an. „Wie kommst du darauf?“


„Du siehst nicht aus wie ein Hefekuchen!“


Ich verstand nicht, was sie damit meinte, musste
aber bei diesem Vergleich kurz auflachen, bevor ich wieder ernst wurde. 


„Das Wissen der alten Frauen ist sehr groß“, sagte
Shinlan, „und unterscheidet sich sehr von dem, was die Ärzte sagen. Glaub mir,
ich habe schon viel gehört, was Männer meinen, über eine Schwangerschaft zu
wissen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das wird auch immer so bleiben.
Wie soll ein Mann auch wissen, wie man sich fühlt, wenn er es nicht am eigenen
Leib erforschen kann?“ Sie sah mir ernst in die Augen. „Glaub mir, du bekommst
einen Sohn, aber du wirst das nicht mehr lange verbergen können.“


Ich wollte Cheng-Si nicht verraten und behielt für
mich, dass ich bereits eine Verbündete hatte und einen Plan. Bis zur Geburt
würde ich in meinen Gemächern bleiben. Was dann käme, würden wir sehen. Doch
bis dahin hatte ich ja noch ein wenig Zeit. 


 


Niemand schöpfte Verdacht. Shinlan hatte meine
Schwangerschaft für sich behalten und konzentrierte sich auf ihre eigene.
Diesmal war es nicht so einfach wie die letzten Male. Sie war stets müde und
fühlte sich sehr schwer. Ihre Bewegungen waren die einer alten Frau und
manchmal sprach sie von stechenden Schmerzen unterhalb der Rippen. Die Hebamme
des Hofes wich nicht mehr von ihrer Seite und allmählich machten wir uns Sorgen
um Shinlan. 


 


***


 


Im Spätsommer, als Shinlan die Hälfte ihrer
fünften Schwangerschaft hinter sich gebracht hatte, bekam sie plötzlich hohes
Fieber. Man hatte sie in ihr Quartier gebracht, und dort lag sie
schmerzverzerrt in ihrem Bett. Cheng-Si war bei ihr.


„Mutter, ich habe starke Schmerzen. Irgendetwas
stimmt nicht“, flüsterte sie.


„Hab Mut, mein Kind! Es wird schon alles gut werden.“
Cheng-Si drückte liebevoll ihre Hand.


Die Hebamme trat aus dem Hintergrund ans Bett und
begann mit ihren Untersuchungen. Routiniert tastete sie den gewölbten Bauch ab,
fühlte den Puls und sah sich Shinlans Augen an. 


„Mutter, mir ist kalt!“, klapperte Shinlan mit den
Zähnen, obwohl ihr Körper zu glühen schien.


Cheng-Si holte weitere Decken aus einer der Kleidertruhen.



Vor dem Haus hatten sich die anderen Frauen versammelt.
Sie machten sich große Sorgen um ihre Schwester. Shinlan war stets ein so
positiver und fröhlicher Mensch, dass es schon unheimlich war, sie so
geschwächt und schmerzerfüllt zu sehen.


„Sie hätte nach der letzten Schwangerschaft eine
längere Pause gebraucht!“, vermutete die eine.


„Es gibt schließlich Mittel, so etwas zu
verhindern!“, bemerkte Su-Ling, die sich seit Jahren erfolgreich vor einer
Empfängnis schützte. 


„Sie liebt eben Kinder“, wusste eine andere und
das war die Wahrheit. Shinlan ging in ihrer Mutterrolle auf und sah es als Ehre
an, dem Kaiser so viele Kinder wie möglich zu gebären.


Die Frauen lenkten sich mit ihren Vermutungen gegenseitig
von ihrer Angst um Shinlan ab.


Die Kranke verfiel nach Tagen hohen Fiebers schließlich
in Halluzinationen. Sie redete viele unverständliche Worte, aus denen man
erahnen konnte, dass sie glaubte, ein Kind zu sein. Die Hebamme seufzte, als
sie wieder einmal das Fieber kontrolliert und den Bauch untersucht hatte.
Cheng-Si, die in der ganzen Zeit nicht von ihrer Seite gewichen war, wusste
dieses Seufzen sehr gut zu deuten. „Mit dem Kind stimmt etwas nicht, nicht
wahr?“


Die Hebamme nickte. „Der Bauch wird immer härter.
Ich fürchte, das Kind lebt nicht mehr.“


Cheng-Si keuchte: „Und das heißt?“


„Das heißt, Shinlans Körper wird von innen heraus
vergiftet“, antwortete die Hebamme.


Cheng-Si war geschockt. „Kann man es herausholen?“


Die Hebamme nickte. „Ja, aber ich kann nicht
garantieren, ob sie“ – mit dem Kopf nickte sie in Shinlans Richtung – „das
überlebt.“ 


Cheng-Si überlegte eine Weile, dann hatte sie
einen Entschluss gefasst. „Tut alles, was Ihr könnt. Ihr habt meine Erlaubnis!“


Die Hebamme nickte und ging in ihr Quartier. Mit einer
Kräutermischung, die seit Generationen ein Geheimnis ihrer Zunft war, kam sie
wieder zurück. In einem Holzgefäß stampfte sie die getrockneten Blätter
zusammen und goss sie mit heißem Wasser auf. Von der herb duftenden Flüssigkeit
nahm sie die Hälfte ab, ließ sie abkühlen und vermischte sie mit Entenfett. Die
Masse, die daraus entstand, schmierte sie auf den prallen Bauch und massierte
sie in die Haut ein, so gut es ging. Shinlan stöhnte bei jeder Berührung, war
aber so tief im Delirium, dass sie sich nicht allzu sehr wand. 


Den restlichen Sud flößte man ihr immer wieder
schluckweise ein und nach mehreren Stunden des Wartens und Leidens kam der
Körper in Bewegung. Shinlan öffnete mit einem Mal weit die Augen und setzte
sich schreiend auf. Es war tief in der Nacht und die meisten Frauen waren
schlafen gegangen. Bei diesem Schrei allerdings waren alle hellwach und rannten
hinaus, um sich in Shinlans Wohnung zu versammeln. Cheng-Si verwehrte ihnen jedoch
den Zutritt zum Schlafgemach, also nahmen sie alle in Shinlans Wohnzimmer
Platz.


Der Sud hatte bewirkt, dass der schwangere Körper
der Mutter den toten Körper des Kindes abstieß und austreiben wollte. Shinlan
hatte die Wellen, in denen die Schmerzen kamen, kaum unter Kontrolle und war
nach Tagen hohen Fiebers binnen kurzer Zeit noch erschöpfter als zu Anfang. Es
dauerte weitere Stunden, bis klar war, dass der geschundene Leib aus eigener
Kraft nicht weiter kommen würde. Also entschied sich die Hebamme zu einem drastischeren
Schritt. Sie ölte sich die Hand und den Arm bis zum Ellenbogen ein und glitt in
Shinlans Körper hinein. Von außen sah man, wie sie sich vortastete und nach dem
richtigen Weg suchte. Der Sud hatte den Gebärmuttermund schon geöffnet und als
die Hebamme bei der Fruchtblase angekommen war, platzte diese auf und der
stinkende Inhalt floss aus Shinlans Körper heraus. Spätestens jetzt wusste man,
dass das Kind schon mehrere Tage tot war. 


Die Hebamme ergriff einen der Embryofüße und zog
leicht daran. Shinlan schrie auf und Cheng-Si eilte zu ihr hin. Es bedurfte
großer Kraft, die Frau zurückzudrücken und zu halten, bis die Hebamme den
kleinen Körper unter einem letzten Schrei der Mutter herausgezogen hatte. 


Das graue Knäuel war handtellergroß. Cheng-Si wollte
es sofort wegbringen lassen, doch die Hebamme bestand darauf, es Shinlan zu
geben: „Sie muss sich verabschieden können.“ Also wurde der kleine Körper in
ein Tuch gewickelt und Shinlan auf die Brust gelegt.


„Hier, Shinlan, hast du deinen Sohn!“ Cheng-Si
streichelte der jüngeren Frau den Kopf und küsste ihr die Stirn. Doch Shinlan
war inzwischen in eine Ohnmacht gefallen, aus der sie nicht wieder erwachte.


 


Ein Tumult war am Hofe ausgebrochen. Die Nachricht
von Shinlans Tode hatte nicht nur unter den Frauen für große Aufregung gesorgt,
denn plötzlich stand das Gerücht im Raume, Suan-Jen habe Shinlan aus Eifersucht
vergiften lassen. Es war zu hitzigen Debatten gekommen, die schließlich auch in
der Öffentlichkeit diskutiert wurden. Suan-Jen hielt den Anfeindungen und dem
Druck nicht lange stand und flüchtete schließlich Richtung Dongjing, um von
dort weiter nach Osten, in ihr geliebtes Winterdomizil, zu ziehen. 


Shinlan hatte derweil ihre letzte Ruhe weit
entfernt von Qin erhalten. Shenzongs Mausoleum Yongyu befand sich neben
den Mausoleen seiner Vorfahren. Keine der Frauen war jemals auf dem Grabgelände
der Song gewesen. Auch an Shinlans Bestattung durften sie nicht teilnehmen. Es
waren die Minister und Priester, die Shinlan zusammen mit Shenzong zu Grabe trugen.



Die gesamte Grabstätte war sehr groß und es gab bereits
mehrere Mausoleen. Die des Kaisers lag am anderen Ende. Der Trauerzug ging
angeführt von den Priestern und Shenzong den heiligen Weg entlang,
vorbei an verschiedenen Menschen- und Tierskulpturen, bis sie an die Mauern des
Mausoleums kamen. Shinlan würde in einem Nebengrab außerhalb des Mausoleums
begraben werden. Von ihrem Grab aus konnte man das Tor zum Mausoleum selbst
sehen und hatte einen Blick auf die beiden Steinlöwen, die den Eingang bewachten.
Da Shinlan nicht die Hauptfrau war, zog sich die Zeremonie nur über die frühen
Morgenstunden und nicht über einen ganzen Tag hin. Still wurde der tote Körper
begraben, begleitet vom Duft der Räucherstäbchen, die es der Seele erleichtern
sollten, sich vom Körper zu lösen und sich für das nächste Leben vorzubereiten.


 


***


 


Nachdem Suan-Jen den Palast verlassen hatte,
beruhigte sich die Lage ein wenig. Alle Frauen waren mit sich selbst
beschäftigt und daher fiel es niemandem auf, dass ich meine Gemächer nicht mehr
verließ. 


Shinlans Schicksal hatte mich sehr verschreckt und
ich sah mit Angst und Panik auf die letzten Wochen, die vor mir lagen.


Das Jahr war mittlerweile weit fortgeschritten und
die letzten warmen Tage neigten sich dem Ende zu. Die Wiesen verloren ihr
sattes Grün und die Natur stellte sich auf den Winter ein. 


Mein Bauch war mittlerweile zu einer beachtlichen
Größe herangewachsen, wie ich fand. In meinen eigenen vier Wänden fühlte ich
mich vor fremden Blicken sicher und betrachtete oft meinen Körper. Shinlan
hatte Recht behalten. Von meiner Figur hatte ich nicht viel eingebüßt. Wenn man
mich von hinten sah, mochte man nicht meinen, eine derartige Kugel zu sehen,
wenn ich mich umdrehte. Der Bauch stand spitz nach vorne ab und in letzter Zeit
hatte ich sogar an der Haut erkennen können, dass sich das Kind in mir bewegte.
Gelegentlich bekam ich einen derartigen Stoß, dass es mir den Atem raubte. 


Als Cheng-Si einmal zu Besuch war, machte der
kleine Insasse gerade wieder auf sich aufmerksam und es tat mir sehr gut, diese
Erfahrung mit jemandem zu teilen.


Doch die Hausmutter wollte von meinem Enthusiasmus
nichts wissen. „Denk daran“, sagte sie nüchtern. „Du wirst es nicht bei dir
behalten können! Das Beste ist, du gewöhnst dich nicht allzu sehr daran!“


Bei diesen Worten verkrampfte sich mein Herz, doch
ich wusste, dass die Alte Recht hatte. „Gebt mir doch wenigstens diese Zeit.
Lasst mich so tun, als könnte ich es behalten. Ihr werdet es mir so oder so weg
nehmen, das weiß ich und Ihr wisst, dass ich es weiß!“


Cheng-Si schwieg. 


Das Miteinander wurde in den nächsten Wochen sehr
schwierig und ich war jedes Mal froh, wenn sie mich alleine ließ und ich in
meiner eigenen Welt leben konnte. Bald genug würde alles anders werden. Doch
ich wollte nicht daran denken. Immer öfter schweiften meine Gedanken zu meinem
Geliebten, der so fern war und von nichts wusste. 


„Bao“, flüsterte ich in Richtung Westen. „Ich
wünschte, du könntest hier sein und das alles mit mir gemeinsam erleben.
Shinlan sagte, es wird ein Sohn. Aber das wäre mir egal, wenn ich dir unser
Kind nur einmal zeigen könnte!“ 


Mit silbrigen Tränenspuren im Gesicht schlief ich
ein, während ich den Bauch fest umklammert hielt.
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Irgendwo im Westen, Herbst 1075


 


Bao erwachte mitten in der Nacht aus einem
seltsamen Traum. Es dauerte eine Weile, bis er die Orientierung wiedergefunden
hatte. 


„Bao, Geliebter“, hatte seine Frau gerufen…


 


Er hörte ihre Stimme aus einem Haus erklingen, vor
dem er stand. Das Holzhaus war ihm nicht bekannt, aber er fühlte sich angenehm
zu Hause, als lebte er schon seit Jahren hier.


„Kannst du mir bitte helfen?“, rief Min-Tao.


Bao musste lächeln. Er ging auf das Haus zu und
kurz bevor er die Treppen zum Eingang erreicht hatte, kam sie heraus. 


Bao stockte der Atem. Seine Frau trug einen großen
Kugelbauch vor sich her. Sie wirkte so viel jünger, als er sie in Erinnerung
hatte, auch wenn sie müde aussah. Ihre Augen strahlten, als sie ihn erblickte,
und sie streckte ihm ihre Hand entgegen. 


„Ich kann den Krug nicht mehr heben“, erklärte
sie. „Kannst du ihn bitte hinaus bringen und mit Wasser füllen?“


Bao nahm bewundernd ihre Hand und half ihr die wenigen
Stufen hinunter. Vor dem Haus stand eine Bank, auf der sie Platz nahm. Er
starrte sie noch immer an.


„Was ist los, Bao? Habe ich Ruß an der Nase?“ Sie
wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und kräuselte dabei ihre
Nasenspitze. 


„Du bist so wunderschön!“


Min-Tao lächelte. „Wunderschön? Ich weiß nicht.
Ich fühle mich eher wie ein Hausschwein.“ Sie rieb sich über den Bauchnabel und
hielt sich anschließend die Seiten. „Es fängt an, riesig zu werden. Wenn der da
drin’“ – sie piekte sich in den Bauch – „so weiter macht, dann platze ich
bald!“


Bao konnte nicht anders, als sie nach wie vor
anzustarren. Er war von ihrem Anblick so fasziniert und konnte nicht glauben,
was er sah. Er wurde Vater! Was für ein Wunder! 


Wenn das doch nur wahr sein könnte, flehte er in Gedanken.


Da drehte sich Min-Tao zu ihm, nahm seine Hand und
legte sie auf ihren Bauch. „Es ist wahr, mein Liebster!“ Ihre Stimme klang, als
käme sie aus der Ferne und er merkte, dass er aufwachte.


„‚Es ist wahr“, hallte es noch in seinen Gedanken.
„Du wirst Vater!“


 


Bao saß hellwach in seinem Bett, spürte die
Gewissheit, die dieser Traum gebracht hatte.


Er war hin- und hergerissen zwischen Freude
einerseits bei dem Gedanken daran und Trauer andererseits, dass er nicht bei
ihr sein konnte. Plötzlich durchzuckte ihn ein anderer, schrecklicher Gedanke.
Himmel! Dann schwebt sie in Lebensgefahr! Inständig hoffte er, dass sie bei Shenzong
gelegen hatte, auch wenn er diesen Gedanken hasste. Er wusste genau, dass sie
nicht lange würde überleben können, wenn herauskam, dass sie von einem anderen
Mann schwanger war!


Der Morgen graute bereits und Bao erhob sich. Er
musste sich ablenken und setzte sich an den letzten Brief, den er von Li Sawing
erhalten hatte.


Nachdem man Ketùn abgewiesen hatte, hatte Bao erneut
versucht, schriftlichen Kontakt mit Li Sawing aufzunehmen und offenbar war ihm
das auch gelungen. Zumindest hatte er Briefe erhalten, die mit Li Sawings
Siegel gekennzeichnet waren. Doch Siegel hin oder her – wer konnte schon
bezeugen, dass er tatsächlich von dem benachbarten Herrscher stammte; und
selbst wenn das der Fall gewesen wäre, so änderte es nichts an dem generell
negativen Ton, der von den Briefen ausging. Bao hatte nichts weiter erreichen
können als die stete Wiederholung einer Absage an die Vereinigung von Xia und
Song. Bao legte den Brief seufzend zur Seite und nahm die aktuelle Nachricht
seines Kanzlers zur Hand.


„Wir müssen handeln“, bestimmte Wang Anshi
dort. „Wenn es das Wetter erlaubt, werdet Ihr die Grenzen überschreiten. So
will es Shenzong und ich hoffe, wir müssen keinen weiteren Winter verstreichen
lassen. Der Feind darf nicht allzu sehr erstarken. Aber das muss ich Dir ja
nicht sagen…“


Bao lachte leise in sich hinein. „Wie immer tut
Ihr es trotzdem.“


„Berichte mir also demnächst“, las er
weiter, „wie es jenseits der Grenze aussieht und informiere mich stets über
die neuesten Erkundungen.“


„Ihr wiederholt Euch!“, brummte Bao. Seufzend nahm
er einen Bogen Papier und griff nach der Tinte. Diese Berichte hielten ihn
immer sehr auf und passten ihm gar nicht in den Kram. Warum nur konnte man ihn
nicht einfach machen lassen? Man hatte ihm freie Hand versprochen. Von
regelmäßigen Berichten war nicht die Rede gewesen, doch Bao legte keinen großen
Wert auf die Anwesenheit des Kaisers oder des Kanzlers und versorgte die beiden
lieber mit Berichten, bevor sie auf die Idee kamen, hierher zu reisen.


„Verehrter Kanzler“, schrieb er also. „Es
wird Euch freuen, zu erfahren, dass wir in den letzten Wochen mehrmals die
Grenzen überschritten, und sie sogar westwärts verlegt haben. Weit und breit
ist von feindlichen Soldaten nichts zu sehen gewesen und fast erschien es, als
rechnete Xia nicht mit einem Angriff unsererseits. 


Wir trafen auf ein paar Bauern, die eher
überrascht über unsere Spähtrupps waren. Natürlich bin ich nicht mit dem
kompletten Heer eingefallen, denn das wäre der Sache sicher nicht dienlich.“


Bao sah von seinen Zeilen auf. „Im Grunde genommen
wäre es eine unangemessene Zeitverschwendung, sämtliche Männer nach Westen
ziehen zu lassen“, murmelte er. So wie er es einschätzte, war die Anwesenheit
der zigtausend Soldaten in dieser Angelegenheit mehr als übertrieben. Doch man
konnte nie wissen, ob Xia nicht irgendwo ein großes Heer versteckt hielt. Bis
jetzt deutete allerdings nichts darauf hin.


„Xia gleicht einer schlafenden Schönheit“,
fuhr er fort, „die in einem tiefen Traum versunken ist.“


Diese Zeilen sollten fürs erste genügen. Morgen
würde der Spähtrupp wieder ein weiteres Stück des inneren Reiches erforschen
und man würde sehen, was dabei herauskam.


 


Der Sommer war vorübergegangen. Der
Tanguten-Kaiser hatte seine Bitte um diplomatische Gespräche weiterhin
abgelehnt und so hatte Bao seinem Kaiser nichts weiter zu berichten, als ein
paar erfundene Angriffe auf feindlichem Boden und der Tatsache, dass die Grenze
zu Xia immer weiter nach Westen rutschte, weil niemand sie aufhielt. 


Was Bao nicht wissen konnte: Hinter Li Sawings Hassbriefen
steckte eigentlich Mi Kejian; und Li Sawing seinerseits wunderte sich immer
mehr über die feindlichen Antworten auf seine Einladungen zu diplomatischen
Gesprächen. 


„Was will der Mann noch?“, fragte er seinen
Kanzler. „Ich kann nicht mehr anbieten, als mit ihm zu sprechen. Warum reagiert
er darauf nicht?“


„Wenn Ihr mich fragt, mein Kaiser“, säuselte Mi
Kejian, „dann ist jede Mühe, friedlich zu einer Lösung zu kommen, verschwendete
Energie. Lasst uns angreifen.“


„Ihr wiederholt Euch, Kanzler“, sagte Li Sawing
bitter. „Aber ich habe gehört, das Heer der Song ist viele tausend Mann stark.
Dem habe ich kaum etwas entgegenzuhalten.“


„Lasst Euch nicht täuschen von solchen absurden Zahlen.
Meine Beobachter haben mir etwas anderes berichtet. Die Song ziehen in kleinen
Gruppen durch das Land und brandschatzen die Hütten an den Grenzen. Ein
ehrbares Volk würde niemals so handeln. Glaubt mir, wenn sie wirklich so viele
Soldaten hätten, wären sie längst eingefallen.“ Kejian glaubte schon beinahe
selbst, was er dem jungen Kaiser erzählte. Wie dumm musst der sein, dass er ihm
Glauben schenkte, amüsierte er sich still. Ihm war es egal, ob in dieser
Auseinandersetzung, die er geschickt gelenkt hatte, viele Menschen ihr Leben
lassen würden. Einzig um Baos Tod ging es ihm. Einem Angriff von zehn Männern
Stand zu halten, das mochte er schaffen, aber einer Vielzahl von Soldaten zu
entgehen, das vermochte kein normaler Mensch. Dennoch war es vielleicht nicht
ratsam, das Heer bis in die Hauptstadt vordringen zu lassen. Kejian musste
weiter taktieren.


 


Im Lager der Song waren weitere Briefe des Kaisers
angelangt.


„An den hochgeschätzten Bao Sen-Ho!


Shenzong zeigt sich von Deinem Engagement und
Deiner Einschätzung der Lage höchst beeindruckt und freut sich sehr über jeden
Fortschritt. Er gestattet Dir weiter, nach Deiner Einschätzung zu handeln.
Gleichwohl wäre er natürlich glücklicher, wenn eine Einigung noch in diesem
Jahr erzielt worden wäre, aber wie Du bereits geschrieben hast, läuft uns nicht
die Zeit davon. 


Doch genug von militärischen Angelegenheiten.
Es ist mir ein großes Bedauern, Dir zu berichten, dass eine der Frauen im Kindsbett
gestorben ist…“


Baos Herz raste. Da stand kein Name. Warum hatte
Wang Anshi keinen Namen genannt? Verdammt! Er legte den Brief auf den Tisch und
starrte vor sich hin. 


„Das kann nicht sein!“, murmelte er. „Sie war doch
erst kürzlich bei mir!“ 


Noch einmal las er die Passage. Kein Name!
Vielleicht war es eine andere Frau? Shenzong hatte viele Frauen und die konnten
alle schwanger werden und dabei sterben. Min-Tao würde es sicher nicht sein!


„Aber sie ist schwanger, das weißt du!“,
sprach seine Vernunft.


„Du würdest es aber merken, wenn sie tot wäre!“ konterte
sein Herz.


„Und wenn nicht?“, fragte er sich selbst.


Jemand klopfte an die Türe seines Quartiers.


„Wer ist da?“, fragte Bao abwesend.


„Ein Mann aus Xia hat um Einlass gebeten“, erklang
es. „Er blutet und fragt nach Euch.“


„Ich komme!“ Bao verließ den Raum und ließ den
Brief hinter sich.


„Ich möchte gerne den Heerführer sprechen.“ 


Ein kleiner, heruntergekommener Mann mit Verletzungen
im Gesicht und an den Händen stand vor Bao.


„Den habt Ihr vor Euch. Wer seid Ihr und was kann
ich für Euch tun?“


„Ich möchte Euch dienen.“


„Ihr seid aus Xia? Ich brauche Eure Dienste
nicht“, lehnte Bao ab. „Wenn Ihr hungrig seid, so wird man Euch etwas reichen.
Wärmt Euch an meinem Feuer und lasst Euch von meinen Ärzten behandeln.“ Er war
gerade im Begriff, sich abzuwenden, als der Mann nach seinem Arm packte. 


Einige Männer, die dieses beobachteten, hielten
die Luft an. 


Ketùn packte den Mann an der Schulter. „Lasst
sofort los. Ihr habt schon mehr Hilfe angeboten bekommen, als Ihr verdient.“


„Nein! Ihr versteht nicht. Ich will nicht wieder
zurück. In Xia gehen seltsame Dinge von Statten. Ihr dürft den Kaiser dort
nicht unterschätzen!“


„Welche Informationen habt Ihr, von denen Ihr
glaubt, sie könnten interessant für mich sein?“ Bao hatte sich dem Mann wieder
zugewandt.


„Sie haben weit mehr Soldaten, als Euch bekannt
ist. Li Sawing zieht sie heimlich zusammen und tut nach außen hin, als habe er
nur wenige hundert Mann. Aber fragt nicht, wen er sich zur Hilfe holt. Wilde
Männer aus dem Norden Xias, die grölend im Stehen reiten und gleichzeitig
Pfeile abschießen können.“


„Von solchen Soldaten habe ich noch nie etwas gehört“,
sagte Ketùn. 


„Aber ich habe sie gesehen“, beharrte der Mann auf
seiner Aussage. „Lasst Euch geraten haben: So stark Ihr Euer Heer befindet – es
wird nicht reichen, gegen diese wilden Männer anzukämpfen.“


„Habt Dank für Eure Information. Nehmt meine Einladung
an, zu essen und zu trinken, geht in mein Lager der Ärzte und macht Euch dann
wieder auf den Weg nach Hause. Man wird Euch vermissen und ich möchte nicht,
dass man hier nach Euch sucht.“ Baos Worte klangen unmissverständlich in die
Nacht hinein, und er ließ die Menschentraube zurück.


 


Bei allen folgenden kleinen Erkundungen im Nachbarland
war von einer solchen Horde Wilder weit und breit nichts zu spüren. Als
schließlich die Winterverhältnisse Erkundungen unterbanden, zog sich das Heer
in sein Lager zurück und bereitete sich auf den großen Angriff im nächsten
Frühling vor.
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Qin, Winter 1075


 


Wirklich kalte Tage waren angebrochen. Es schien
fast, als wollte die Natur alle daran hindern, hinauszugehen. Wir Frauen
blieben lieber in unseren warmen Gemächern und wieder einmal stand das Glück
auf meiner Seite. Auf diese Weise konnte ich auch in den letzten Wochen meiner
Schwangerschaft neugierigen und entlarvenden Blicken entgehen. 


 


Mittlerweile fühlte ich mich wie ein Fass. Ich
konnte nicht glauben, dass mein Körper solch eine Dehnung aushalten würde und
befürchtete, jeden Moment zu platzen. Als der Bauchnabel langsam nach außen
trat, bekam ich Panik und bat Cheng-Si um Hilfe. 


Diese sah sich alles an und musste schmunzeln. „Es
sieht wahrlich gefährlich aus. Aber sei beruhigt. Das ist ganz normal. Der
kleine Kerl in deinem Bauch hat langsam keinen Platz mehr. Wo soll er noch
hin?“ Und mehr zu sich selbst sagte sie: „Es wird Zeit!“


Fragend sah ich sie an. „Zeit?“


Cheng-Si fuhr aus ihren Gedanken: „Wir müssen dich
hier weg bringen. Du kannst das Kind unmöglich hier in deinen Gemächern
bekommen. Das wird eine laute Angelegenheit.“


Ich hatte noch Shinlans Schreie im Kopf und diese
machten mich nicht unbedingt mutiger und zuversichtlicher. „Wo soll ich hin?“ 


„Ich habe einen Ort gefunden. Eine kleine Hütte außerhalb
der Palastmauern“, erklärte Cheng-Si. „Dorthin verirrt sich niemand. Abgesehen
davon werden die winterlichen Verhältnisse die Menschen abschrecken, auch nur
in die Nähe der Hütte zu kommen.“


Skeptisch sah ich an mir herab. „Ich frage mich
nur, wie ich selbst dahin gelangen soll. Wollt Ihr mich dorthin rollen,
verehrte Mutter?“


Cheng-Si lachte. „Nein, natürlich nicht. Aber du
wirst eine Hebamme zur Seite haben. Alleine schaffst du das nicht und ich kann
dich erstens nicht begleiten, noch weiß ich zweitens genug über das Gebären,
als dass ich dir eine Hilfe sein könnte.“ Cheng-Si dachte weiter nach. „Ich
werde alles in die Wege leiten. Noch kannst du dich bewegen, in ein paar Tagen
ist das vielleicht nicht mehr der Fall.“ 


Mit diesen Worten verabschiedete sie sich und ließ
mich allein. 


Ein paar Nächte später kehrte sie zurück und half
mir, mich fertig zu machen. Cheng-Si wickelte mich in ein schwarzes, löchriges
Tuch ein, das mein Antlitz verbarg. Zitternd näherten wir uns dem Tor.


Dort standen drei Wachen, die uns den Weg versperrten.
Cheng-Si gab sich zu erkennen und die Männer wurden etwas lockerer. 


„Was wollt Ihr?“ fragte der eine. „Ich darf
niemanden mehr hinauslassen.“


„Sei so gut und mache eine Ausnahme“, bat
Cheng-Si. „Einer der Frauen in meinem Haus ist nicht gut und ich kann ihr nicht
helfen. Dieses Kräuterweiblein hat genug Wissen, um eine Linderung der
Schmerzen zu erwirken, aber leider sind ihr die Mittel ausgegangen.“


„Warum holt Ihr niemanden aus dem Haus der Genesung?
Dort gibt es gute Ärzte.“ Der Soldat war skeptisch geworden und auch seine
beiden Kameraden gesellten sich dazu.


„Mein lieber Fu! Du bist doch der kleine Fu, dem
ich als Kind einmal gründlich den Hintern versohlen musste, weil er in mein
Haus geschlichen war?“ Cheng-Si stellte sich direkt vor den Mann und sah ihn
sich genau an. 


Fu, der Soldat, fühlte sich offenbar unangenehm ertappt,
denn sein Gesicht färbte sich selbst in der Dunkelheit rot. Er trat von einem
Bein auf das andere und wirkte plötzlich wieder wie ein kleiner Junge. „Ja,
Herrin. Das war ich.“


„Willst du dich also wieder mit mir auf
Diskussionen einlassen über Dinge, die du nicht verstehst? Lass uns vorbei und
wir sind in wenigen Stunden wieder zurück.“


Die Kameraden lachten. „Du bist in das Haus der
Frauen eingebrochen?“ – „Was bist du denn für ein Schlimmer!“


„Ihr bleibt hier“, herrschte Fu zornig und deutete
auf Cheng-Si. „Aber ich begleite Euer Kräuterweiblein nach Hause, damit ihr
nichts passiert.“


Cheng-Si sog merklich die Luft ein, sah aber keine
andere Möglichkeit und willigte ein. „Bring sie sicher in die Straße des
Drachen, wo sie wohnt und nimm Rücksicht auf sie. Sie ist nicht mehr so gut bei
Fuß und wird länger brauchen, als du mit deinen langen Beinen!“ Und zu mir
sagte sie: „Gib gut acht auf den Weg. Wir sehen uns in ein paar Stunden wieder.
Hoffentlich hast du die richtigen Kräuter bei dir im Haus.“


Ich grunzte zur Antwort. 


 


Den Weg zu dieser besagten Straße des Drachen kannte
ich nicht, ließ mich aber während des Gehens immer wieder leicht zurückfallen,
so dass Fu, ohne es zu merken, den Weg vorgab. An der Haustür angekommen,
klopfte er. Die Türe öffnete sich.


„Verzeiht die Störung“, entschuldigte sich Fu,
„aber Euer altes Weib braucht dringend ihre Kräuter. Im Palast erwartet man sie
bereits.“


Eine alte Frau stand in der Türe, griff nach
meinem Arm, zog mich herein und knallte die Tür vor Fus Gesicht wieder zu.
„Männern ist der Zutritt nicht erlaubt“, rief sie durch die Tür.


 


***


 


Fu wartete eine Weile und wurde langsam
ungeduldig. Als er schon an die Türe klopfen wollte, öffnete sie sich, heraus
kam das gebeugte Weiblein und humpelte voran. 


An den Toren wartete bereits Cheng-Si und nahm sie
in Empfang. „Gott sei Dank bist du wieder da. Bitte komm schnell und hilf uns.“


Und zu Fu gewandt rief sie: „Danke, dass du sie
begleitet hast. Du bist doch nicht mehr der Rotzlöffel, der du früher
warst.“


Seine Kameraden lachten erneut und die Wachen zogen
sich in ihre Stube zurück.


 


Cheng-Si ließ am nächsten Morgen verkünden, dass
es Min-Tao nicht gut ging.


„Sie hat von Shinlan geträumt und ist zusammengebrochen.
Ich bitte euch, ihren Wunsch zu respektieren, sie in den nächsten Tagen in Ruhe
zu lassen.“


Da allgemein noch Trauer um Shinlan herrschte, fanden
die Frauen nichts dabei und ließen Min-Tao in Frieden. Wenn schon eine Magd
sich um Ning kümmern musste, bedeutete dies, dass es Min-Tao wirklich
schlecht ging.


 


***


 


Ich wartete bereits im Flur des Hauses, in dem ich
in der Nacht zuvor Unterschlupf erhalten hatte. An den Toren des Palastes wäre
ich beinahe in Ohnmacht gefallen vor Aufregung. Vor allem, als dieser Fu darauf
bestanden hatte, mich zu begleiten. Glücklicherweise hatte er nicht gemerkt, dass
ich im Hause durch eine andere, wirklich alte Frau, ausgetauscht worden war.
Man hatte dort keine Fragen gestellt und schien auf Anhieb zu begreifen, um was
es ging. Die Alte hatte sich meinen Umhang geschnappt und war nach kurzer Zeit
vor die Tür getreten. Dieser Fu hatte nichts bemerkt und war brummelnd
hinterher getrottet. Vorerst war ich in Sicherheit gewesen. Jetzt, da es wieder
hell war, sollte es zur Hütte außerhalb der Stadt gehen. Eine Frau holte mich
ab und führte zwei Pferde mit sich. 


„Ich bin Dai Lian-Cui. Ich werde Eure Hebamme
sein.“ Die junge Frau verneigte sich.


 


Nach einem beschwerlichen Ritt waren wir bei der
Hütte angekommen. Ich war fürchterlich erschöpft und legte mich sofort hin.


 


***


 


Lian war eine relativ junge Hebamme. Sie hatte
noch nicht viele Geburten durchgeführt, aber Cheng-Si vertraute ihr, und bei
Lian wusste man, dass sie verschwiegen war. Natürlich war sie überrascht
gewesen, als sie sah, wen sie zu betreuen hatte. Min-Tao galt am Hof als
Einzelgängerin, die nichts für Männer übrig hatte. Man hatte sie auch mit
keinem anderen Mann in Verbindung gebracht, nachdem nicht einmal der Kaiser
sich mit ihr vereinigte. Lian kannte die Geschichten, die man sich von Min-Tao
erzählte. Wenngleich die wenigsten wussten, dass es sich bei der Reitenden
Kaiserin aus Dongjing um Min-Tao handelte. Lian wusste es und sie
bewunderte die kaiserliche Frau, die sich ihre Freiheiten erkämpft hatte und
zudem intakte Füße hatte. Zu Zeiten, in denen sich die Damen der Oberschicht
durch verunstaltete Füße von der gewöhnlichen Frau abgrenzten, kam das einer
freundlichen Geste und sogar einer Respektsbezeugung gegenüber der Unterschicht
gleich. Auch wenn Min-Tao das niemals bezweckt oder forciert hätte, denn sie
hatte nur ihre eigene körperliche Unversehrtheit im Sinne.


 


***


 


Zwischen mir und meiner Hebamme herrschte zunächst
eine befangene Distanz, die mir sehr unangenehm war. Aus irgendeinem Grund
bewunderte mich die junge Lian und mir war das nicht geheuer. 


Am Abend, als wir vor einem knisternden Feuer
saßen und es eigentlich ein gemütliches Beisammensitzen hätte sein können,
betrachtete ich sie von der Seite. Das Schweigen lag wie eine schwere Decke
über uns. Auch traute Lian sich nie, mich direkt anzusehen 


„Warum hilfst du mir? Du weißt doch sicher um die
Umstände meiner Schwangerschaft!“


Lian war offenbar froh, dass endlich ein Gespräch
stattfand. „Ich weiß nicht, wer der Vater ist, wenn Ihr das meint, Herrin.“


„Du bist noch nicht sehr alt“, merkte ich
vorsichtig an. „Wieso hat Cheng-Si dich geschickt?“


„Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben,
Herrin!“


„Bitte, sag nicht immer Herrin zu mir. Das
ist mir unangenehm.“


Lian nickte zustimmend.


„Ich verstehe nicht, warum du solch ein Risiko auf
dich nimmst, mir zu helfen, wo du doch weißt, dass ich den Kaiser hintergangen
habe.“


„Eure Beweggründe interessieren mich nicht. Ich
weiß von der Beziehung zwischen Euch und dem Kaiser. Ich habe schon viel von
Euch gehört!“


Nun war ich überrascht. „Man spricht über mich?
Was gibt es zu erzählen? Ich bin niemand Besonderes!“


„Glaubt das nicht! Wisst Ihr denn nicht, welche Geschichten
man sich von Euch erzählt?“, fragte Lian aufgeregt. „Ihr seid doch die Reitende
Kaiserin, nicht wahr?“


„Wie bitte?“, entfuhr es mir. „Wer erzählt sich
denn das?“


„Das Volk. Ihr seid bereits jetzt eine Legende.“


Das war es also, was Shenzong gemeint hatte. Ich
war in Dongjing anscheinend unvorsichtig gewesen. Kein Wunder, dass er mir
nicht mehr gestattete, inkognito auszureiten.


„Das erklärt allerdings noch immer nicht, warum du
mir hilfst!“, stellte ich fest.


Lian verharrte einen Augenblick schweigend. Dann
schien es, als nahm sie allen Mut zusammen und sagte: „Ich bin selbst ein verbotenes
Kind.“


„Ein verbotenes Kind?“


„Ja, Ihr erwartet auch ein solches. Ihr seid eine
Frau des Kaisers und dürft als solche mit keinem anderen Mann Verkehr haben.
Doch nicht alle Frauen sind bei ihrem Kaiser so glücklich wie die ehrenwerte
Su-Ling oder die ehrenwerte Shinlan. Meine Mutter ist eine Frau des alten
Kaisers gewesen. Doch mein Vater war ein anderer. Beide mussten sterben, als es
herauskam und ich verdanke mein Leben Cheng-Si, die mich damals versteckte. Das
kaiserliche Protokoll sieht derartige Vorkommnisse sehr streng und unter
Shenzong hat sich das nicht geändert.“ Lian machte eine kurze Pause. Etwas
leiser und zu Boden blickend sagte sie: „Ich mag Euch sehr, ich bewundere
Euch.“ Die junge Hebamme hob den Blick. „Und ich stehe tief in Cheng-Sis
Schuld. Diese beiden Gründe und das Ungeborene in Eurem Bauch sind für mich
Anlass genug, Euch zu helfen!“


Lian hatte ihre Erzählung beendet und ich spürte
die Aufrichtigkeit in ihren Worten. 


„Ich danke dir sehr für deine Hilfe“, sagte ich.
„Und ich bin froh, dass du bei mir bist!“


 


Von nun an war der Aufenthalt in der Hütte angenehmer.
Es hätte fast schön sein können, wenn da nicht die ständige Angst vor der
Geburt gewesen wäre. Ich hatte noch keine erlebt, weder von einer Verwandten,
noch von einer Bediensteten. Ich wusste nicht, was auf mich zukam, kannte nur
vom Hören die Schreie Shinlans und das Wissen, dass diese bei ihrer letzten
Schwangerschaft unter Schmerzen gestorben war. Abends saß ich am Feuer, starrte
in die Flammen und malte mir aus, wie es sein würde. 


Vor allem fühlte ich mich einsam. Natürlich war
Lian bei mir, viel lieber aber wäre mir Bao gewesen. Er würde mir die Ruhe
geben, die Lian mir nicht geben konnte, so sehr sie sich auch anstrengte.
Tränen liefen mir über die Wangen, während ich meinen Bauch umklammerte und
mich – wie schon so oft – daran festzuhalten schien. Warum war er nur so weit
weg? 


Tränenüberströmt schlief ich vor dem Feuer ein.


 


„Soll ich dir ein wenig die Füße kneten? Du siehst
müde aus!“


Hände griffen nach meinen Zehen und ich konnte nur
schwer die Augen öffnen. Wer sprach da? Diese Stimme kannte ich doch!


„Liebes! Deine Füße sind ja eiskalt!“, fuhr die
Stimme fort. 


Mein Herz raste! „Bao! Was machst du hier?“, murmelte
ich im Halbschlaf und öffnete die Augen.


Er sah mich sehr erstaunt an. „Was meinst du! Wo
soll ich denn sein?“


Fassungslos starrte ich ihn an. Das konnte doch
nicht wahr sein! War das ein Traum? Ich spürte seine Hände auf meinen Füßen,
spürte die Wärme seiner Handflächen auf meiner Haut. Wie konnte das sein? 


„Bist du es wirklich?“ Ich tastete nach ihm und
stach mit meinem Zeigefinger in seinen Unterarm.


„Was machst du denn da?“ Bao lachte. „Du schaust
mich an, als wäre ich ein Gespenst!“


„Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier
bist!“


Bao sah mich an und ließ meine Füße los. 


Ich beobachtete, wie er meine Beine in die Decke
einwickelte und sah ihn auf mich zukommen. Sein Gesicht kam immer näher und ich
konnte ihn bereits riechen, bevor sich seine Lippen auf die meinen legten.


Der Kuss fühlte sich echt an und ich schloss die Augen.



Bao umschloss mein Gesicht mit seinen Händen und
küsste mich intensiv. 


„Du bist es wirklich!“, seufzte ich, als er sich
von mir löste.


Bao lachte und ich spürte seinen warmen Atem auf
meinem Gesicht. „Natürlich bin ich es! Ich wünschte, ich könnte immer bei dir
sein! Aber ich muss bald wieder gehen!“


Entsetzt riss ich meine Augen auf. „Du bleibst
nicht bis zur Geburt?“


„Das kann ich nicht!“


„Warum nicht? Du bist den langen Weg hierhergekommen,
um nur für eine kurze Weile zu bleiben?“


„Es war kein langer Weg, meine Geliebte!“


Wovon sprach er? 


„Was meinst du damit?“, fragte ich.


Bao setzte sich hinter mich und nahm mich in den
Arm. Eine Weile wiegte er mich, doch dann merkte ich, dass sich etwas
veränderte. 


„Ich muss nun wieder gehen“, hörte ich Bao wie von
Weitem sagen. 


Mein Körper wurde sehr schwer und die Augen fielen
mir zu. Knisternd hörte ich das Prasseln des Feuers und wollte rufen. 


„Bleib“, schrie ich, doch es kam mir nicht über
die Lippen. Die Augen noch immer schwer, wälzte ich mich auf meinem Lager hin
und her. Schließlich konnte ich die Augen wieder öffnen – doch ich war alleine.



Die Tür öffnete sich und ich fühlte die kühle Luft
auf meinem Gesicht. 


Lian war hereingekommen.


„Wo ist er?“, rief ich.


Sie sah sich um. „Wen meint Ihr?“


„Bao! Er war hier. Er muss dir begegnet sein, als
ihr draußen wart!“


Die Hebamme sah mich schräg an. „Hier war niemand!
Wir sind dermaßen eingeschneit, dass man nicht zu uns gelangen kann, selbst
wenn man wollte!“


Das glaubte ich nicht. Ich war felsenfest von der
Anwesenheit meines Geliebten überzeugt und wollte mich auch von nichts anderem
überzeugen lassen.


„Vielleicht habt Ihr geträumt? Schwangere haben
oft sehr intensive Bilder im Schlaf.“


Ungeduldig erhob ich mich und watschelte zur Tür.
Ich musste mich vergewissern, dass draußen wirklich Schnee lag und niemand
vorbei gekommen war. 


 


Vor der Tür türmte sich das kalte Weiß und
nirgends Spuren, die hierher führten. Es war nicht zu fassen. Ich hatte ihn
doch gespürt, sogar gerochen! Wie war das möglich?


„Habe ich tatsächlich geträumt?“, fragte ich und befühlte
meine Lippen. War ein solch intensiver Traum möglich? Ich erinnerte mich an die
anderen Träume, die ich mit Bao geteilt hatte. Auch diese waren mir real erschienen.
Vielleicht waren wir nun durch das gemeinsame Kind enger verbunden und somit
auch ein intensiveres Bündnis im Schlaf möglich?


Ich spürte den fragenden Blick von Lian und mehr
zu ihrer Beruhigung sagte ich: „Du hast Recht. Es war nur ein Traum. Ich bin
sehr müde!“


Lian lächelte, doch ihre Stimme war voller
Mitleid. „Ihr vermisst ihn sehr, nicht wahr?“


Ich nickte und wandte mich ab.


Den nächsten Tag verbrachte ich mit viel Schlafen
vor dem Feuer. Mehrmals hatte ich auf dem Bett versucht, bewusst von Bao zu
träumen, aber es wollte nie so richtig funktionieren, wie vor den beruhigenden
Flammen des Feuers. Also verlegte ich meine Schlafstelle direkt vor den Kamin
und verbrachte meine Zeit damit, in das flackernde Rot-Orange zu starren. Ab
und an fiel ich in eine Art Schlaf und dies waren die Momente, in denen ich
mich Bao am nächsten fühlte. 


 


***


„Du hast den schönsten runden Leib, den ich je gesehen
habe!“ Bao legte seine Hand auf den prallen Bauch und kuschelte seinen Kopf
zufrieden in Min-Taos Armbeuge.


„Wie viele runde Leiber hast du denn
schon von so nahe gesehen?“, scherzte Min-Tao.


„Keine“, musste er zugeben. „Aber ich bin mir
sicher, du hast den schönsten Bauch!“ Er sah sie von unten an und wirkte so
zufrieden, dass es seiner Geliebten Tränen in die Augen trieb. Sie weinte in
letzter Zeit öfters. Die kleinste Nichtigkeit brachte sie zum Weinen und es
wirkte auf ihn, als wäre für sie alles intensiver: Trauer, Freude, Angst…


„Wovor hast du Angst?“ Bao streichelte ihr
Gesicht.


„Davor, dass ich alleine bin, wenn das Kind
kommt!“


„Du bist nicht alleine! Ich bin bei dir! Ich bin
immer bei dir!“


 


Bao erwachte. Das Feuer in seinem Zelt war kurz
vor dem Erlöschen und er griff reflexartig nach einem weiteren Holzscheit. Die
Glut fraß gierig das neue Holz und wuchs zu einem kleinen Feuer an. 


Baos Traum hallte noch in seinem Kopf. Er hatte in
letzter Zeit beinahe jede Nacht einen Traum von seiner geliebten Min-Tao und
fühlte sich ihr dabei so nah, wie schon lange nicht mehr. Ein Gefühl sagte ihm,
dass es nicht mehr lange hin wäre, bis sie ihr gemeinsames Kind zur Welt
bringen würde. 


Wenigstens konnte er im Traum bei ihr sein. Tagsüber
lebte er den Alltag eines Soldaten und konnte dabei relativ gut die quälenden
Gedanken unterdrücken. Aber hier, in der Nacht und in seinen Träumen, war er
der verletzlichste Mann der Welt – so schien es ihm. In seiner Ausbildung hatte
er vieles gelernt, was ihn lebend durch alle Widrigkeiten brachte, die man sich
als Soldat und Kämpfer vorstellen konnte; aber wenn es um Min-Tao ging,
entdeckte er sich selbst neu. Bao wusste manchmal nicht, wie er damit umgehen
sollte, doch auf der anderen Seite genoss er das Gefühl, geliebt zu werden und
lieben zu können. Umso bitterer war es für ihn, dass er ausgerechnet in ihren
schweren Stunden nicht bei ihr sein und sie unterstützen konnte.


Im Traum hatte er gesagt, er wäre immer bei ihr,
und das meinte er auch jetzt, im wachen Zustand, sehr ernst. Sie hatten schon
immer auf einer anderen Ebene kommunizieren können und Bao schien es, als wäre
das in den letzten Wochen sogar noch intensiver möglich. Er vertraute darauf,
dass er im entscheidenden Moment Hilfe für sie sein konnte, wenn auch nicht
körperlich, sondern in ihren Gedanken.


 


***


 


Die Schläfrigkeit, in die ich nur allzu
bereitwillig verfallen war, war nach ein paar Tagen plötzlich verflogen.
Stattdessen stellte sich eine Art Unrast ein, die mich dazu antrieb, in der
Hütte herumzulaufen. Wäre es draußen nicht so kalt gewesen, hätte ich in der
Natur spazieren gehen können; dieses Gefühl, eingesperrt zu sein, machte mich
nicht unbedingt friedlicher. Im Gegenteil, ich wurde zunehmend gereizter. Lian
konnte mir nichts mehr recht machen. Mal war es zu kalt, mal zu warm in der
Hütte, mal zu dreckig, mal zu stickig, mal zu zugig. Der nach vorne stehende
Bauch hatte sich gesenkt und gab mir stündlich mehr das Gefühl, mein Bauch
würde bereits zwischen den Knien hängen. Der Rücken schmerzte, und ab und an
spürte ich ein Ziehen im Unterleib, als würde man meine Eingeweide herausreißen
wollen. Lian zeigte mir, wie ich in diesen Momenten zu atmen hätte und so fand
ich mich vermehrt in gebückter Haltung vor, ein langgezogenes „Aah“ singend. 


Dann plötzlich…


„Ich habe mich nassgemacht!“, schrie ich peinlich
berührt. „Bin ich jetzt schon so schwerfällig, um rechtzeitig den Austritt zu
erreichen?“


Lian war herbeigeeilt und betrachtete die Pfütze,
die sich unter mir gebildet hatte. „Das ist kein Urin! Euer Kind will kommen!“


Mir stockte der Atem. Einerseits aus Schreck,
andererseits aus einem erneuten Schmerz, der meinen Körper durchzog. „Geht es
jetzt los?“ Diese Frage war vollkommen überflüssig, aber ich wollte mich lieber
noch einmal vergewissern.


Lian nickte.


„Und was soll ich jetzt tun?“ Verängstigt traute
ich mich nicht, mich zu bewegen und verharrte in dieser seltsam gebückten
Haltung, die mir das Aussehen eines schlagartig versteinerten Mutteräffchens
gab. Lediglich die Augen bewegte ich weit aufgerissen hin und her und Lian
musste bei meinem Anblick fürchterlich lachen. 


Ich fand das jedoch alles andere als witzig und
blitzte die Hebamme mit zusammengekniffenen Augen an. „Was. Ist. So. Komisch“,
zischte ich durch die zusammengebissenen Zähne.


Lian lachte noch immer. „Es tut mir leid, aber
Euer Anblick ist wirklich zum Lachen! Kommt, legt Euch auf Euer Lager. Wir
schüren das Feuer groß, so dass Ihr die nassen Kleider ausziehen könnt. Nackt
gebiert es sich angenehmer.“ Lian führte mich vorsichtig zu der Strohmatratze
in der Nähe des offenen Kamins und half mir, mich hinzulegen. 


Als ich ausgezogen da lag, mit einer Decke über
den Schultern, sah ich über den Bauch in die Flammen. 


„Es geht los!“, flüsterte ich. „Bitte hilf mir!“


 


***


 


Die Nacht brach herein. Die Soldaten hatten sich
versammelt zur Jahreswende und feierten ausgiebig. Es war viel Schnee gefallen
und er hüllte sie hier in ihrem Winterlager noch fester ein. 


Bao saß mit seinen Männern am Feuer und aß mit
ihnen. 


„Es geht los!“, rief einer seiner Männer und
begann, um das Feuer zu tanzen. Andere folgten ihm und sie tanzten, um in alter
Weise den Göttern zu danken. 


„Es geht los“, hallte es in Baos Kopf nach und ihm
wurde seltsam schwer. Er starrte in das Feuer. Seine Männer verschwanden für
ihn mehr und mehr im Hintergrund. Sein Geist schien davon zu fliegen. Über die
Berge, unter sich eine Decke von Schnee. Sein Geist flog weiter, bis er eine
Hütte erblickte. Der Sturzflug war schnell und endete genauso abrupt, wie er
begonnen hatte. Und mit einem Mal hatte Bao das Gefühl, vor seiner Frau zu
knien. Sie lag auf dem Rücken und er konnte direkt zwischen ihre Beine sehen.
Über den Bauch hinweg erkannte er ihr Gesicht, welches schmerzverzerrt
schnaufte und ab und an auch schrie. 


„Ich bin hier!“, rief sein Geist und es hatte den
Anschein, als könnte Min-Tao ihn hören.


 


***


 


Erschöpf, aber aufgewühlt hatte ich es mir vor dem
Feuer so bequem wie möglich gemacht. Lian hatte die nassen Kleider zum Waschen
eingeweicht. Ich arbeitete hart an mir, nicht in Panik zu verfallen, doch es
war schwer, die Schreie von Shinlan aus dem Kopf zu bekommen, zumal ich nun
vermehrt das Gefühl hatte, auseinander gerissen zu werden. 


Die Hebamme hatte Wasser zum Kochen gebracht und
viele Tücher neben mich gelegt. Die Schmerzen, die meinen Körper in immer
kürzer werdenden Abständen durchfuhren, schienen immer heftiger zu werden, und
ich war jedes Mal überrascht von ihrer steigenden Intensität. 


„Wie lange dauert es denn noch?“, japste ich
zwischen zwei Schmerzwellen.


Lian tastete mich ab. „Es kann nicht mehr allzu
lange dauern. Die Öffnung ist schon sehr weit. Versucht, Euch auszuruhen, wenn
Ihr schmerzfrei seid, dann habt Ihr genügend Kraft für das letzte Stück
Arbeit.“


Die Zeit schien stehen zu bleiben. Immer wieder bekam
ich Schmerzen, die sich wie ein Ring um meine Hüfte zu ziehen schienen und ich
bemerkte auch, dass ich zunehmend müde wurde. Schließlich war ich so erschöpft,
dass ich während der nächsten Welle nicht mehr richtig atmen konnte. 


„Ich kann nicht mehr!“, schrie ich. „Himmel, ich
werde sterben!“


Lian beruhigte mich. „Ihr werdet leben! Das
verspreche ich Euch! Seid mutig. Es geht gut voran!“


„Gut voran?“, fauchte ich. „Hast du denn schon ein
Kind, dass du das beurteilen kannst?“


„Nein, natürlich nicht.“ Lian blieb trotz der
Beleidigung ruhig. „Aber ich versichere Euch, dass es gut gehen wird.“


Eine Schmerzwelle nach der anderen kam und ging.
Wohl starb ich nicht, aber ich wurde immer erschöpfter. Schließlich, als ich
mit meinen Kräften am Ende zu sein glaubte, hörte ich eine Stimme.


„Hier bin ich!“ 


Es war Bao, den ich hörte.


Für einen kurzen Augenblick vergaß ich alles um
mich herum und richtete den Blick in die Flammen. War das das Ende? Sah ich
jetzt schon Bilder im Feuer? Da war eindeutig Baos Gesicht zu erkennen und ich
hörte wieder sein „Ich bin hier“. 


Ob Einbildung oder nicht, ich schöpfte daraus mit
einem Mal eine ungeahnte Kraft, richtete mich auf und stützte mich, nach vorne
gebückt, auf meine Hände. Kaum hatte ich die Beine breit gemacht, durchfuhr
mich ein Schmerz, der viel intensiver war als alles bis dahin Gewesene. Lian
begriff, dass das Kind jede Minute kommen würde und hockte sich hinter mich.
Ich starrte in das Feuer und atmete tief ein und aus. Schließlich holte ich
noch einmal tief Luft und mit dem nächsten Schrei kam zwischen meinen Beinen
ein kleiner Kopf zum Vorschein. 


„Sehr gut! Noch einmal und Ihr habt es geschafft!“
Lian griff nach dem Köpfchen und als ich den nächsten Schrei tat, glitt auch
der Rest des Neugeborenen aus meinem Körper. Wie aus Wut über die plötzlich
fehlende Wärme seiner gewohnten Umgebung, stieß es einen krähenden Schrei aus
und ballte die Fäustchen.


Glücklich starrte ich noch immer in das Feuer.
Lian hatte mir den kleinen Jungen auf den Bauch gelegt und ich betrachtete sein
kleines, faltiges Gesicht. Vorsichtig streichelte ich über die zarten Wangen
und sah erneut in Richtung Feuer. 


„Ich liebe dich“, flüsterte ich den Flammen zu,
und das Feuer veränderte sich. 


Baos Gesicht lächelte und verschwand.


 


***


 


Bao wurde aus seinen Gedanken gerissen, als seine
Männer einen Freudenschrei taten. Er benötigte einige Augenblicke, sich zurecht
zu finden, denn er war noch zu überwältigt von den Bildern, die er eben in
seinem Kopf wahrgenommen hatte. Er hatte Min-Tao gesehen, wie sie vor ihm
gesessen hatte. Er war Betrachter einer Szene gewesen, die so unbeschreiblich
war, dass er sie niemals hätte in Worte fassen können. Min-Tao war
unwahrscheinlich schön gewesen, obwohl sie große Schmerzen gehabt haben musste.
Doch dann schien sie ihn entdeckt zu haben und von diesem Augenblick spürte Bao
eine Veränderung in ihr. Sie hatte sich aufgerichtet und sich ihm zugewandt. Er
konnte ihre Brüste sehen, wie sie abstanden, dahinter den prallen Bauch.
Irgendwann war etwas zwischen ihren Beinen herausgekommen und in die Arme der
anderen Frau geglitten. Diese hatte das kleine Bündel auf Min-Tao gelegt und
dann hatte er den großartigsten Anblick seines bisherigen Lebens gehabt: seine
Frau mit seinem Sohn auf der Brust. 


Er spürte Min-Taos warmen Blick auf sich gerichtet
und hörte sie sagen: „Ich liebe dich!“


„Ich liebe dich auch“, schickte er in ihre
Richtung und dann verschwand das Bild. 


Nun saß er wieder am Feuer inmitten seiner Männer,
die gerade zu einem Freudengeheul ansetzten. 


„Als wäre es ihm zu Ehren“, freute sich Bao leise
für sich, obwohl er natürlich wusste, dass man sich um ihn herum wegen der
ausgelassenen Tänze und der Feier freute. „Mein Sohn ist der größte Reichtum,
den das Leben mir schenken kann. Nenne ihn Shao“, schickte Bao als letztes in
die Nacht, dann tanzte auch er.


 


***


 


„Wie soll er heißen?“, fragte Lian.


Ich konnte den Blick nicht von meinem Sohn abwenden.
Lian hatte die Nabelschnur an zwei Stellen mit abgekochten Rosshaaren
abgebunden und in der Mitte durchtrennt. Dann hatte sie den Kleinen vorsichtig
vom Blut gereinigt und die gelbe Schmiere in seine Haut einmassiert. Nun lag
der kleine Mann an meiner Brust und hatte gerade sein erstes Mahl zu sich
genommen. Das Saugen des Neugeborenen hatte sich merkwürdig und doch so normal
angefühlt! 


„Ich nenne ihn Shao!“, beschloss ich
überglücklich. 


Der kleine Shao rülpste, als wollte er dem
zustimmen.
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 VERLOREN IM SCHNEEGESTÖBER


 


 


Nahe Qin, 1076


 


Die ersten beiden Tage mit dem Neugeborenen waren
die schönsten für mich. Zwar vermisste ich Bao nach wie vor, doch ich hatte das
Gefühl, Shao wäre ein Bindeglied zwischen uns und ich fühlte mich nicht mehr so
einsam.


Lian hatte sich rührend um mich gekümmert und
zügig nach der Geburt meinen Bauch geknetet, damit die Blutungen schneller
aufhörten. 


„Lasst Euer Kind nur so oft wie möglich trinken, davon
heilt Euer Körper schneller“, riet sie mir und ich fühlte mich tatsächlich mit
jedem Tag kräftiger. Die Bindung zu meinem Sohn wurde immer stärker und ich
hatte vergessen, dass ich mich bald von ihm würde trennen müssen. Hier und
jetzt war ich eins mit dem Universum und glaubte, der glücklichste Mensch der
Welt zu sein.


 


Als ich am fünften Morgen erwachte, war es still
in der Hütte. Lian war fortgegangen ohne etwas zu sagen und ich stand auf, um
mich alleine um Shao zu kümmern. Doch der Korb, in dem der kleine Junge die
ersten Nächte seines Lebens verbracht hatte, war leer. Mein Herz klopfte mir
bis zum Hals. Wo waren die beiden? Hatte sie ihn hinaus gebracht? Wozu? Es war kalt!
Der Kleine konnte krank werden! 


Verärgert lief ich zur Tür. Das Gehen war noch
etwas beschwerlich, aber ansonsten fühlte ich mich wieder gut. Ich riss die
Türe auf und sah Fußspuren vom Haus wegführen.


 


Die plötzliche Erkenntnis traf mich wie ein schwerer
Hieb in den Magen. Wie von einem Schlag getroffen, glitt ich zu Boden und
stammelte immer wieder „Nein, oh nein“ vor mich hin. „Sie hat ihn mitgenommen!“


Knirschen von Schritten im Schnee war zu hören und
ich sprang auf. 


Alles war gut. 


Lian kam zurück. 


Bestimmt hatte sie ihre Gründe gehabt, den Kleinen
hinauszunehmen.


Doch es war nicht Lian. Es war Cheng-Si. Sie war
in Begleitung zweier Pferde.


„Wo ist mein Sohn?“, schrie ich ihr entgegen.


„Welcher Sohn? Du hast keinen Sohn!“ Cheng-Si sah
mir distanziert in die Augen.


„Wie könnt Ihr so etwas sagen? Natürlich habe ich
einen Sohn. Ich habe ihn vor fünf Tagen geboren! Wo ist er?“


„Er ist in Sicherheit! Mehr brauchst du nicht zu
wissen! – Min-Tao. Komm zur Vernunft! Du wusstest doch, dass es so kommen würde.
Es geht dir nun wieder so weit gut, dass du zurückkehren kannst in den Palast!
Ich habe dir sogar Ning mitgebracht, dass du auf ihr zurückreiten
kannst.“ Sie griff nach meiner Hand.


Doch ich riss mich los.


„Wagt es nicht, mich anzufassen! Ihr werdet mir
sagen, wo mein Sohn ist!“ Meine Augen sprühten beinahe Funken, doch die
Hausmutter konnte ich damit nicht beeindrucken.


„Du kommst jetzt mit mir!“, befahl sie. „Wir haben
unser Leben für dich in Gefahr gebracht. Reiß dich zusammen!“


„Das werde ich nicht!“ Ich schubste Cheng-Si so
heftig, dass diese rückwärts in den Schnee fiel, und sah mich hastig um. In
einiger Entfernung stand Ning.


 


Nein! In den Palast würde ich um keinen Preis der
Welt zurückkehren, schwor ich mir und rannte kopflos auf mein Pferd zu. 


Cheng-Si hatte sich mittlerweile aufgerappelt und
hastete hinter mir her. Sie erwischte mich am Fuß, doch ich saß mittlerweile
schon im Sattel und trat ohne Mitleid nach ihr. Mein Fuß traf sie hart auf die
Nase und sie ging zu Boden.


„Das kannst du doch nicht machen! Wo willst du
denn hin?“, röchelte die alte Frau, während sich der Schnee unter ihr rot
färbte.


 


Tränen liefen mir über die Wangen. Ich hatte
entsetzliche Schmerzen, so kurz nach der Geburt auf dem Rücken eines Pferdes.
Doch die Verzweiflung trieb mich an. Kopflos ritt ich durch die Gegend,
vollkommen orientierungslos, da alles weiß war. Lange Zeit ging es bergauf und
mit jeder Minute, die ich mich von der Hütte entfernte, legte sich meine
Verwirrung und die Gedanken wurden klarer. 


Sie hatten mir meinen Sohn genommen! Ich konnte
und wollte hinter diesen Mauern nicht ohne ihn leben. Nein, eine Rückkehr kam
für mich nicht in Frage. Lieber wollte ich sterben, als weiter dieses trostlose
Leben ohne Kind und Bao zu führen. 


Doch dann fasste ich einen verzweifelten Plan.
Mein Kind mochte verloren sein, nicht aber der Mann, den ich liebte. Ich würde
Bao suchen. Egal was es mich kostete.


 


***


 


Cheng-Si befühlte vorsichtig ihre Nase. Blut rann
aus den Nasenlöchern und jede Berührung schmerzte entsetzlich. Als ihre
Benommenheit wieder verflogen war, kletterte sie auf das zweite Pferd und
blickte um sich. Was sollte sie tun? Man musste Min-Tao zur Vernunft bringen. 


In Cheng-Si stieg Panik auf. Ihr ganzer Plan war zunichte
gemacht worden. Sie hatte den Palast mit einer Magd verlassen, die mit Min-Tao
den Platz hätte tauschen sollen, damit ihr Schützling sich wieder innerhalb der
Palastmauern befand. Wenn nun herauskam, dass Min-Tao gar nicht mehr da war,
würde es für sie beide den Tod bedeuten.


„Ich muss ihr hinterher“, trieb sie sich an und
unterdrückte die Schmerzen. 


Cheng-Sis Pferd Long, ebenfalls aus den
kaiserlichen Stallungen und eng vertraut mit Ning, schüttelte den Kopf.


„Wirst du sie finden?“, fragte Cheng-Si das Pferd,
als erwartete sie tatsächlich eine Antwort. Doch Long verstand sehr wohl
und trabte los. Cheng-Si nahm die Verfolgung auf. Die Spuren im Schnee waren
gut zu erkennen und da es sich um Neuschnee handelte, konnten die beiden anderen
kaum weit voraus sein. 


Cheng-Si hoffte das zumindest.


 


***


 


Als die erste Wut verflogen war, ließ ich Nings
Zügel lockerer. Weder wusste ich, wo ich war noch wohin ich reiten sollte.
Alles war weiß und kalt und ich begann zu frieren. Bei meiner überstürzten
Flucht hatte ich nicht an eine wärmende Decke gedacht. Nun war ich der eisigen
Witterung schutzlos ausgeliefert und suchte nach einem Unterschlupf. Es musste
bereits weit nach Mittag sein. Mein Magen knurrte entsetzlich, meine prallen
Brüste schmerzten und liefen schließlich aus. Kalt und nass klebten mir die
Kleider an der Brust und ich geriet allmählich in Panik. Wohin sollte ich in
dieser Kälte?


Am Rande eines kleinen Waldes suchte ich Unterschlupf
unter ein paar ausladenden Bäumen. Doch ich war zu steifgefroren, als dass ich
mich mit Zweigen hätte bedecken können. So glitt ich kraftlos vom Pferd und
landete im Schnee. Wie aus weiter Entfernung bemerkte ich, dass jemand an mir
zog. Ning roch an mir und wieherte, als forderte sie mich auf,
aufzustehen und nicht zu schlafen. Ich bekam noch mit, dass sich das Pferd
entfernte, dann wurde es dunkel um mich.


„Ich werde sterben“, war mein letzter Gedanke.


 


***


 


Cheng-Si hatte die Spur verloren und war kurz
davor, umzukehren, als sie ein Wiehern vernahm. Schließlich erschien Ning
wie aus dem Nichts und gesellte sich zu ihrem Pferd. Cheng-Si wusste, der
Schimmel würde sie zu Min-Tao führen und tatsächlich ging das Pferd voran.
Dicke Wolken brachten neuen Schnee und die Sicht wurde immer schlechter. 


Nach unendlichem Suchen fand sie schließlich die bewusstlose
Min-Tao am Boden liegen, die bereits leicht mit Schnee bedeckt war. 


Cheng-Si glitt vom Pferd. Den eigenen Schmerz
vergaß sie beim Anblick der jungen Frau vollkommen. Sie kniete sich neben
Min-Tao, drehte sie auf den Rücken und starrte in ein blaues Gesicht. 


„Min-Tao! Wach auf!“, schrie sie sie an, doch es
kam keine Antwort. 


Der Tag wurde immer dunkler und Cheng-Si wusste,
sie dürfte nicht zu viel Zeit hier verschwenden, die ihr später für eine
sichere Rückkehr in den Palast fehlen würde. Mehrmals schüttelte sie die junge
Frau, doch es kam keine Reaktion. 


„Du kannst mir doch jetzt nicht wegsterben,
Min-Tao!“ 


Verzweifelt versuchte sie, den kalten Körper auf
das Pferd zu hieven, aber Cheng-Si war nicht mehr die Jüngste und der viele
Schnee war auch keine Hilfe. Bestürzt begriff sie, dass sie Min-Tao würde
zurücklassen müssen, wenn sie selbst überleben wollte. 


Sie packte Min-Tao ihn ein paar Decken, die sie
selbst entbehren konnte und bedeckte alles mit Schnee. Weinend zog sie sich mit
ihren letzten Kräften auf ihr Pferd und ritt zurück. 


Ning verharrte zunächst neben ihrer Herrin,
doch schließlich folgte auch sie Cheng-Si.


Die Rückkehr in den Palast stellte sich als
schwierig heraus. Cheng-Si hatte sich bei der Suche viel weiter von der Hütte
entfernt, als sie gedacht hatte. Sie erreichte das kleine Holzhaus erst, als
der Morgen graute. Ihr Kopf dröhnte und sie sah sich versucht, für eine Pause
einzukehren. Doch sie trieb sich an weiterzureiten. Von hier aus waren es noch
einmal etwa zwei Wegstunden, bis sie schließlich den Palast erreichte. Kraftlos
fiel sie dort den Stallburschen in die Arme. „Sie ist tot!“, war alles, was sie
stammeln konnte. „Min-Tao ist tot!“


 


Die Nachricht ging um wie ein Lauffeuer. Shenzong
raste vor Wut, als er erfuhr, dass Min-Tao sich ohne seine Erlaubnis aus dem
Palast entfernt hatte. Niemand konnte so wirklich glauben, was passiert war.
Der Kaiser hatte zunächst darauf bestanden, Min-Taos Leichnam suchen zu lassen,
doch Cheng-Si war nicht ansprechbar gewesen. Die Soldaten, die zum Suchen
entsandt wurden, kehrten alle mit leeren Händen zurück. 


Für die Frauen war es ein Schock. Erst war Shinlan
von ihnen gegangen und nun auch Min-Tao, von der es nicht einmal einen Körper
gab, den man betrauern geschweige denn begraben konnte. Der Kaiser untersagte
öffentliche Trauer und so beschränkten sie sich auf eine kleine Andacht in
ihrem Gemeinschaftsraum und entzündeten im Kamin ein Rauchfeuer, um Min-Taos
Seele den Weg in den Himmel zu erleichtern.


 


Wang Anshi erhielt den Befehl, Cheng-Si zu befragen,
sobald es ihr besser ging. Als sie erwachte, besuchte er sie im Haus der
Genesung. Entsetzt über ihr geschwollenes und dunkelverfärbtes Gesicht
griff er nach ihrem bloßen Arm und erschrak: Ihr Körper hatte mit hohem Fieber
zu kämpfen. Alles deutete darauf hin, dass auch die Alte den anstrengenden
Ausflug in die Kälte nicht überleben würde.


„Mein lieber Anshi! Wie alt du doch geworden
bist!“ Cheng-Si war bei der Berührung erwacht und sah schwach zu ihrem
ehemaligen Geliebten auf.


„Sprich nicht so viel. Du musst dich schonen.“
Wang Anshi streichelte ihr vorsichtig über die Wange.


„Ich habe sie umgebracht!“


„Was redest du denn da?“ Die Stimme des Alten
klang eher beruhigend als beunruhigt. „Du hast niemanden umgebracht. Min-Tao
ist aus dem Palast geflüchtet und du wolltest sie zurückholen, nicht wahr?“
Seine Stimme klang eindringlich und er hoffte, Cheng-Si würde diese rettende
Geste annehmen.


Cheng-Si wimmerte.


„Schlafe ein wenig, meine Liebe.“


Doch sie war nicht zu beruhigen. „Ich habe sie umgebracht“,
waren die Worte, die sie immer wieder murmelte. Wang Anshi streichelte ihr
sanft über die Stirn, bis Cheng-Si schließlich in einen unruhigen Schlaf
verfiel.


 


Das Fieber wollte nicht sinken, egal welche Arznei
die Ärzte ihr auch gaben.


„Sie will nicht genesen“, stellte einer der Heiler
fest. „Da können selbst wir nichts tun. Sie muss es wollen.“


Wang Anshi starrte nachdenklich auf das Bett, in
dem Cheng-Si leichenblass lag. „Was kann man tun?“


Der Mann an seiner Seite schüttelte den Kopf.
„Solange wir nicht wissen, was sie beschäftigt und belastet, können wir
diese Blockade nicht lösen. Im Moment sehe ich keine Chance auf Heilung.“ Er
ließ Wang Anshi mit Cheng-Si allein. 


Der Kanzler setzte sich neben sie und drückte ihre
Schulter. „Meine Liebe. Sag mir, was dich beschäftigt. Teile deine Sorgen mit
mir. Ich habe dir früher nicht zur Seite gestanden, aber heute! Bitte. Vertraue
dich mir an.“


„Ich habe sie umgebracht“, war wieder die einzige
Antwort, die er bekam.


„Wieso? Was hast du getan?“


Cheng-Si flüsterte etwas und Wang Anshi hielt sein
Ohr dicht an ihre Lippen. „Was hast du gesagt?“


„Sie haben ein Kind.“


„Wer hat ein Kind?“, wollte er wissen, doch dann begriff
er und verstummte. „Warum bist du nicht früher zu mir gekommen?“, wollte er
wissen. Doch eine Antwort bekam er nicht mehr. 


Cheng-Si hatte ihren Körper verlassen. 


Heimlich, und nur weil niemand zugegen war, weinte
Wang Anshi um die Frau, die er einst geliebt hatte. 


 


„Eure Frau hat den Tod Eurer zweiten Frau nicht verkraftet“,
berichtete Wang Anshi wenig später dem Kaiser, „und sich schon seit geraumer
Zeit zurückgezogen. Im Haus der Frauen war das bekannt und man hatte
sich darauf geeinigt, Min-Tao die Zeit zu geben, die sie benötigte, sich wieder
zu fangen. Nachdem sich aber keine Besserung eingestellt hatte, war die
Trauernde in einem Moment der Unüberlegtheit ihrem Freiheitsdrang gefolgt und
hat zu Pferd den Palast verlassen.“


Shenzong wurde wütend. „Ich hätte ihr das in
Dongjing schon nicht erlauben dürfen! – Und welche Rolle spielt Cheng-Si in
diesem Schauspiel?“


Wang Anshi schluckte. „Sie hat versucht, sie
zurückzuholen. Dabei ist es zu diesem Unglück gekommen. Mein Kaiser…“ Was er
zu sagen hatte, fiel ihm schwer. „Cheng-Si… Sie ist heute Morgen gestorben.“


Shenzong schwieg betroffen.


„Wenn ich mir eine Frage erlauben darf…“ Wang Anshi
verbeugte sich.


„Ja, Kanzler?“


„Mit Eurer Erlaubnis würde ich mich gerne um ihr Begräbnis
kümmern.“


Shenzong schien zu überlegen. Dann winkte er ab.
„Du hast meine Erlaubnis. Lass ihr alle Ehren zukommen. Sie ist in ihrer
Pflichterfüllung gestorben.“


Erleichtert zog sich Wang Anshi zurück.








Teil VI 
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Wie aus weiter Ferne nahm ich von irgendwo
gedämpft Geräusche wahr, die mein Geist nicht zuordnen konnte. Ich erwachte aus
einer tiefen Müdigkeit und war zu erschöpft, mich zu bewegen. Als ich genug
Kraft gesammelt hatte, öffnete ich die Augen, die jedoch sofort wieder zufielen.


Wo war ich? War ich denn nicht gestorben? Das wäre
kaum zu glauben, denn das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, waren Kälte,
Schnee und das sichere Wissen, zu sterben. 


Doch die Schmerzen, die durch meinen Körper
fuhren, machten mir deutlich, dass ich alles andere als tot war. Ein Augenlid
ließ sich heben und ich erkannte über mir eine Holzdecke. Offensichtlich lag
ich auf dem Rücken. Mein Körper war ein einziger Schmerz und ich stöhnte leise
auf. Das Auge fiel wieder zu und das Blut, das durch die Augenlider floss,
tauchte meine Umgebung in ein dunkles Orange. Für einen weiteren Versuch, die
Augen zu öffnen, fühlte ich mich zu schwach und so behielt ich sie geschlossen.


Was war geschehen, dass ich hier – irgendwo – lag?



Die Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit lagen
wie im Nebel vor mir… 


Gedanken und Bilder schossen bruchstückhaft auf
mich ein und schlagartig war ich wach: Ich hatte ein Kind geboren!


„Shao“, wimmerte ich und konnte vor lauter Tränen
gar nichts mehr sehen. Jemand streichelte meine Wange und wischte sie trocken.
Ich zwang mich, die Augen zu öffnen und sah verschwommen einen Menschen vor mir
knien. 


Im Raum war es halbdunkel. Doch hinter der knieenden
Person befand sich eine geöffnete Tür und das Tageslicht blendete mich so, dass
ich nur die Silhouette des Körpers sah.


„Wo ist mein Sohn?“, presste ich hervor.


„Ihr seid aufgewacht. Das ist gut. Ich war mir
nicht sicher, ob Ihr es schafft.“ Eine Männerstimme sprach zu mir.


„Mein Sohn. Wo ist er?“ Durch die wenigen Worte
war ich wieder am Ende meiner Kräfte angelangt.


„Es geht ihm sicher gut.“ Die menschliche Stimme
klang freundlich und ich fiel wieder in einen tiefen Schlaf.


 


Als ich das nächste Mal erwachte, konnte ich meine
Augen sofort öffnen und blickte wieder auf die Holzdecke. Es war noch immer
dämmrig im Raum, aber nicht düster. Durch die Ritzen der Außenwände drang etwas
Licht herein und ich sah den Staub in kleinen Wirbeln durch den Raum fliegen.


Als ich den Kopf nach rechts drehte, sah ich die
Tür, die nun mit einer Decke verhängt war. Neben dem Eingang standen ein paar
Fässer, am Boden lagen Tücher oder Decken. Auf der anderen Seite der Tür stand
ein Regal, in dem Schalen verstaut waren und – soweit ich es erkennen konnte –
Krüge. 


 


Mein Blick fiel wieder auf die Holzdecke über mir.
Büschelweise hingen dort Kräuter oder etwas Ähnliches. Erst jetzt bemerkte ich
den aromatischen Duft, der im Raum hing und atmete ihn tief ein. Dann versuchte
ich, meinen Körper zu bewegen. Vorsichtig zog ich die Schultern hoch.
Anschließend streckte ich meinen Hals und bemerkte das leise Knacken der
Wirbel. Als nächstes streckte ich meine Arme und genoss das Gefühl, die Muskeln
zu dehnen. 


Wie lange ich wohl schon hier lag? Es fühlte sich
an, als wäre ich wochenlang ohne Bewegung gewesen. Die Hüfte war ebenfalls
beweglich, wie ich feststellte. Ich zog die Knie an, um meine Beine anzuwinkeln
– und stutzte. Da war: Nichts. Es fühlte sich jedenfalls so an, als hätte ich
keine Füße. Da, wo sie hätten sein sollen, berührte etwas den Boden,
aber es war ein vom Körper losgelöstes Gefühl, das mein Verstand nicht
einordnen konnte.


Ich versuchte, mich aufzusetzen, war dazu aber zu
schwach. Angst überkam mich.


„Hallo?“, rief ich in den Raum. „Ist jemand da?“


Schritte waren auf dem Boden zu spüren. Jemand
lief außerhalb des Zimmers und näherte sich. Ich spürte, wie die Bretter unter
mir leicht nachgaben. 


„Ihr seid wieder wach“, sagte die männliche
Stimme, die ich schon das letzte Mal vernommen hatte. Der Mann kniete sich
neben mich und diesmal war ich nicht geblendet. Ich blickte in das Gesicht
eines alten Mannes, der mich freundlich ansah. „Mein Name ist Gishin Itosu.“ Er
verneigte sich. „Ihr seid hier in Sicherheit.“


Erneut sah ich mich um und hob den Kopf. „Shao. Wo
ist mein Sohn?“


Itosu sah mich an. „Ihr wart alleine, als ich Euch
fand. Einen Jungen habe ich nicht gesehen.“


„Er ist noch ein Säugling.“ Verzweifelt ließ ich
den Kopf zurückfallen. „Sie haben ihn mir weggenommen.“ Die Tränen brachen
wieder aus mir heraus und hinterließen schmale Silberstreifen in meinem
Gesicht. Meine Schultern bebten unter dem stummen Schrei und ich hatte das
Gefühl zu ersticken. Mir war, als schnürte mir der Hals zu, und dieser Schmerz
zog sich brennend bis in die Brust.


Itosu legte seine Hand auf meinen pochenden Kehlkopf
und sofort wurde ich von einer wohligen Wärme erfasst. Die Trauer um meinen
Sohn ebbte ab und ich fiel in eine angenehme Schwere.


Kurz bevor ich einschlief, hörte ich ihn murmeln:
„Ich glaube, Ihr müsst Euch noch ein wenig ausruhen. Eure Geschichte könnt Ihr
mir später erzählen, wenn Ihr kräftiger seid.“


Jemand bewegte meine Beine und ich öffnete die Augen.
Itosu kniete am Ende meines Körpers und wickelte gerade meinen linken Fuß in
Tücher ein. Ich sah an mir herunter und erschrak ein wenig. Mit eigenen Augen
sah ich, wie er meine Füße berührte – doch wieder spürte ich: Nichts. Nur wenn
Itosu mit den Tüchern meine Knöchel streifte, kitzelte es ein wenig.


Schließlich war der alte Mann mit dem Einbinden
fertig und griff neben sich. Schweigend sah ich zu, wie er mit der einen Hand
einem blankpolierten Holzkästchen etwas Langes, Spitzes entnahm und mit der
anderen nach meinem Knöchel griff. Ich erkannte eine Nadel und sah – mehr
erstaunt denn überrascht – zu, wie er sie zielsicher drei Finger breit oberhalb
des Fußknöchels setzte. Schon wollte ich protestieren, als mir eine wohlige Wärme
auffiel, sowie das Gefühl, tatsächlich Füße zu haben. Denn bis jetzt war es,
als ob unterhalb des Knöchels nichts existierte. 


Ich hatte mich auf meine Ellenbogen gestützt und
sah zu, wie Itosu auch am zweiten Knöchel eine Nadel in der Innenseite setzte.
Schließlich zog er noch zwei weitere Nadeln aus dem Kästchen und tastete meine
Knie an den Außenseiten ab. Auch hier versenkte er jeweils eine Nadel
zielsicher und freute sich, als ich vor Entspannung seufzte und mich auf den
Rücken fallen ließ. 


„Das ist das Meer der Energie“, sagte er.


„Meer der Energie?“, fragte ich
interessiert.


Itosu nickte. „Dieser Punkt fördert die
Durchblutung in Euren Beinen.“


Meine Beine! Das war es, was mich zum Thema zurückbrachte.
„Was ist mit meinen Füßen? Wieso sind sie eingebunden? Und wieso fühlen sie
sich so – unwirklich an?“


„Ihr habt Euch die Füße verletzt und ich habe sie,
so gut es ging, versorgt.“ 


Mit dieser Aussage war ich zunächst zufrieden. Im
Moment wollte ich die volle Wahrheit ohnehin nicht wissen. Ich lugte auf die
Nadeln in meinem Knie und weiter unten an meinem Knöcheln. „Wozu sind sie?“,
fragte ich neugierig.


„Sie sollen Euren Körper unterstützen, die Energie
dorthin zu transportieren, wo sie Eure Füße benötigen.“ Itosu sah sich meine
Beine näher an und zog die Nadeln schließlich wieder heraus. „Das dürfte
reichen für heute“, sagte er. Er verließ den Raum und ich hörte draußen das
Blubbern von kochendem Wasser. 


„Ich möchte gerne aufstehen“, rief ich dem alten
Mann hinterher.


„Dazu ist es noch zu früh“, tönte es zu mir
herüber. „An Eurer Stelle würde ich mich noch ein wenig ausruhen, bevor Ihr
daran denkt, Eure Füße wieder zu gebrauchen.“


Unschlüssig starrte ich an die Decke. Schließlich
brach ich das entstandene Schweigen. „Ihr habt mir noch nicht gesagt, wo ich
hier bin.“


„In der Hütte von Itosu Gishin.“


„Das weiß ich. Aber wo ist das?“


„Das kommt darauf an, von welchem Standpunkt Ihr
das betrachtet. Mein nächster Nachbar würde sagen, es ist weit entfernt, aber
der Vogel auf dem Baum nebenan ist wohl anderer Meinung.“


Der alte Mann tat geheimnisvoll; aber ich war noch
zu müde, um mich auf ein Ratespiel einzulassen. Er wirkte nicht gefährlich und
so legte ich mich wieder zurück und beobachtete, wie er schließlich im Zimmer
auf und ab ging, während er Ordnung schaffte. 


Er hatte die alten Tücher zusammengerafft und
hinausgetragen. Draußen blubberte noch immer das Wasser vor sich hin und ich
nahm an, dass er die besudelten Verbände auskochte. 


Wieder fiel mein Blick auf meine dick
eingewickelten Füße. Vorsichtig bewegte ich die Zehen, aber nach wie vor war da
dieses unbeschreibliche, unwirkliche Gefühl der Taubheit. Die Füße juckten und
ich rieb sie aneinander.


„Lasst das bitte bleiben“, rief Itosu von außen
herein.


„Ich mache doch gar nichts“, antwortete ich.


„Ihr reibt Eure Füße aneinander. Das reizt Eure Wunden
nur noch mehr.“


„Woher wisst Ihr das?“, fragte ich verwundert. 


„Dass es Eure Wunden reizt? Na, das dürfte eine
logische Folge auf die Reibung sein.“


„Nein“, lachte ich, „woher wisst Ihr, dass ich meine
Füße aneinander reibe.“


„Das kann ich hören“, antwortete Itosu schlicht.
„Hört bitte auf damit, sonst verrutscht am Ende alles.“


Konzentriert versuchte ich, meine Beine still zu
halten.


Nach einer Weile kam der alte Mann wieder herein.
In der Hand hielt er eine dampfende Schale. „Habt Ihr Hunger?“, fragte er.


Vorsichtig richtete ich mich auf und nickte.


Itosu kniete sich. Mit der einen Hand stützte er
mich und mit der anderen führte er die Schale an meine Lippen. Die Suppe
schmeckte sehr würzig.


„Das wird Euch stärken. Ihr müsst langsam Euren
Kreislauf wieder in Schwung bringen.“


Vorsichtig trank ich in kleinen Schlucken von der
Flüssigkeit. Ich war nun schon einige Minuten gesessen und konnte die Schale
alleine halten.


„Kann ich etwas Fleisch haben?“, fragte ich, doch
Itosu schüttelte den Kopf. 


„Fangt langsam an, Mädchen. Ihr habt tagelang
nichts gegessen.“


„Tagelang?“, fragte ich erstaunt. „Wie lange bin
ich denn schon hier?“


Itosu sah zur Tür hinaus und schien nachzurechnen.


„Wir haben Halbmond. Der Mond war voll, da wart
Ihr bereits einige Tage hier.“ 


Bestürzt schwieg ich. Suchte man nach mir? Würde
man mich hier finden?


Als schien Itosu meine Gedanken zu erraten, sagte
er: „Es ist auch keiner gekommen, um nach Euch zu fragen. Es scheint, als ob
man Euch nicht vermisst.“ 


Seine Feststellung hatte nichts Verletzendes und
war frei von Neugierde. Ich konnte seine ehrliche Anteilnahme spüren und wusste
nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte. 


„Was ist mit meinen Füßen?“, fragte ich erneut.
„Sind sie schwer verletzt?“


Itosu überlegte eine kurze Weile und schien
mehrere Antworten abzuwägen. Dann aber entschied er sich offenbar für die
Wahrheit, denn es war schrecklich, was er mir erzählte.


„Sie sind Euch auf Eurer Reise da draußen in der
Kälte erfroren“, sagte er und beobachtete mich. „Ich habe Euch im Schnee
gefunden – halbtot. Aber Eure Seele wollte anscheinend noch nicht aufgeben und
so gelang es mir, Euch in meinem Haus soweit zu pflegen, dass Ihr wieder aufgewacht
seid.“ Itosu schien sich alles noch einmal vor Augen zu führen und blickte in
die Ferne. „Niemand war bei Euch und es war so viel Neuschnee gefallen, dass
ich auch keine Spuren fand. Es war ein Wunder, dass ich Euch überhaupt entdeckt
habe unter den Schneemassen.“


In mir kamen Bilder und Gefühle hoch: Meine Wut,
als ich Cheng-Si trat und davon ritt; der zunehmende Sturm; der viele Schnee;
die Kälte; meine Frustration und Panik; der Sturz zu Boden; der warme Atem
meines Pferdes, als es an mein Gesicht stupste und mich aufzufordern schien, mich
zu erheben; und zu guter Letzt: Dunkelheit.


Doch jetzt erinnerte ich mich an noch etwas
anderes…


Es war dunkel; ein fürchterliches Gefühl umgab
mich, als fiele ich ins Ungewisse. Schwerelos trieb ich umher und es war, als
gäbe es keine Zeit. Schließlich aber tauchte weit entfernt ein Licht auf; wurde
immer größer. Es pulsierte in roten und gelben Farbtönen und wirkte warm und
kühl zugleich. Ich lenkte meine gesamte Konzentration auf dieses Licht und
verspürte den Drang, darauf zu zugehen. Mit einem Mal war alles um mich herum
erhellt. Doch das Gefühl des Fallens nahm nicht ab, verstärkte sich durch die
Helligkeit nur noch mehr, und ich geriet in Panik. Von weitem hörte ich
jemanden rufen: „Entscheide dich.“


Ich wusste nicht, worauf ich mich konzentrieren
sollte und ließ schließlich erschöpft locker. Eine Lichtwelle schwemmte mich
mit sich und das rasante Tempo nahm wieder ab. Es war, als gleite ich durch
Raum und Zeit und das Licht umhüllte mich schließlich in warmes Rot. Das grelle
Gelb war vollkommen verschwunden, und ich fühlte mich wohl. Innere Ruhe
erfasste meinen Verstand und es wurde wieder dunkel um mich…


 


„Es war kein schöner Anblick, als ich Euch
gefunden hatte. Ich dachte erst, Ihr wäret tot…“ Itosus Worte holten mich
wieder zurück aus meiner Erinnerung und ich sah, dass er sehr ernst geworden
war. Fast hatte ich das Gefühl, er spräche nur zu sich, während er sich
offenbar an den Tag erinnerte, als er mich gefunden hatte.


 


***


 


Itosu erinnerte sich an den Tag, als wäre es
gestern gewesen. Er war auf der Suche nach Brennholz gewesen, als er – wider
seine Gewohnheit – den Weg über den Hügel abkürzte. Normalerweise blieb er auf
dem Trampelpfad durch den Wald, aber an diesem Tag hatte er das unbestimmte
Gefühl, einen anderen Weg einschlagen zu müssen. Er war den Hang
hinaufgeklettert, kämpfte sich durch den Neuschnee und hätte geflucht, wenn er
nicht in seinem langen Leben die Erfahrung gemacht hätte, sich immer auf sein
Gefühl verlassen zu können. „Itosu“, hatte er zu sich gesagt, „das Leben wird dir
schon eine Überraschung bereithalten.“ Und so war es auch gekommen. 


Als er den Hügel erklommen hatte und aus dem Wald
herausgetreten war, sah er eine Hand am Boden liegen. Erschrocken kniete er
sich hinunter und schob die weißen Massen, die die Hand umgaben, beiseite. Nach
und nach kamen ein Arm, dann ein Kopf, Schultern und schließlich ein
Frauenkörper zum Vorschein. Itosu legte seine Hand auf den Hals der Frau und
spürte einen kläglichen Rest an Lebensenergie. Er ließ das Brennholz zurück und
trug stattdessen den leblos scheinenden Körper in seine Hütte, wickelte die
Frau in Felle und kümmerte sich um ihre Füße, die bereits dunkel leuchteten. 


Itosu hatte von seiner Großmutter gelernt, die
Lebensenergie eines jeden Lebewesens positiv zu beeinflussen und er hatte schon
vielen kranken Tieren geholfen, wieder gesund zu werden. Diese Frau war nach
langem der erste Mensch, den er behandelte, denn er führte hier in seiner Hütte
ein sehr zurückgezogenes Leben. 


Er setzte all sein Wissen ein. Auch verwendete er
die Akupunkturnadeln, die er von seiner Großmutter bekommen hatte, braute Tee,
machte Wickel und gab ihr Energieschübe, so oft er konnte. Die Energie der
Kranken aber ließ mehr und mehr nach und Itosu spürte, wie der letzte Rest an
Wärme aus den Beinen aufwärts zum Kopf wanderte.


Doch Itosu gab nicht auf. Er war sich zu sicher,
dass in ihrem Körper noch ein Rest von Lebensenergie steckte. Er setzte eine
Nadel direkt auf Ihre Schädelplatte. Es war eine spezielle Stelle, die er einst
von seiner Großmutter gezeigt bekam. Der Impuls der Nadel würde dazu führen,
dass der Körper den Energiefluss wieder in alle Gliedmaßen freigeben würde,
wenn der Patient dies auch in seinem tiefsten Inneren zuließe. Itosu hoffte,
dass die junge Frau noch genug Lebenswillen in sich trug und rief sie an:
„Entscheide dich!“ 


„…und Ihr habt Euch entschieden“, sagte er zu
seiner jungen Patientin, die ihm gebannt zuhörte. „Ich war so froh für Euch,
als die Energie sich wieder in Eurem Körper verteilte.“ Itosu kehrte kurz aus
den Bildern seiner Erzählung zurück und sah sie an. „Lediglich Eure Füße
schienen rettungslos verloren.“ Er fuhr mit seiner Erzählung fort. „Ich begann,
Fußwickel zu machen…“


 


Itosus Großmutter hatte ihn auch in ihr Wissen
über Heilkräuter eingeweiht, und er wählte unter anderem Beifuß, den er –
zusammen mit anderen Kräutern – zu einem Brei zerstieß und auf die Füße der
Frau strich. Des Nachts, wenn er schlief, wirkte der Sud ein, und am Tag legte
er in regelmäßigen Abständen seine Hand auf und setzte die Nadeln an Schädel,
Knie und Knöchel. Bei der jungen Frau ließ eine Verbesserung nicht lange auf
sich warten. In den Wochen, in denen sie im Delirium lag, hellten sich die Füße
von einem dunklen Lila zu einem kräftigen Rot auf. Die Hitze verschwand, doch
die Füße schienen gefühllos zu bleiben. Itosu wusste nicht, ob sie die Füße je
wieder würde benutzen können, doch er hatte gelernt, für alles offen zu sein.
Wenn die junge Frau gehen wollte, würde sie einen Weg finden, das zu tun.


Doch im Moment war daran noch nicht zu denken. Er
war froh gewesen, als sie endlich erwachte, und nun saß sie vor ihm und
schlürfte ihre Suppe.


 


***


 


„In ein paar Tagen werden wir beginnen, Euch feste
Nahrung zu geben und schon bald werdet Ihr wieder normal essen können.“ Itosu
lächelte mich an.


„Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan
habt. Ich weiß nicht, wie ich das wieder gut machen kann.“


„Nun, ich wäre schon glücklich, wenn ich wüsste, wen
ich hier pflege.“


Misstrauisch überlegte ich, ob ich ihm sagen
konnte, wer ich war. 


Itosu merkte, dass ich mich in einem Zwiespalt
befand. Er kam mir entgegen und sagte: „Wenn Ihr Euch nicht an Euren Namen
erinnern könnt, dann nennen wir Euch fürs erste ‚Shao-Ma‘ – Mutter des Shao.
Einverstanden?“


Für diesen Vorschlag war ich sehr dankbar. Es schmerzte
mich, an Shao erinnert zu werden, aber mir blieb der Trost, seine Mutter zu
sein, wo auch immer er sich aufhielt.


„Einverstanden“, sagte ich und leerte meine
Schale.


 


Am nächsten Tag wurde wieder der Verband gewechselt.
Ich beobachtete den alten Mann, wie er das alte Tuch des rechten Fußes
abwickelte und in eine Schale zu seiner Rechten warf. Wenn ich es nicht mit
eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich nicht gemerkt, dass jemand meine Füße
berührte. Noch immer spürte ich lediglich Berührungen oberhalb des Knöchels.


Itosu rieb seine Handflächen schnell aneinander,
nahm anschließend trockene Lappen, die zu seiner Linken lagen, tauchte sie in
die daneben stehende Schale mit einem grünen Brei und legte sie auf meine Füße.



Verängstigt wandte ich den Blick ab. Im
Blickwinkel sah ich, wie er vorsichtig Tücher um den Fuß wickelte. 


Dann wechselte er auch am linken Fuß den Verband,
und als er damit fertig war, sah er mich aufmerksam an. „Es wird noch einige
Zeit dauern, bis das geheilt ist“, sagte er, „doch wenn Ihr es wollt, werdet
Ihr wieder laufen können.“ Er lächelte. „Wenn Ihr es wollt“, wiederholte er geheimnisvoll.


Schon bald war es mir zu langweilig, alleine im
Raum auf meiner Schlafstelle zu liegen. Nebenan hörte ich Itosu arbeiten. Er
hatte mir erzählt, dass er Stoffe webte und das kontinuierliche Klopfen, das
beim Zusammendrücken der Fadenreihen entstand, ließ vermuten, dass er große
Routine darin hatte. Ich war es nicht gewohnt, ruhig zu liegen und war
schließlich so neugierig und voller Bewegungsdrang, dass ich mich aufsetzte.
Mein Blick fiel auf meine Füße, besser gesagt, auf das, was einmal meine Füße
gewesen waren. Dick eingewickelt sahen sie aus wie Klumpen und kamen mir fremd
vor. 


„Meister Gishin“, – ich hatte mir angewöhnt, Itosu
so anzusprechen – „könnt Ihr bitte kommen?“


Klappern im Nebenraum machte deutlich, dass Itosu
sich aus dem Webrahmen herausschälte. „Braucht Ihr Hilfe?“ Er hatte sich neben
mich gekniet.


„Ich würde mich gerne ein wenig zu Euch setzen.“


„Oh, es geht Euch schon so gut? Das freut mich.“
Er griff unter mich und hob mich hoch. Kaum zu glauben, dass so ein alter Mann
mich tragen konnte, aber Itosu hielt mich mit einer verblüffenden Leichtigkeit
in den Armen und ließ mich im anderen Zimmer wieder auf einer Decke ab. Dann stellte
er einen Krug mit Wasser neben mich und widmete sich wieder dem Webrahmen. 


Aufmerksam beobachtete ich ihn bei der Arbeit. Das
eine Ende der Webschnüre war an einer Holzleiste befestigt, die an der Wand
verankert war. Das andere Ende, an dem der fertige Stoff hing, war in eine Art
Holzzange eingeklemmt, so dass er vor sich nur die letzten fünfzig Reihen
hatte. Die Holzzange hatte an beiden Seiten eine Art Gürtel, den Itosu um seine
Hüfte gelegt hatte; er steckte sozusagen im Webrahmen und hatte über seinen
Knien den fertigen Stoff liegen. Die Dichte des Stoffes erzielte er unter
anderem durch die Spannung der Fäden und diese konnte er kontrollieren, in dem
er sich mehr oder weniger stark in den Gurt stemmte. 


Die Spannfäden verliefen über einen Kamm, der sie
so trennte, dass das Schiffchen mit dem Zierfaden wie ein Pfeil durchschoss.
Mit Interesse sah ich, wie der Faden hin und her glitt und der Stoff auf diese
Weise Reihe für Reihe wuchs.


„Für wen fertigt Ihr die Stoffe?“


Itosu sah auf und schob das Schiffchen sozusagen
blind weiter. „Ich verkaufe sie auf dem nächsten Markt, eine Tagesreise
entfernt.“ Er wies auf ein paar Ballen, die in einer Ecke des Raumes sauber
aufeinander gestapelt lagen. „Die werde ich bald liefern.“ Er sah mich wieder
an und fügte hinzu: „Wenn es Euch besser geht, dass ich Euch ein paar Tage
alleine lassen kann.“


Schuldbewusst hatte ich das Gefühl, der alte Mann
hätte schon längst aufbrechen müssen. „Wie lange würde es dauern, bis Ihr
wieder zurück wärt?“


Itosu rechnete nach. „Einen Tag, bis ich dort bin;
einen halben Tag, um die Stoffe auszuliefern und neue Aufträge anzunehmen. Ich
könnte noch am selben Tag den Rückweg antreten und wäre am dritten Tag zurück.
Aber Ihr seid noch nicht so weit, dass ich Euch alleine lassen kann. Und es ist
noch nicht so dringend, als dass ich sofort gehen müsste.“


Darüber war ich erleichtert. Solange ich mich noch
nicht alleine fortbewegen konnte – in irgendeiner Art – wollte ich nicht
alleine zurückbleiben.


 


Ein paar Tage später hatte Itosu sich, während ich
schlief, aufgemacht, Brennholz zu sammeln. Frisch erwacht verspürte ich den
dringenden Wunsch meiner Blase, sich zu entleeren. Wie sollte ich das
anstellen? 


Normalerweise half mir Itosu, obwohl es mir
anfangs sehr peinlich gewesen war, die Hilfe des Mannes in Anspruch nehmen zu
müssen; doch schon bald empfand ich ihn als so vertraut, dass seine Anwesenheit
keine Rolle mehr spielte. 


Jetzt aber – wenn ich nicht bald eine Lösung fand
– würde um mich herum eine Pfütze entstehen. Diese Vorstellung war mir doch
sehr unangenehm.


Ich setzte mich auf und versuchte mich zu knien.
Das klappte ganz gut, auch wenn es im Schienbein ziemlich zog. Kniend robbte
ich voran, verspürte aber einen zunehmenden Schmerz in der Wade, der
schließlich so schlimm war, dass ich mich auf den Bauch legen musste. 


Da lag ich nun und suchte einen akzeptablen Weg,
mich zu erleichtern. Knien war nicht möglich aufgrund der Schmerzen in den
Beinen. Also zog ich mich mit beiden Armen vorwärts und robbte zur Tür. Der
Blasendrang wurde immer schlimmer und ich musste erkennen, dass ich es niemals
rechtzeitig bis nach draußen schaffen würde. 


Mein Blick fiel auf die Schalen im Regal und ich
änderte meine Robb-Richtung. Mit letzter Kraft hangelte ich nach einer der
Schalen, warf dabei das Regal um und musste mit ansehen, wie alles zu Bruch
ging. Erschöpft und frustriert ließ ich meine Stirn auf den Boden knallen und
benässte den Fußboden nicht nur mit meinen Tränen. 


 


So liegend fand Itosu mich kurz darauf, als er aus
dem Wald zurückkehrte. Ich weinte mittlerweile bitterlich und als der alte Mann
mich hochheben wollte, schlug ich nach ihm. „Lasst mich! Ich bin schmutzig!“


„Das macht mir nichts. Kommt, wir müssen Euch umziehen.
Ihr erkältet Euch sonst.“


„Das ist mir egal! Dann sterbe ich vielleicht
endlich! In diesem Zustand will ich nicht weiterleben!“


„Ihr redet sehr dumme Sachen. Ich kann verstehen,
wenn Ihr Euch ärgert. Aber das ist kein Grund, sich aufzugeben.“ Resolut hob er
mich aus dem Chaos. 


„Ich habe alles kaputt gemacht“, flüsterte ich
unter Tränen. 


„Das kann man doch alles ersetzen. Aber ein Leben
nicht und ich bitte Euch, habt wieder Mut.“ 


Itosu holte neue Kleider und wenig später lag ich
trocken und wohlig unter meiner Decke. 


Vor Erschöpfung schlief ich ein.
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Ein Klopfen weckte mich aus dem Schlaf. Itosu war
nebenan und schien Holz zu zerkleinern. Aber es hörte sich nicht an, wie die
Herstellung von Brennholz und ich war neugierig. „Was macht Ihr, Meister?“


„Ich baue etwas.“


„Und was?“, fragte ich und musste leise lächeln.
Manchmal war er ein eigenartiger Mann, dieser Itosu.


„Das werdet Ihr bald erfahren.“


 


Einen Tag später wurde meine Neugierde gestillt.
Er kam zu mir herüber und kniete sich in einiger Entfernung vor mich hin. Vor
sich hielt er ein Holzbrett mit Rollen an den Seiten. Er stellte es auf den
Boden und schubste es ein wenig an. Geräuschvoll bewegte sich das Brett auf
mich zu und blieb vor mir stehen. 


Staunend sah ich das Stück Holz an. „Das habt Ihr
gebaut? Für mich?“ Vorsichtig griff ich danach und legte meine Hand auf das
Brett. Durch leichten Druck ließ es sich vor und zurück bewegen.


„Setzt Euch darauf!“, forderte Itosu mich auf.


Mit aller Kraft stemmte ich mich auf die Arme und
wuchtete meinen Körper auf das Konstrukt. Es dauerte eine Weile, bis ich die
richtige Position gefunden hatte, so dass ich komplett auf dem Brett saß.


„Und nun zieht Euch mit den Armen voran.“


Ich legte meine Handflächen vor mich auf den Fußboden
und verlagerte mein Gewicht auf die Arme. Dann spannte ich meine Muskeln an
und:


„Es bewegt sich!“, rief ich.


 


Die Räder quietschten durch den Druck von oben,
aber immerhin: Ich hatte mich aus eigener Kraft vorwärts bewegt. Meine Augen
wurden groß, erst vor Überraschung und dann vor Freude. 


„Vielen Dank“, sagte ich unter Tränen. „Ihr wisst
nicht, wie viel mir das bedeutet!“ Ich war schlagartig unabhängig geworden.


Itosu freute sich sehr, dass mir sein Geschenk
gefiel. „Jetzt könnt Ihr zu mir nach draußen kommen, wann immer Euch danach
ist.“ Er wies auf das Nebenzimmer, in dem er stets webte. „Es funktioniert aber
nur auf dem Holzboden“, fügte er hinzu.


„Dann könnt Ihr ja jetzt auf den Markt gehen“, antwortete
ich.


Itosu nickte. „Ja. Das ist gut, denn es wird
wirklich Zeit für mich.“


 


Schon am nächsten Tag machte der alte Mann sich
auf. 


„Ich werde in drei Tagen wieder da sein“, erklärte
er. „Ihr habt alles, was Ihr benötigt. Die Verbände sind neu und halten es ein
paar Tage aus. Ihr müsst nichts daran machen.“


Mir war etwas mulmig zu Mute bei dem Gedanken,
ganz alleine zurückzubleiben, aber es nützte ja nichts. Itosu musste zum Markt,
um seine Stoffe zu verkaufen und neue Lebensmittel zu besorgen.


Bereits am Nachmittag wusste ich nichts mehr mit
mir anzufangen. Das Zimmer kannte ich wie mein eigenes und auch der Nebenraum
war mir mittlerweile vertraut. Jetzt, da ich mich relativ frei bewegen konnte,
hatte ich mich überall umgesehen.


Neugierig sah ich den Webrahmen an. Ob ich das
auch konnte? Ich setzte mich, wie ich es bei Itosu gesehen hatte, zog mir den
Gürtel über den Kopf und positionierte ihn im Rücken. Dann nahm ich so viel
Abstand zur Wand, bis die Fäden gespannt waren. 


Die ersten Reihen waren eindeutig die eines
Anfängers: viel zu locker und daher sehr grob. Danach war es zu fest. Itosu
würde mich bestimmt schelten, dass ich den Stoff ruiniert hatte, aber ich war
so froh, etwas tun zu können, dass ich den Gedanken beiseiteschob. Bald schon
schoss das Schiffchen hin und her und ich webte, ohne zu merken wie die Zeit
verrann. Erst als mein Magen sich lautstark knurrend meldete und nach Nahrung
forderte, blickte ich auf und merkte, dass es draußen bereits dunkelte. 


Wo war die Öllampe, die Itosu abends entzündete?
Meine Augen brannten, weil ich die letzten Minuten angestrengt auf meine
Handarbeit gestarrt hatte. Auf der anderen Seite des Raumes entdeckte ich das
kleine Ölfässchen auf einem Regalboden. Ich schälte mich aus dem Webgürtel und
rutschte auf meinem Holzbrett hinüber. Die Öllampe stand nun direkt über mir
und ich musste feststellen, dass ich nicht herankam, auch wenn ich mich noch so
streckte. Verzweifelt hangelten meine Finger nach der Lampe.


„Ich schaffe es nicht“, stieß ich hervor und fiel
in mich zusammen. Im Dunkeln fand ich einen trockenen Reisfladen, stillte den
größten Hunger und legte mich unter meine Decke. Lange Zeit konnte ich nicht
einschlafen und grübelte vor mich hin. 


Eine Stimme in mir meldete sich zu Wort.


„Wie soll dein Leben weiter gehen?“, fragte sie
anklagend. „Willst du auf immer abhängig sein von anderen?“


„Nein!“, trotzte ich der Depression, die in mir
aufwallte. „Itosu hat gesagt, ich kann, wenn ich will, wieder laufen.“


„Und? Hast du es etwa versucht in den letzten
Tagen?“


„Nein“, musste ich mir eingestehen. 


„Du kannst noch nicht einmal deine Füße ansehen!“,
höhnte mein imaginäres Gegenüber. „Wie willst du da jemals wieder laufen?“


Darauf hatte ich keine Antwort, denn es stimmte;
ich hatte Angst vor dem Anblick, der sich mir bieten würde. Das taube Gefühl
war noch immer da, auch die Schmerzen in den Waden. 


Schließlich war ich eingeschlafen; doch kaum
erwachte ich am nächsten Tag, begann ich erneut zu grüblen.


„Ich muss etwas tun!“, ermutigte ich mich selbst
und setzte mich auf. 


Lange starrte ich auf die dicken Verbände und
holte schließlich tief Luft. Mit zitternder Hand griff ich nach dem Ende des
einen Verbandes und löste ihn. Lage um Lage wickelte ich ab. Schließlich hatte
ich die letzte vor mir. Mit allem Mut, den ich aufbringen konnte, legte ich
meine Füße frei – oder das, was sie einmal gewesen waren. 


Der Anblick, der sich mir bot, trieb mir Tränen in
die Augen und ich schluchzte. Am Ende meiner Beine hingen unförmige,
geschwollene, rosa Klumpen mit dunklen Zehennägeln. Man konnte nicht einmal
ahnen, um was es sich einmal gehandelt hat. Diesen Anblick konnte ich nicht ertragen.
Beinahe hysterisch griff ich nach den alten Verbänden und wollte sie wieder
anlegen. Doch es wollte nicht so recht gelingen. Mehr schlecht als recht war
schließlich alles verpackt. Doch mir war es egal. Das alles hatte mich dermaßen
viel Kraft gekostet, dass ich sehr müde geworden war. Dösend brachte ich den
zweiten Tag ohne Itosu hinter mich.


 


Am dritten Tag setzte ich mich wieder in den Webgürtel
und arbeitete. So fand mich Itosu vor, als er von seiner Reise zurückkehrte. Er
blickte auf den Webrahmen, dann sah er die schlampig angelegten Verbände. 


„Habt Ihr es Euch angesehen?“, fragte er.


Schweigend nickte ich.


„Und wollt Ihr aufgeben oder kämpfen?“ Er sah mich
interessiert an. 


Ich schwieg noch immer und zuckte nur mit den Schultern.



„Wenn Ihr Euch entschieden habt, sagt mir
Bescheid.“ Er drehte mir den Rücken zu und packte seinen Beutel aus.


„Ich habe Euren Stoff verdorben“, brach ich schließlich
das Schweigen.


„Habe ich gesehen“, kam zur Antwort.


„Seid Ihr böse auf mich?“


„Nein. Ihr seid es, der den Stoff verdorben
hat, nicht ich. Ihr müsstet böse auf Euch selbst sein. Ihr führt das Schiffchen
durch die Fäden und Ihr bestimmt das Tempo.“ Er hielt kurz inne. „Abgesehen
davon seid Ihr schon nach kurzer Zeit besser geworden, wie ich sehe. Mit Übung
und Wille kann man alles erreichen.“


„Wieso habe ich das Gefühl, Ihr sprecht gerade
nicht über den Stoff?“ Ich legte die Arbeit nieder und wandte mich dem alten
Mann zu. „Wieso sprecht Ihr immer in komplizierten Bildern?“


„Würdet Ihr das Einfache denn verstehen? Ich habe
Euch zu Anfang gesagt, Ihr könnt wieder laufen, wenn Ihr das wollt. Aber Ihr
habt es mir nicht geglaubt. Dabei war das ein einfacher Satz mit einfachen
Worten.“ Er sah mich an und fuhr dann mit dem Auspacken fort.


Schweigend webte ich weiter. 


Als Itosu alles verstaut hatte, setzte er sich zu
mir. „Es fehlt nur etwas Fladen. Hattet Ihr keinen Hunger?“


Verlegen sah ich von meiner Arbeit auf. „Als ich
mit dem Weben begonnen hatte, faszinierte es mich so sehr, dass ich darüber den
Tag vergaß. Ich bemerkte den Abend erst, als es schon dunkelte.“ 


Itosu beobachtete mich und nickte schweigend.


Am nächsten Tag saßen wir gerade beim Essen, als
ich wieder seinen Blick auf mir spürte.


„Was habt Ihr, Meister?“


„Wieso nennt Ihr mich immer Meister, wenn
Ihr nicht gewillt seid, etwas von mir zu lernen?“, fragte er mich.


Ich wurde rot und blickte zu Boden. „Ich habe sie
gesehen“, stammelte ich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich damit jemals
wieder etwas anfangen kann.“


„Dann müssen wir an Eurer Vorstellungskraft arbeiten.“
Er griff nach einem Stück Fladen. „Habt Ihr noch Hunger?“


„Vielen Dank, ich bin satt“, lehnte ich ab.


„Woher wisst Ihr das?“


Fragend sah ich ihn an.


„Woher wisst Ihr das?“, wiederholte der alte Mann.


„Nun, ich habe ausreichend gegessen und jetzt
passt nichts mehr in meinen Bauch.“


„Woher wisst Ihr das?“, fragte er zum dritten Mal
und hob eine Augenbraue.


Ich dachte nach. „Ich spüre es“, war meine simple
Antwort.


„Warum habt Ihr dann nicht gespürt, dass Ihr
Hunger hattet, als Ihr am Webgürtel arbeitetet?“


Ich grübelte und begann dann zu begreifen. „Ich
war abgelenkt. Deshalb hatte ich den Hunger nicht verspürt.“


Itosu nickte. „Der Hunger war also nichts anderes
als…“


„…ein Gefühl“, beendete ich seinen Satz.


Er nickte wieder und ergänzte: „Oder eine Information.“


„Dann meint Ihr also, Schmerz und Taubheit wäre
auch nur eine Information, auf die ich mich konzentriere?“,
schlussfolgerte ich fragend.


„Was ich meine, ist unerheblich. Ihr müsst
herausfinden, ob es für Euch zutrifft.“ Mit diesen Worten beendete Itosu die
Unterhaltung und erhob sich. „Ich gehe in den Wald, etwas Brennholz sammeln.
Ich werde vor Einbruch der Nacht wieder zurück sein.“ 


„Meister?“, fragte ich hastig. „Ihr habt schon
lange nicht mehr die Nadeln gesetzt. Und wäre es nicht Zeit für einen neuen
Aufguss?“


Itosu sah mich an. „Ja, Ihr habt Recht“,
antwortete er, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen. 


Eine Zeit lang beobachtete ich ihn und fragte
schließlich: „Braucht es dafür nicht Euren Heilsud?“


„Das stimmt“, antwortete er, erhob sich, zupfte
ein paar Kräuter aus einem der getrockneten Büsche, die an der Decke hingen,
und brühte sie auf. Nachdem sie etwas gezogen hatten, kam er mit einer Schale
dampfenden Sud zurück. Diese stellte er demonstrativ vor mich mit einem „Hier,
bitte“ auf den Boden und blieb stehen. 


Sollte ich es etwa alleine machen?


Itosu beobachtete mich. „Es sind Eure Füße“,
erklärte er mir schließlich. „Wenn Ihr kämpfen wollt, dann ist es Eure
Entscheidung. Wenn Ihr aufgeben wollt, ebenfalls. Ihr könnt die Verantwortung
für Euch und Euren Körper nicht an mich abtreten.“ Da kniete er sich zu mir
hinunter und sah mir direkt ins Gesicht. „Shao-Ma! Entscheidet Euch endlich,
was Ihr wollt! Und dann tut es!“


Ich starrte auf die Schale mit der Flüssigkeit,
starrte auf die frischen Wickel und schließlich auf die Klumpen am Ende meiner
Beine. 


Itosu sah mich noch immer an. 


Schließlich gab ich mir einen Ruck und griff
zunächst nach dem alten Verband auf der rechten Seite. Wie beim ersten Mal
zitterten meine Hände sehr, als ich die Stoffe löste. Die Füße schienen
mittlerweile etwas weniger geschwollen zu sein, als beim ersten Hinsehen. Die
Zehennägel waren noch immer sehr dunkel, aber man konnte einzelne Zehen
erkennen. Bei näherer Betrachtung stutzte ich allerdings. Irgendetwas stimmte
nicht! Ich zählte die verfärbten Nägel.


„Eins – zwei – drei – vier…“ Mit zitternder Stimme
merkte ich, dass der kleine Zeh fehlte. Er war einfach nicht da. Stattdessen
blickte ich auf einen Wulst von Haut. Panisch riss ich den Verband vom linken
Fuß und musste feststellen, dass mir an diesem sogar zwei Zehen fehlten. Um den
Anblick nicht weiter ertragen zu müssen, presste ich die Augen zusammen. Mir
fehlten drei Zehen!


„Seht sie Euch genau an. Das sind Eure Füße.“
Itosus Stimme drang von außen an mich heran.


Doch ich hielt noch immer die Augen geschlossen
und schüttelte den Kopf. „Das sind nicht meine Füße“, flüsterte ich weinend.
„Das sind nicht meine Füße.“ Wieder und wieder sagte ich es, immer lauter,
immer kraftvoller; schließlich schrie ich allen Frust aus mir heraus:


 


„DAS. SIND. NICHT. MEINE. FÜSSE!“


 


Ich fiel nach vorne auf meinen Schoß und vergrub
mein Gesicht. Warm spürte ich Itosus Hand auf meinem Rücken. 


„Ist schon gut, Shao-Ma. Das war ein guter Schritt
nach vorne. Lasst es nur heraus. Niemand hat gesagt, dass es einfach sein
würde.“


Tränen verschleierten meinen Blick und mein Körper
zitterte heftig unter den schmerzlichen Empfindungen, die über mich
hereinbrachen. Hier und jetzt wünschte ich, ich hätte ebenso verunstaltete Füße
wie Shinlan, denn die hatten wenigstens einigermaßen nach etwas ausgesehen. Und
man hatte sich auf ihnen fortbewegen können. Ich verstand Itosu nicht, wie er
glauben konnte, dass ich jemals wieder auf diesen Dingern gehen würde.
Unmöglich!


 


Nachdem der größte Frust herausgeschrien war und Itosu
mir erklärt hatte, dass die Zehen nicht zu retten gewesen waren und ihm
wichtiger gewesen war, mein Leben zu retten, bemerkte ich in mir einen
Wandel. Ich begann, mich mit der Situation abzufinden und schaffte es schließlich
sogar – wenn auch unter Tränen –, die Haut an meinen Beinen zu berühren. Im
Schienbeinbereich spürte ich noch den leichten Druck meines Fingernagels.
Langsam wanderte ich hinab bis an die Knöchel. Die Haut hier fühlte sich an wie
Leder. Ich beobachtete, wie mein Finger weiter hinunter glitt; spüren konnte
ich ihn nicht. 


„Akzeptiert sie“, forderte mich der alte Mann auf.
„Sie sind noch immer Teil Eures Körpers, auch wenn es im Moment keine
Verbindung zu geben scheint.“ 


Ich hatte Itosu vollkommen vergessen und seine
Worte holten mich zurück aus meinen Gedanken. „Werden sie jemals wieder Teil
meines Körpers werden?“, fragte ich zweifelnd.


„Ja“, antwortete er überzeugt.


„Könnt Ihr mir dabei helfen?“


Itosu strahlte. „Das war Eure erste eigene Entscheidung
und ich freue mich! Natürlich werde ich Euch helfen.“
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MEHR


 


Mittlerweile war der Winter fast vorüber. Itosu
hatte sein Versprechen eingehalten und mich im Genesungsprozess unterstützt, so
gut er konnte. Die Verbände wechselte ich inzwischen selbst, nachdem er mir die
Zusammensetzung des Sudes erklärt hatte. Ich hörte aufmerksam zu und lernte
dabei viel über den Einsatz von Heilkräutern und Beeren. Die Nadeln setzte er
allerdings weiterhin selbst. Er erlaubte mir nur, ab und an die Stellen mit dem
Daumen zu drücken, mit ähnlicher, wenn auch leicht abgeschwächter Wirkung.


Hinter das Geheimnis seiner Hände, die er mir
manchmal auflegte, kam ich allerdings nicht. Ich spürte stets einen warmen
Strahl durch meine Sohlen, hinauf in meinen Körper bis in meinen Kopf. Doch
wenn ich ihn fragte, was er mache, bekam ich immer die gleiche Antwort: „Es
hilft, oder?“ Offensichtlich wollte er nicht darüber reden und ich beließ es
dabei. Meine Genesung aber schritt, wie ich fand, außergewöhnlich schnell
voran.


 


Meine Füße waren mittlerweile nur noch von leicht
roter Färbung, wurden allerdings sehr schnell lila, wenn sie kalt wurden – was
angesichts der Jahreszeit nicht ungewöhnlich war. Ich musste sehr darauf
achten, dass mir immer ausreichend warm war. Regelmäßige Umschläge mit frisch
abgekochten Ingwerwurzeln und den Karotten der letzten Saison taten hier Wunder
und auch Itosus Nadeln schienen meinen Füßen die Energie zurückzugeben, die sie
brauchten, um wieder einigermaßen funktionieren zu können. Einige Wochen später
konnte ich sie relativ schmerzfrei bewegen. 


 


Es war an einem späten Wintertag. Die Sonne war
schon kräftig genug, um den Schnee zu schmelzen und das Tauwasser tropfte vom
Dach auf die Holzterrasse vor der Hütte. Wenn es warm genug war, saßen wir
draußen und aßen. Der alte Mann hatte Fladen gebacken und dazu gab es die
restlichen Streifen des Dörrfleisches, welches er von seinem letzten
Marktbesuch mitgebracht hatte.


„Ich muss wieder auf den Markt“, sagte er. „Die
Stoffe sind fertig und unser Essen geht zur Neige. Morgen werde ich mich
aufmachen.“


 


Er war losgezogen, als ich noch schlief. Die
ersten Sonnenstrahlen weckten mich und ich zog mich an. Die Schmerzen in den
Beinen waren zurückgegangen und ich war glücklich, dass ich mich mittlerweile
auf dem Rollbrett knien konnte. Kraftvoll zog ich mich in den Vorraum.


Itosu hatte zwei Fladen für mich zurückgelassen
und einen größeren Tonkrug frisch mit Wasser gefüllt. Ich wollte mir gerade
etwas zu trinken holen und rollte auf den Wasserbehälter zu, als mein Gewand
unter die Rollen geriet und das Brett abrupt zum Stehen kam. Ich verlor die
Balance und prallte mit meiner Schulter gegen den Krug, der krachend umfiel.
Das Trinkwasser schwappte heraus und ergoss sich über den Boden. 


Ich war entsetzt. Was sollte ich nun trinken? Das
Wasser hätte gereicht, bis Itosu wieder zurückgekommen wäre.


Die Sonne schien schon kräftig auf das Dach und
ich hörte die Tropfen von oben auf die Terrasse prasseln. Ich setzte mir den
Krug auf den Schoß, rollte hinaus und platzierte ihn so, dass die Tropfen mit
einem stetigen „Ga-lock“ und „Bu-lupp“ im Gefäß landeten.


„Das dauert ja ewig, bis ich genügend Wasser beisammen
habe“, murmelte ich vor mich hin. Nachdenklich sah ich mich um. Die Quelle, aus
der Itosu das Trinkwasser schöpfte, war zwar gleich neben dem Haus, doch für
mich unerreichbar. Mein Rollbrett funktionierte nur hier im Haus, nicht
jedoch auf einem Waldboden. 


„Fürs Erste komme ich auch so zurecht“, versuchte
ich mich zu überzeugen.


 


Der Fladen ließ sich ohne Trinken einigermaßen gut
kauen, wenn man ihn in kleinste Stücke riss; doch mein Mund war schließlich so
verklebt, dass mir der Durst noch größer vorkam. Auch eine Handvoll Schnee, die
ich mir in den Mund stopfte und dort schmelzen ließ, brachte mir nicht die
erhoffte Erfrischung. Als der Durst schließlich unerträglich geworden war,
fasste ich einen Entschluss. Ich rollte das Brett an den Terrassenrand und ließ
die Beine herunterbaumeln. Nachdenklich sah ich auf meine Füße herab. Die amputierten
Stellen waren gut verheilt, die Farbe annehmbar. Die Zehennägel waren noch
immer sehr dunkel und ich hatte das Gefühl, dass sie ihr Aussehen nie wieder
verändern würden. 


Mein Blick fiel auf die Quelle, die vielleicht
zehn Schritte entfernt lag. Zehn Schritte bedeuteten für mich die Welt und ich
musste allen Mut zusammen nehmen, um die Füße auf den Waldboden zu stellen. 


Nach zwei Monaten endlich wieder direkten Kontakt
mit dem Boden zu haben, fühlte sich irgendwie seltsam an; meine Fußsohlen kribbelten
ein wenig. 


Der Weg zur Quelle war schneefrei, weil Itosu ihn
oft benutzte. Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht nach vorne und versank
beinahe knöcheltief im Gras.


Der erste Versuch aufzustehen. 


Langsam erhob ich mich und schaffte es
tatsächlich, aus eigener Kraft zu stehen. Die Gefühle überwältigten mich und
ich fiel wie ein nasser Sack zurück auf meinen Hintern. Ein weiterer Versuch
folgte gleich. Vorsichtig richtete ich mich auf und setzte ein Bein vor das
andere. Der erste Schritt war getan. Doch dann verlor ich den Mut und fiel zur
Seite um – direkt in den Schnee, der noch seitlich des Weges lag. Panik ergriff
mich bei dem Kontakt mit der kalten Masse, doch die Angst aktivierte ungeahnte
Kräfte, die mich reflexartig aufspringen ließen. Erst nach wenigen
Schrecksekunden begriff ich, dass ich wirklich stand und einen Schritt vor den
anderen setzte, nur um endlich bei der Quelle anzukommen. Weinend brach ich
dort zusammen. 


Das Weinen ging nahtlos in Lachen über und bald
sah man an der Quelle eine junge Frau sitzen, die vor Freude laut in den Himmel
schrie:


 


„Ich habe es geschafft. ICH. BIN. GELAUFEN!“


 


Erst jetzt merkte ich, dass ich vergessen hatte,
einen Krug mitzunehmen. Entmutigt seufzte ich, ärgerte mich über meine eigene
Dummheit und zwang mich zum Rückweg. Dieser war jedoch um einiges einfacher.
Die Schritte wie ein Klapperstorch setzend, erreichte ich mit zittrigen Beinen
die Terrasse. Erst als ich mich dort auf die Knie fallen ließ, bemerkte ich die
Anstrengung, die meine Muskeln ausgehalten hatten. Nach Wochen der Pause war es
für meine Beine eine Meisterleistung gewesen und es dauerte eine Weile, bis sie
nicht mehr zitterten. Vor lauter Aufregung hatte ich gar nicht daran gedacht,
direkt von der Quelle zu trinken und ich musste darüber lachen. Für einen
weiteren Versuch war ich allerdings zu schwach und ich begnügte mich mit dem
Wasser, welches sich bereits im Krug angesammelt hatte. Später lutschte ich
dann doch den Schnee, den ich vom Rande der Terrasse nahm. Überglücklich fiel
ich an diesem Abend in einen tiefen Schlaf.


 


Schon am nächsten Tag versuchte ich erneut zur Quelle
zu gelangen. Ich hatte entsetzliches Muskelziehen, doch die Motivation war
stärker als der Schmerz. Mit tapsigen Schritten und ausgerüstet mit einem Krug
ging ich zur Quelle, füllte ihn und erreichte auch wieder die Terrasse. Noch
nie hatte Wasser so gut geschmeckt: süß und weich wie die Freiheit. 


Ich war glücklich.


 


Als Itosu am Abend des dritten Tages am Rande der
Lichtung auftauchte, saß ich bereits an der Terrasse und erhob mich, als ich
ihn entdeckte. Itosu blieb erstaunt stehen und betrachtete das Schauspiel, das
ich ihm bot. Wackelig stand ich auf und machte ein paar unbeholfene Schritte
auf ihn zu. Als ich zu straucheln drohte, eilte Itosu auf mich zu und fing mich
rechtzeitig auf. 


„Was für eine Überraschung“, rief er erfreut. „
Vielleicht sollte ich öfters auf den Markt gehen.“


Lachend hielt ich mich an ihm fest. „Ich bin froh,
dass Ihr wieder zurück seid.“


 


Die nächsten Tage verbrachte ich damit, das Gehen
zu üben. Gegen die Muskelschmerzen gab mir Itosu einen Sud aus Majoran und
Gänseblümchen, woraufhin das Gehen wieder ein Stück erträglicher wurde. Nun
konnte ich auch endlich die Gegend erkunden, in der ich mich schon seit
mehreren Wochen befand. 


Das Haus stand an einem Hang mitten im Wald. Die
Bäume waren überwiegend Nadelhölzer und Itosu sammelte während meiner Übungen
die vielen Zapfen vom Boden, um sie zu trocknen; sie dienten der Glut als erste
Nahrung am Morgen, wenn das Feuer wieder angefacht werden musste. 


Mein erster Rundgang führte mich um das Haus.
Itosu hatte Bundschuhe aus weichem Leder genäht, die meine Füße vor
Verletzungen bewahren sollten, die ich ja wegen der Nervenschäden nicht sofort
bemerken würde. Mit ein wenig Wolle ausgestopft dämpften sie auch die noch
schmerzhaften Schritte ab, die vor allem in den Waden zu spüren waren. An den
Füßen verspürte ich keinen Schmerz. 


 


Es tat mir gut, mit wenigen Schritten um das Haus
sowohl die Aufwärts- als auch die Abwärtsbewegungen zu trainieren, auch wenn
mir mein Gleichgewichtssinn anfangs einige Streiche spielte. Doch mit jeder
Runde kam mein Körper mehr zu seinen alten Kräften und ich traute es mir
bereits nach einer Woche zu, mich etwa dreißig Chi vom Haus zu entfernen, um
die Gegend in der unmittelbaren Nähe zu erkunden.


Im Tal hörte ich ein fließendes Gewässer; dem
lauten Geräusch nach war es ein Bergbach. Obwohl das Rauschen unüberhörbar war,
war der Wald voller Stille, die ich genoss. 


Noch hatte der Winter alles im Griff, doch man merkte,
dass die warmen Tage näher kamen. Immerhin stand der vierte Mondmonat vor der
Tür und die Sonne würde bald stark genug sein, allen Schnee zu schmelzen. Ich
war froh, dass die weißen Massen verschwunden sein würden, denn die
Erinnerungen an meinen Sturz waren mir noch sehr präsent. Manchmal träumte ich
davon und wachte schweißgebadet auf. Itosu saß dann meist an meinem Lager und
beruhigte mich. 


 


Die täglichen Spaziergänge machten mich bald so
kräftig und stabil, dass ich kleine Wanderungen unternehmen konnte. Der Schnee
wurde von Tag zu Tag weniger und der weiche Waldboden kam allmählich zum
Vorschein. Durch die vielen Nadeln, die überall lagen, merkte man auch kaum,
wie aufgeweicht der Boden war, und ich konnte mich sicher bewegen. Um an
Kondition zu gewinnen, ging ich gerne bergaufwärts. Mein schweres Schnaufen
verwandelte sich bald in angestrengtes Atmen und ich war stolz auf jede
Verbesserung, die ich bemerkte. 


Eines Morgens, ich war rechtzeitig losgegangen, betrachtete
ich den Sonnenaufgang, der sich mir auf der Kuppe des Hügels präsentierte. Das
Rot-Gold verdrängte immer mehr die Dunkelheit der Nacht und strahlend stieg die
Sonne empor. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme, die man sofort auf der
Haut spüren konnte. Der Duft des erwachenden Waldes stieg mir in die Nase und
der viele Sauerstoff prickelte mir im Hirn. Zufrieden sah ich in die Ferne und
dachte nach. Die größten Schwierigkeiten hatte ich überwunden, war gesund
geworden, obwohl ich eigentlich hätte tot sein müssen. Wieder einmal hatte ich Glück
gehabt, stellte ich erstaunt und doch zufrieden fest. 


Doch mit der Erkenntnis, die Krankheit hinter mir
gelassen zu haben, drängten sich andere Gedanken in den Vordergrund. Während
der letzten Woche hatte ich immer wieder an meine beiden liebsten Menschen
gedacht: meinen Geliebten und unseren Sohn. 


„Shao“, flüsterte ich und mein Herz verkrampfte,
„wo haben sie dich hingebracht?“ 


Ich konnte nur hoffen, dass Cheng-Si das Leben des
kleinen Jungen gerettet hatte. Und was war mit Bao? Lebte er noch? Dachte er
noch an mich oder hatte er mich schon längst vergessen?


Tränen füllten meine Augen.


Die Sonne war mittlerweile vollständig aufgegangen
und ich war von hellem, goldgelbem Licht geblendet.


„Was soll ich tun?“, fragte ich leise in Richtung
Horizont. „Wohin soll ich gehen?“


Wann hatte sich dieser Gedanke das erste Mal
gebildet? War das möglich? Hatte ich den Wunsch, zu gehen? Nach all dem, was
Itosu für mich gemacht hatte? 


Schnell schob ich diese Überlegungen beiseite und
machte mich auf den Rückweg zur Hütte. 


Doch Itosu kannte mich mittlerweile sehr gut und
merkte, dass mir etwas durch den Kopf ging. 


„Ihr schlaft sehr unruhig in letzter Zeit“,
stellte er fest. 


„Es tut mir leid, Meister, wenn ich Euch störe.
Ich werde mich bemühen, leiser zu ein.“


„Shao-Ma! Wir wissen doch beide, was Euch beschäftigt!
Ihr könnt Euch wieder selbstständig bewegen und mit dieser Freiheit kehrt auch
wieder die Freiheit in Eurem Kopf zurück.“ Er betrachtete mich nachdenklich.
„Noch seid Ihr nicht so weit, dass Ihr in Euer altes Leben zurückkehren könnt.
Aber das wird bald der Fall sein und bis dahin solltet Ihr Euch im Klaren sein,
was Ihr wollt. Ihr könnt auf Dauer nicht hier bleiben.“ Er bemerkte meinen
unsicheren Blick und beeilte sich hinzuzufügen: „Nicht, dass ich das nicht
wollte. Mir gefällt Eure Gesellschaft. Aber“, er wies um sich, „das hier ist
auf Dauer nichts für eine so junge Frau, wie Ihr es seid.“


Der alte Mann hatte Recht und ich schluckte;
gerade hatte er mir unmissverständlich klar gemacht, dass er keine Gegenleistungen
für seine Hilfe erwartete und auch akzeptieren würde, wenn ich gehen wollte.
Fast kam es mir vor, als wünschte er das auch – um meinetwillen.


„Ich kann nicht zurück gehen“, erwiderte ich.


„Dann bleibt Euch nur der Weg nach vorne.“


„Und wohin führt er mich?“


„Soweit Euch Eure Füße tragen“, sagte der alte
Mann geheimnisvoll.


 


Zum nächsten Marktbesuch wollte Itosu mich mitnehmen,
doch ich lehnte ab. „Das führt mich zu nahe an mein altes Leben. Dorthin kann
ich nicht zurückkehren. Ich bin schon zu lange fort.“


Itosu sah mich schweigend an. Offensichtlich
überlegte er, was er davon halten sollte. „Soll ich jemandem etwas
ausrichten?“, fragte er vorsichtig. 


Schon seit längerem fragte ich mich, was Itosu
wohl über meine Herkunft dachte und ob er eine Ahnung hatte, wer ich war. Über
sein Angebot dachte ich nach und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein,
niemandem. Bringt mir einfach Neuigkeiten. Ich bin gespannt, was sich alles
getan hat in der Zeit, die ich bei Euch verbracht habe.“


 


Die Tage ohne Itosu verbrachte ich im Webgurt. Mittlerweile
konnte ich im Schneidersitz arbeiten und war darüber sehr glücklich. Ab und an
betrachtete ich meine Füße näher und bemerkte, dass sich eine leichte Hornhaut
an den Sohlen gebildet hatte. Die Fußmuskeln waren nun kräftig genug, um die
verlorenen Zehen auszugleichen und ich hatte nicht mehr so oft Krämpfe in den
Waden wie noch am Anfang. 


Der Stoff, den ich nun webte, war grober und ich
hatte mir vorgenommen, daraus ein Gewand für mich selbst zu nähen. Mein
jetziges war eines von Itosu und ich wollte etwas Eigenes besitzen. 


 


Itosu brachte viele Neuigkeiten vom Markt. „Wir haben
Krieg.“


„Krieg?“ Erschrocken sah ich auf.


„Ja, mit Xia. Man mag es kaum glauben, so ruhig
wie es hier bei uns ist – aber an der Grenze kämpfen sie. Es sieht so aus, als
hätte Shenzong bald seine Einigung.“


Sofort dachte ich an Bao und ein Stich ging mir
durchs Herz.


Doch Itsou hatte noch mehr Neuigkeiten: „Am Hofe
lebt nun ein Thronfolger.“


Dieser Satz fiel eher nebenbei, doch mir dröhnte
er im Schädel. „Ein Thronfolger?“


„Ja, die Ehrwürdige Hauptfrau ist zurückgekehrt
und es wurde offenbar, dass sie während ihrer Abwesenheit vom Palast einen Sohn
geboren hat.“


„Einen Sohn? Wann?“


„Er muss kurz vor der Jahreswende zur Welt gekommen
sein. Ein süßer kleiner Junge, sagt man. Gesehen hat ihn noch niemand, aber
Shenzong ist wohl sehr erfreut. Er hat jahrelang auf einen Nachfolger gewartet.
Erstaunlich, dass die Ehrwürdige Hauptfrau nach so langer Zeit nun doch ein
Kind bekommen hat.“


Übelkeit stieg in mir hoch. In mir wuchs ein
Verdacht, der so ungeheuerlich für mich war, dass ich es kaum wagte, ihn auch
nur in meinen Gedanken zu formulieren. „Wie heißt er?“, fragte ich zitternd,
fast flüsternd.


Itosu kräuselte die Nase und dachte nach. „Zhao Zhezong…“
Er überlegte. „…Shao-Sheng.“ 


Ohnmächtig fiel ich zu Boden.


 


Ein herber Duft kroch mir in die Nase und vertrieb
das Hämmern in meinem Kopf. Entfernt hörte ich Itosus Stimme, die immer klarer
wurde, bis ich ihn verstand. 


„Kommt zu Euch!“, sagte er. „Es ist doch alles
gut.“ 


Ich spürte seine Hände auf meiner Stirn und
presste die Augen zu, bevor ich mich zwang, sie zu öffnen. Direkt vor mir waren
Itosus Augen, die mich liebevoll ansahen.


„Wenn ich gewusst hätte, dass Euch diese Nachricht
so bewegt, hätte ich sie wohl besser für mich behalten.“


Abrupt setzte ich mich auf und hielt mir den Kopf.


„Ist schon gut, Meister. Ich glaube, ich bin
einfach ein wenig erschöpft gewesen.“


„Wenn Ihr meint…“ Itosu erhob sich und ließ mich alleine.


Ernüchtert ließ ich mich wieder zurückfallen und
starrte an die Decke.


Shenzong hatte einen Sohn. Ich war felsenfest
davon überzeugt, dass es mein Sohn war; mein Shao. Wenngleich ich
mir auch nicht erklären konnte, wie Cheng-Si das geschafft haben sollte. Einzig
der Gedanke, dass Shao offenbar in Sicherheit war, gab mir Ruhe. Doch meinen
Ärger auf Cheng-Si konnte ich nicht verdrängen. Die ganze Nacht grübelte ich.
Zurück an den Hof konnte ich nicht, wie hätte ich meine lange Abwesenheit
erklären sollen? Niemand hatte nach mir gesucht. Was hatte Cheng-Si den anderen
erzählt?


Nein! In den Palast konnte und wollte ich nicht zurückkehren.
Oft dachte ich an Bao und an den Krieg und daran, dass ich ihn vielleicht nie
wieder sehen würde. Die Gedanken drehten sich im Kreis und ich sah keinen Ausweg.
Mein Zorn wurde immer größer. Am Morgen wachte ich auf und wusste plötzlich mit
absoluter Sicherheit: Den Sohn hatten sie mir genommen, aber den Mann würde ich
mir nicht nehmen lassen! Ich erhob mich und gesellte mich zu Itosu, der bereits
auf der Terrasse saß und mit geschlossenen Augen die Stille genoss. 


„Ich möchte gerne gehen.“ Kniend hatte ich Platz genommen.



Itosu bewegte sich nicht. 


„Habt Ihr gehört? Ich werde fortgehen.“


„Ich weiß“, sagte der alte Mann. „Ich spüre es,
seit ich mit diesen Neuigkeiten zurückgekommen bin.“ Er öffnete die Augen und
sah mich an. „Wohin werdet Ihr gehen, Min-Tao?“


Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ich begriff,
dass er mich bei meinem Namen genannt hatte. „Ihr wisst, wer ich bin?“


Itosu lächelte. „Das weiß ich bereits vom ersten
Tag an.“


„Warum habt Ihr nichts gesagt?“


„Warum habt Ihr es nicht gesagt?“, konterte
er.


Ich dachte nach und zog die Schultern hoch: „Ich
wusste nicht, ob Ihr mich zurückbringt. Ich will nicht zurück in den Palast.“


„Wollt Ihr den Jungen nicht sehen?“


„Nein. Es geht ihm ohne mich besser. Ich könnte es
nicht ertragen, ihn nicht für mich zu beanspruchen; und man würde uns töten,
wenn es herauskäme. – Nein, ich kann und will nicht zurück.“


„Wohin wollt Ihr also?“


Lachend sah ich auf und zitierte meinen geliebten
Meister: „Soweit meine Füße mich tragen!“


Itosu nickte und schloss erneut die Augen.
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„Ich werde Euch vermissen, Meister Gishin. Habt
Dank für alles, was Ihr für mich getan habt.“ Ich umarmte den alten Mann und
fühlte seine sehnigen Arme, als er mich an sich drückte. 


„Es war eine schöne Erfahrung, Euch kennen gelernt
zu haben, liebe Min-Tao“, sagte er. „Passt gut auf Euch auf, und vor allem:
Glaubt an Euch! Alles, was Ihr Euch vorstellen könnt, kann in Erfüllung gehen.
Achtet also auf Eure Gedanken!“


Ich nickte und verbeugte mich, bevor ich ging. 


 


Die letzten Tage in Itosus Haus hatte ich dazu
genutzt, einen Rucksack aus Leder zu nähen, meine Gewänder fertig zu stellen
und auf das zweite Paar Buntschuhe zu warten, welches Itosu für meine Reise
herstellte. 


Welchen Weg ich einschlagen musste, wusste ich
nicht; ich wusste nur, dass ich am Ende dieser Reise in Baos Armen liegen
wollte, egal wie. Hauptsache, ich konnte bei ihm sein, um meinem Leben und
Leiden einen Sinn zu geben. 


Die Erfahrungen der letzten Monate hatten mich
sehr verändert. Dies war mittlerweile mein einundzwanzigster Frühling und
manchmal hatte ich das Gefühl, schon uralt zu sein. Ich hatte einen Sohn, den
ich nicht sehen konnte, einen Mann, den ich erst wieder finden musste und einen
versehrten Körper. Meine Füße waren für immer gezeichnet, doch ich konnte sie
wieder benutzen und darüber war ich glücklich. Den Gedanken, ob ich den langen
Weg, der mir bevorstand, zu Fuß überhaupt bewältigen konnte, verdrängte ich und
hielt mir stets vor Augen, dass ich es schaffen musste – unbedingt schaffen
wollte.


 


Mein Weg führte mich Richtung Westen, denn ich
wusste, dass ich dort irgendwo Bao finden würde. Die Gegend war hügelig, in der
Ferne sah ich eine Ansammlung höherer Berge. Mein Weg führte durch Wälder und
nur selten kam ich in freie, grasbewachsene Ebenen. Dort befanden sich dann
meist Häuser von Bauern, und da ich unentdeckt bleiben wollte, hielt ich mich
vorwiegend im Schutze der Bäume. 


Den ersten Tag kam ich gut voran. Meine Füße taten
mir einen guten Dienst und ich machte genügend Pausen, um ihnen Entspannung zu
bieten. Die Frühlingssonne war schon sehr kräftig, der Schnee komplett
verschwunden und der Boden war nicht mehr so aufgequollen von den
Schmelzwassern wie noch wenige Wochen zuvor. Wenn es regnete, versteckte ich
mich unter den Bäumen, die mich einigermaßen vor der Nässe schützten. Ich
wartete, bis die Sonne wieder zum Vorschein kam, damit ich meinen Weg weiter
bestimmen konnte. Die Nächte verbrachte ich ebenfalls im Schutze der Bäume.
Sehr bequem war das nicht, doch das Ziel, das ich vor Augen hatte, ließ mich
durchhalten.


 


Nach drei Tagen war ich bei den hohen Bergen angekommen.
Je höher ich die Berge hinauf wanderte, umso unwirtlicher wurde die Gegend. Der
Wald wurde immer lichter, die Pflanzen immer kleiner, bis bald nichts mehr um
mich war als moosbedecktes Geröll und Steine, zwischen denen Flechten und
Hochlandkräuter hervor lugten. 


Das viele Laufen auf steinigem und unebenem Boden
war für meine Füße weit anstrengender als der Marsch über Wiesen und Moos, und
sie meldeten sich bei jedem einzelnen Schritt mit stechenden Schmerzen zu Wort.
Ich musste immer längere Pausen machen. Zu allem Überfluss kündigten dunkle
Wolken einen Regenguss an und ich sah keine Möglichkeit, einen Unterschlupf zu
finden. Es regnete schließlich auf mich herab und meine Schuhe weichten immer
mehr auf. Bei jedem Schritt machten sie ein „füpff“- und ein „gwuck“-Geräusch
und das Wasser quoll an den Seiten heraus. Ich hatte das Gefühl, in einer Gallertmasse
zu laufen und fand nur schlecht Halt. Das führte dazu, dass das Leder der
Schuhe mehr und mehr an meiner Haut schabte und diese sehr bald aufgerieben
war. Die Füße waren ohnehin zerschunden und würden niemals mehr so
schmerzunempfindlich sein wie früher. Doch diese Schmerzen wurden mit
jedem Schritt schlimmer. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und musste
mich setzen. 


Erschöpft ließ ich mich auf einem größeren Stein
nieder. Die Tränen in meinen Augen vermischten sich mit dem Regen, der auf mein
Gesicht fiel. Ich hatte keine Kopfbedeckung und hatte auch nicht daran gedacht,
eine anzufertigen, als mir die Natur dazu noch geeignete Materialien zur
Verfügung gestellt hatte. 


Vorsichtig zog ich die Schuhe von den Füßen. Das
Wasser hatte sich mit Blut vermischt und war bei jedem Schritt an die Knöchel
gespritzt. Es sah aus, als bluteten bereits meine Beine und der Anblick der
Zehen war beinahe so schlimm wie ganz am Anfang, als ich sie das erste Mal nach
meiner Rettung aus dem Schnee angesehen hatte. Wundgerieben durch das nasse
Leder hätte man meinen können, der ganze Fuß wäre ohne Haut, aber als der Regen
auf meine Füße tropfte und das Blut langsam wegwusch, stellte ich mit großer
Erleichterung fest, dass nur einzelne Stellen blutig gelaufen waren. 


Suchend sah ich mich um. Außer Steinen, Moos und
Grasbüscheln war nichts zu sehen. Das letzte Haus, das ich gesehen hatte, lag
schon mehrere Stunden hinter mir im Tal. Ich war weit gekommen, doch noch immer
hatte ich nicht den Bergkamm erreicht, von dem aus es auf der anderen Seite
wieder bergab ging. Ich wusste ohnehin nicht genau, ob ich auf dem richtigen
Weg war. Alleine der Gedanke, Bao hinter der Bergkette zu finden, trieb mich
an. Die Pause dauerte nun schon länger und ich beschloss, mich weiter
durchzukämpfen. Die Schuhe zog ich gar nicht mehr an. Sie würden meine Haut nur
noch mehr aufreiben und das wollte ich unbedingt vermeiden. 


„Komm! Weiter!“, trieb ich mich an. „Du schaffst
das! Du hast es bis hierher geschafft, du hältst auch noch weiter durch.“


Ich biss mir auf die Unterlippe und stand auf.
Schmerzen durchzuckten mich, doch ich ignorierte sie, so gut es ging. Die
Schuhe hatte ich an meinen Rucksack gehängt; vielleicht würde ich sie später
noch brauchen, wenn die Haut an den Knöcheln sich wieder beruhigt hatte. 


Ein Gefühl ließ mich zurückblicken – bergabwärts.
Am östlichen Horizont sah man blauen Himmel. Die Regenwolken würden bald
vorüber gezogen sein und dann würde wieder die Sonne scheinen. Ich erhoffte mir
dadurch eine Erleichterung und machte mich frischen Mutes an den weiteren
Aufstieg. Doch kaum war die Sonne durchgebrochen, stand ich vor einer neuen
Herausforderung: Die Frühlingssonne war hier oben in den Bergen viel stärker
als ich gedacht hatte und brannte erbarmungslos auf meinen bloßen Kopf. 


„Was gäbe ich für eine Kopfbedeckung“, keuchte ich
atemlos. Immer öfter ertappte ich mich dabei, wie ich Selbstgespräche führte
und merkte, dass ich damit die absolute Einsamkeit zu verdrängen suchte. 


„Du bist selbst Schuld. Das war ja auch ein vollkommen
überstürzter Aufbruch.“


„Ich hätte es aber keinen Tag länger dort
ausgehalten. Wie kannst du mir daraus einen Vorwurf machen?“


„Ich mache dir doch keinen Vorwurf. Aber sieh dich
doch an! Deine Füße sind noch nicht stark genug für solch eine Reise. Du weißt
ja noch nicht einmal, wohin du gehen musst.“


„Ich konnte nicht wissen, dass es so feucht werden
würde.“


„Dann bist du naiver, als ich dachte.“


Ich ärgerte mich über mich selbst. „Du bist nur
ein Gedanke. Ich kann alles schaffen, wenn ich nur daran glaube.“


„Was du aber offensichtlich nicht tust, sonst
würden wir wohl kaum diese Unterhaltung führen.“


Darauf wusste ich nichts zu antworten. Mir war
aber klar, dass diese Gedanken nicht stärker werden durften, denn sonst hätte
ich gleich aufgeben können. Doch ich wollte mir keine Schwächen eingestehen und
zwang mich, die Zähne zusammen beißend, weiter.


„Hinter dem Berg ist mein Ziel. Du wirst sehen,
dass wir dort auf das Heer treffen.“


Zweifel mischten sich in meine Gedanken und
suchten jede Möglichkeit, sich zu vermehren. 


Dazu kam der immer stärker werdende Hunger, der
mir allmählich jegliche Willenskraft raubte. 


„Oh nein“, jammerte ich. „Nicht jetzt.“


Doch dem Hunger war das vollkommen egal. Er wollte
jetzt gestillt werden und nicht später. Es gelang mir, ihn eine Weile zu
ignorieren, aber als sich mein Magen schon zusammenkrampfte und übel
schmeckender Magensaft meine Kehle vergällte, hielt ich an, um nach etwas Essbarem
in meinem Rucksack zu wühlen. Itosu hatte mir getrockneten Fladen und
Dörrfleisch eingepackt, doch als ich es auspackte, musste ich feststellen, dass
der Regen Teile des Rucksacks vollkommen durchnässt hatte. In meinen Händen
hielt ich das mittlerweile verdorbene Essen: Der Fladen war nur noch ein
geschmackloser Brei und das Dörrfleisch roch seltsam süßlich. Nichts davon
konnte ich essen und legte es auf den Boden. Nirgends sah ich etwas Essbares,
das man der Natur entlocken konnte. Hier wuchsen keine Sträucher mit Beeren,
keine Pilze, nichts… Weit und breit gab es nichts als Moos und Flechten, und
davon konnte man unmöglich satt werden.


Aus lauter Verzweiflung stopfte ich den
gequollenen Fladenbrei in den Mund und schluckte ihn angewidert hinunter.
Wenigstens hatte der Magen etwas zu tun und ließ mich für eine Weile in Ruhe.
Ein klein wenig gestärkt ging ich weiter und erkannte, dass ich mich der
Bergkuppe näherte. 


„Bald sind wir da. Wir müssen einfach bald da
sein“, murmelte ich immer wieder vor mich hin. Meine Gedanken schwiegen und ich
hatte ein seltsames Gefühl. Dieses Gefühl schlug schlagartig in Panik um, als
ich entdecken musste, dass sich hinter der Bergkuppe nicht etwa der Abstieg zum
Ziel befand, sondern ein weiterer, noch höherer Berg. Ich verlor allen Mut, den
ich mühselig zusammengenommen hatte. Erschöpft fiel ich auf die Knie und glitt
– mich zusammenkrümmend – auf den Boden. Regungslos blieb ich liegen und merkte
gar nicht, wie ich vor Erschöpfung mitten auf dem steinigen Boden einschlief. 


 


„Mama. Ist es nicht schön hier?“, tönte eine Kinderstimme.


Suchend setzte ich mich auf und fand mich in einem
Garten wieder. Ein kleiner Junge spielte in einiger Entfernung mit Enten, die
laut schnatternd vor ihm flüchteten. Diese Art von Spiel – hinter ihnen her zu
rennen und zu johlen – behagte den Wasservögeln einfach nicht und so suchten
sie den direkten Weg ins sichere Nass. Unter lautem Protest blieb der Knabe
zurück und hüpfte trotzig auf und ab: „Das ist gemein! Ihr wisst genau, dass
ich noch nicht schwimmen kann!“


„Shao! Schrei hier nicht so herum. Such dir etwas
anderes zum Spielen.“


Ich wandte den Kopf zu der Frau, die in meinem
Blickwinkel den Schauplatz betrat.


„Mutter“, war mein erster Gedanke, als ich die
Frau näher sah. „Wo bin ich hier?“ Erstaunt sah ich mich um und erkannte den
Garten meiner Eltern. Und dann fiel mein Blick noch einmal auf den Jungen.
„Shao?“, entfuhr es mir und der Junge sah in meine Richtung. 


Neugierig kam er angerannt und blieb direkt vor
mir stehen. „Wer bist du?“, fragte er.


„Mein Name ist Min-Tao.“


„Wo kommst du her? Ich habe dich hier noch nie gesehen.“


„Ich bin hier aufgewachsen.“ Ich konnte nicht
fassen, wie ruhig und gefasst ich sprach. „Kennst du mich nicht?“


Der Junge schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er
und rief dann der anderen Frau zu: „Da ist eine fremde Frau in unserem Garten.“


Diese letzten Worte trafen mich wie ein Pfeil ins
Herz und meine Hände verkrampften sich. „Sag ihm bitte, wer ich bin“, flehte
ich in Richtung Mutter. 


Doch die kam angelaufen und griff Shao am Arm.
„Komm, kleiner Mann. Mit fremden Menschen sprechen wir nicht.“


„Aber ich bin doch keine Fremde!“ Ich verstand die
Welt nicht mehr. Fassungslos sah ich mit an, wie Shao sich schnell aus dem
Griff seiner Großmutter wand, auf mich zu gesprungen kam und mich in die Hand
biss.


„Aua“, schrie ich erschrocken und alles begann
sich zu drehen. Ich hörte ein entferntes Schnurren und versuchte, die Augen zu
öffnen. Mein Körper fühlte sich schwer an und schmerzte. Ich spürte, dass ich
auf dem Bauch lag, den Kopf auf meinen Oberarm gelehnt. Das Geräusch hörte
nicht auf und als ich die Augen öffnete, sah ich einer Wildkatze ins Gesicht. 


Panisch fuhr ich hoch und das Tier suchte
erschrocken das Weite. Den Blick auf das flüchtende Tier gerichtet, bemerkte
ich, dass meine Hand tatsächlich schmerzte. Sie blutete und ich erkannte, dass
dieses Mistvieh mich gebissen hatte. 


Übelkeit überkam mich. Ich fiel auf die Knie und
musste mich übergeben. Erschöpft und angewidert bekam ich einen hysterischen
Weinanfall und ließ mich wieder auf den Bauch fallen.


„Warum?! Warum muss ich das alles erleiden? Ist es
nicht schon schlimm genug? Ich werde niemals bei Bao ankommen. Niemals!“ Mein
Körper bebte vor Weinen und Schluchzen. Über mir kreiste ein Adler und ich
hörte sein helles Schreien. Er zog ein paar Mal seine Runden über meinem Körper
und flog dann davon. 


„Ach, könnte ich doch fliegen“, jammerte ich wehmütig.
„Dann wäre ich schon längst angekommen.“


Die Tränen versiegten nach einer Weile und auch
die Hysterie verschwand nach und nach. Eine Zeitlang hielt ich die Augen
geschlossen und richtete mich schließlich wieder auf. 


„Es nutzt alles nichts. Ich muss weiter, wenn ich
hier nicht sterben will.“


Und sterben wollte ich sicher nicht. Der Tod hatte
schon einmal an meine Tür geklopft und sie leise geöffnet. Doch damals hatte
Itosu sie vor dessen Nase zugeschlagen. Jetzt war ich alleine und musste es aus
eigener Kraft schaffen. 


Ich stand auf und blickte mich um. Hinter mir lag
der beschwerliche Aufstieg auf das Bergplateau, das nun kein Ende zu nehmen
schien. Den Horizont konnte ich nicht sehen, denn er befand sich hinter einer
weiteren Bergkuppe. Mir war klar, dass ich einen weiteren Aufstieg nicht
schaffen konnte und entschied, auf der Hochebene zu bleiben. Das bedeutete,
dass ich um die Bergspitze herumlaufen musste; also machte ich mich auf den
Weg. 


Wie betäubt lief ich einen Schritt nach dem
anderen und gelangte mit der Zeit in einen seltsam ruhigen Zustand, der mich
genug benebelte, um meine Umgebung kaum wahrzunehmen, der mich aber davor
bewahrte, zu straucheln und zu fallen. Als es Abend wurde, legte ich mich an
einen großen Stein und fiel augenblicklich in tiefen Schlaf.


 


Als der Morgen graute, erwachte ich, weil mir kalt
war. In der Dämmerung hangelte ich mich weiter, so gut es ging. Nach einer
Weile kam ich an einen Bach in dem ich vereinzelte Fische sah. Meine Augen
wurden groß und ich überlegte, wie ich einen fangen konnte. Überall lag Treibgut
herum: Sträucher und Äste, die mit dem Schmelzwasser angeschwemmt worden waren.
Ich wählte einen besonders dünnen aber spitzen Ast, mit dem ich einen der
Fische aufspießen wollte. Doch vom Ufer aus konnte ich die Fische nicht
erreichen und in das kalte Wasser steigen wollte ich nicht. Meine Füße pochten
zu sehr vor Schmerz. 


Mein Magen hatte offensichtlich vom Verstand die Information
erhalten, dass sich Essbares direkt vor meiner Nase befand und gab entsetzliche
Geräusche von sich. Erst jetzt merkte ich, dass der aufgeweichte Fladen meine
letzte Nahrung gewesen war. Das war vor – wie viele Tage war es her? Ich hatte
die Orientierung verloren. Das ohnmächtige Gefühl schlug schlagartig um in
Panik. Schreiend stocherte ich wie wild in dem reißenden Bach herum und
spießte, mehr aus Zufall, einen kleinen Fisch auf. Fassungslos starrte ich auf
meine Waffe und begann hysterisch zu lachen. Dann riss ich den kleinen Fisch
vom Holz und schlug mit einem Stein auf dessen Kopf. Der Schlag war etwas zu
heftig und verwandelte den kleinen glitschigen Körper in einen rohen
Fleischbrei. Die Gedärme quollen heraus und ich warf alles angeekelt von mir.
Aus der geringen Entfernung starrte ich auf den blutigen Haufen und wusste
nicht ein noch aus. Der Hunger wurde immer schlimmer und letztendlich griff ich
wieder nach meinem Fang, entfernte alles, was mir widerlich vorkam und stopfte
den Rest, blank wie er war, in den Mund. Zum Schlucken musste ich mich zwingen
und auch dazu, mich nicht noch einmal zu übergeben. Vom Wasser trank ich
reichlich nach, so dass der fischige Geschmack langsam weggespült wurde. 


Mein Weg zog sich schleppend entlang des Baches
und als es langsam dunkel wurde, sah ich mich um und suchte nach einem
geeigneten Platz zum Schlafen. Doch weit und breit war keiner zu sehen und ich
folgte dem Wasser weiter flussabwärts. Der Bach würde mich sicher an einen schöneren
Platz bringen, hoffte ich. 


 


Die Nacht kam nicht unerwartet, doch viel zu
schnell. Ich sah mich gezwungen, möglichst rasch ein geeignetes Lager für die
Nacht zu finden. Als ich einen abgestorbenen Baum erblickte, entschloss ich
mich kurzerhand, auf dessen Ästen zu schlafen. So glaubte ich mich einigermaßen
in Sicherheit vor den Wildkatzen oder größeren Tieren, die hier vielleicht
herumliefen. 


Was ich aber nicht bedacht hatte: Auf einem Ast zu
schlafen mochte vielleicht für einen Affen keine Kunst sein, wohl aber für
einen Menschen. Vor lauter Angst, während des Schlafes das Gleichgewicht zu
verlieren und herunter zu fallen, tat ich kein Auge zu. Wenn ich ein wenig
Kraft tanken wollte, musste ich wohl oder übel am Fuße des toten Stammes
schlafen.


Den Rucksack eng an mich gedrückt, die Beine so
nah herangezogen, wie nur möglich, horchte ich in die Nacht und schreckte
mehrmals wegen der unbekannten und unheimlichen Geräusche auf. Irgendwann fiel
ich dann doch in einen unruhigen und wenig entspannenden Schlaf. Ich träumte
von großen Katzen, die an meinen Gliedmaßen rissen und mich über die Hochebene
schleiften. 


Der Schrei eines Adlers weckte mich am nächsten
Morgen aus meinem Schlaf und ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde jeden Moment
platzen. Räkelnd streckte ich mich, um meine steifen Muskeln wieder beweglich
zu machen und schleppte mich zum Bach. Das kalte Nass munterte mich schlagartig
auf, und nachdem ich meinen Wasserbeutel wieder aufgefüllt und meinen Rucksack
geschnürt hatte, folgte ich weiter dem schnellen Gewässer. 


 


Den ganzen Vormittag ging es leicht abwärts, bis
ich schließlich ein Rauschen hörte. Es wurde immer lauter und ging in ein Tosen
über, welches sich als große Stromschnellen entpuppte. Staunend blieb ich
stehen und betrachtete die Urgewalt der Natur: Irgendwann hatte es einen
Steinrutsch gegeben und große Geröllbrocken hatten sich auf der Hochebene
aufgestaut. Das Wasser hatte sich über die Jahrhunderte hinweg tief ins Gestein
gefressen, und ein schnelles Gefälle war entstanden. Es zwängte sich durch
Felsbrocken und rauschte mit Schaumkronen bergabwärts. Der Lärm war
ohrenbetäubend und hatte gleichzeitig auf seltsame Art etwas Beruhigendes. Der
Weg aber schien für mich hier erst einmal zu Ende zu sein. 


Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich einen kleinen
Pfad, der entlang des Ufers führte. Man musste über einige größere Felsbrocken
klettern und ich wusste nicht, ob ich das schaffen würde. Die einzige
Alternative war der Rückweg, um an einer seichteren und ruhigeren Stelle den
Bach zu überqueren. Abwägend sah ich zurück und entschied mich, nach einigem
Überlegen, für den Abstieg. Dieser gelang mir auch ganz gut, nur leider vergaß
ich mit abnehmender Kraft und Konzentrationsfähigkeit meine fehlenden Zehen.
Mit ihnen hätte ich sicherlich einen besseren Halt gehabt. Doch ohne sie
rutschte ich schließlich aus. Für einen Moment konnte ich das Gleichgewicht halten
und ruderte wild mit den Armen. Letzten Endes aber verlor ich doch den Kampf
gegen die Schwerkraft und fiel schreiend in das rauschende Wasser, das mich
gleich erbarmungslos mit sich riss.


Ich schluckte eiskaltes Wasser und hatte das
Gefühl, man stach mir mit einem Messer in die Lungen. Die Luft blieb mir weg
und ich sah nur noch weißen Schaum um mich. Harte Schläge donnerten auf meinen
Körper, wenn ich gegen die Felsen geschleudert wurde und ich bemerkte wie aus
der Ferne, dass ich wohl gerade die Stromschnellen hinuntergetrieben wurde.
Mein Körper war in dem Getöse ein Spielball der Natur und nur dank der betäubenden
Kälte erkannte ich nicht die tödliche Gefahr, in der ich schwebte.


Als das Wasser weiter flussabwärts wieder ruhiger
wurde, spülte eine Welle meinen geschundenen Körper in seichteres Gewässer. Er
wurde schließlich an das sandige Ufer gespült, wo ich bewusstlos liegenblieb.
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Das neue Jahr hatte gerade erst begonnen und den
Soldaten lag eine gewisse Trägheit in den Knochen. Während der Schneemonate war
es nicht möglich, kriegerische Manöver zu starten, und der Großteil des Heeres
tankte Kraft für das neue Jahr. 


Einige wenige waren in regelmäßigen Abständen unterwegs
an den feindlichen Linien, um den Feind zu beobachten, damit Bao stets auf dem neuesten
Stand der Dinge blieb. Er war sehr zufrieden mit seiner Arbeit und seinen
Soldaten. 


Während der Herbstmonate waren sie immer weiter in
Richtung Westen vorgedrungen und Bao hatte bereits ein paar Männer aus Xia auf
seiner Seite. Wie er es vermutet hatte, war das Volk im Grunde froh, sich mit
einem handelsstarken Nachbarn zu vereinen und viele Zivilisten begrüßten die
Soldaten aus Song. Bao hatte noch immer Schwierigkeiten, die Bevölkerung von
Xia als „den Feind“ zu betrachten. Was für einen Hass musste es auf Seiten der
Tanguten geben, damit dieser Li Sawing bereit war, Krieg über sein Land zu
bringen, in Anbetracht der Übermacht der Song? 


Bao war noch immer nicht wirklich überzeugt, dass
hier alles mit rechten Dingen zuging.


 


Ende des zweiten Monats erreichten ihn mehrere
Schreiben aus Qin. Wang Anshi hatte wieder Briefe mit den neuesten
Entwicklungen, den aktuellen Befehlen und auch ein wenig Tratsch und Klatsch
geschickt. Was die Befehle anging, so brauchte Bao den ersten Brief gar nicht
zu lesen. Es war ohnehin immer wieder ein ähnlicher Wortlaut:


„…und nehmt, sobald es die Witterung erlaubt,
den Befreiungskampf wieder auf…“


„Als gäbe es eine andere Option.“ Bao musste ein wenig
lächeln und nahm den zweiten Brief zur Hand.


„…Hier am Hofe hat sich einiges getan und wenn
man von den Tragödien während eines Krieges hört, so mag man in den friedlichen
Hallen des Palastes gar nicht glauben, dass es Ereignisse gäbe, die von
ähnlicher Tragweite wären. 


Wir betrauern das plötzliche Ableben der guten
alten Hausmutter der Nebenfrauen, die nun schon so lange im Dienste des Kaisers
stand. Qualvoll musste sie sterben und das alles nur, weil sie einer ihrer
Frauen helfen wollte. Die Ärzte – und auch ich – konnten nur hilflos zusehen,
wie sie mit fiebrigem Körper in ihr nächstes Leben ging…“ 


Bao sah kurz von den Papierseiten auf und
überlegte. Hatte er die alte Frau jemals näher kennen gelernt? Wieso erwähnte
Wang Anshi ihr Ableben so emotionsgefüllt? Er lenkte seinen Blick wieder auf
die Zeilen und las weiter. 


„…Niemand hätte geglaubt, dass Shinlans Tod so
viel Unruhe in die Reihen der Frauen bringen würde. Umso unfassbarer ist die
Tragödie um Min-Tao…“


Bao starrte auf die letzten Worte. Tragödie um
Min-Tao? Was sollte das bedeuten?!


…Du kannst dir sicher vorstellen, wie schwierig
es ist, die Nebenfrauen im Zaum zu halten, und das nun auch noch ohne ihre
Hausmutter. 


 


Ich bin nur froh, dass der Krieg nicht in der
Verantwortung von Frauen steht. Man merkt deutlich, dass sie mit
Ausnahmezuständen nur schwer zurechtkommen…“


Bao starrte auf die Zeilen und überflog sie noch
einmal. War Min-Tao gestorben? Davon war bisher keine Rede gewesen, aber er war
sich nicht sicher. Es stand auch nichts von einem Neugeborenen in dem Brief.
Wang Anshi hätte das doch sicherlich erwähnt, wenn er sich schon dermaßen über
die Todesfälle ausließ. 


Baos Herz hatte kurz ausgesetzt und er spürte eine
pochende Hitze in seinen Kopf steigen. Seine Wangen glühten und er hielt
merklich die Luft an, als er weiterlas.


„…Nun können wir also nur Cheng-Sis Körper
begraben. Min-Tao liegt wohl irgendwo im Schnee, wer weiß wo. Ich wusste schon
immer, dass diese Frau mit ihrem Starrsinn Unruhe stiften würde…“


Baos sah fassungslos auf das Schreiben und dann in
die Ferne. Seine Faust knüllte den Brief langsam zusammen und knallte
schließlich auf dem Tisch nieder. Wang Anshi wusste doch, wie viel ihm Min-Tao
bedeutete, egal ob sie nun des Kaisers Frau war oder nicht. Warum musste er in
diesem unpersönlichen Brief von Min-Taos Tod erfahren? Warum musste er überhaupt
davon erfahren? Wie hatte das geschehen können? Was war mit ihrem gemeinsamen
Kind? 


Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er schon lange
nicht mehr lebhaft von ihr geträumt hatte. Freilich war sie ihm oft im Traum
erschienen – aber anders als früher. War sie am Ende wirklich tot und er hatte
deshalb nichts mehr von ihr gesehen?


Bao schnürte es die Kehle zusammen und er erfuhr
das erste Mal in seinem Leben, was es bedeutete, Angst zu haben; Angst um
Menschen, die er liebte. Dieses Gefühl hatte er in dieser Intensität noch nie
zuvor gehabt und beinahe schien es ihn zu lähmen.


Er strich die Seiten wieder glatt und überflog den
Rest des Briefes. Stand da wenigstens irgendetwas von einem Kind? Die Worte
zogen an seinen Augen vorbei, doch von einem Neugeborenen war auch hier keine
Rede.


Er nahm die dritte Rolle zur Hand, deren Datum zeigte,
dass sie ein paar Tage später geschrieben worden war.


„…Die Ehrwürdige Hauptfrau ist zurückgekehrt. Das
an sich ist nicht die Neuigkeit, die ich Dir verkünden möchte. Mit sich trug
sie einen kleinen Jungen. Stell Dir vor: Unser Kaiser hat einen legitimen
Thronfolger. Sie hat den Jungen abseits des Hofes geboren, was natürlich die
Gerüchteküche kräftig angeschürt hat. Doch für glaubwürdige Zeugen hat sie
gesorgt. 


Ich darf Dir also heute endlich mit Freuden,
nach all den Trauerfällen der letzten Zeit, eine frohe Botschaft überbringen:
Die Erbfolge ist gerettet und Shenzong sieht es einmal mehr als oberstes Gebot,
ein vereintes Kaiserreich zu erzielen – seinem Sohn als Geschenk. 


Ich hoffe, die winterlichen Verhältnisse nehmen
bald ein Ende. In nicht allzu ferner Zeit werde ich mich wieder auf die Reise
zu Dir machen, so dass wir vor Ort alles Weitere besprechen können. Hier am
Hofe ist im Moment ohnehin kein anderes Gespräch mehr möglich als Windeln,
Kinder und Weiberkram…“


War das zu fassen? Bao zerknüllte auch diesen
Brief und wusste nicht wohin mit seiner Ohnmacht und Wut. Alles hatte er in
wenigen Minuten verloren: Die Frau; den Sohn, den er nie gekannt hatte; ein
Leben in familiären Verhältnissen. Und als wäre es nicht genug, so hatte der
Kaiser plötzlich seinen langersehnten Thronfolger. 


Baos Zähne knirschten und er musste tief
durchatmen, um nicht laut zu schreien. Er verließ sein Quartier und die kalte
Luft nahm ihm fast den Atem. Die Gedanken kreisten wild und verschiedene Bilder
schossen ihm durch den Kopf: Min-Tao, wie er mit ihr in der Thujenhecke stand;
wie sie mit ihm am Seeufer saß; ihr Lachen; die Träume der Geburt ihres
gemeinsamen Sohnes. Alles vorbei…


Bao hatte sich, tief in seine Gedanken verloren,
in Bewegung gesetzt und war im nahen Wald verschwunden. Hoch am Himmel schien
der helle Vollmond auf ihn herab und da konnte er den Schmerz nicht mehr
zurückhalten. Er stieß einen lauten Schrei aus, der in die Nacht hallte und an
den benachbarten Feuern Alarm auslöste. Tumult kam auf im Lager und man hörte
Männerstimmen, die durcheinander riefen, Waffen, die gegeneinander stießen beim
Verteilen und das Wiehern von Pferden. 


„Was machst du hier?“ 


Jemand hatte sich hinter Bao gestellt und er fuhr
herum. Fong Ketùn, seine rechte Hand, stand vor ihm. Ketùn war seit den Kämpfen
im Herbst nicht mehr von seiner Seite gewichen und über die Monate fast schon
ein Freund für ihn geworden. Doch selbst ihm gegenüber hatte Bao stets
geschwiegen, was Min-Tao betraf. Über seine Liebe konnte er mit niemandem
sprechen.


„Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört“,
antwortete er stattdessen geistesgegenwärtig.


„Ja. Die Männer haben auch etwas vernommen. Aber
es ist wohl nichts, oder?“


Bao sah noch einmal zum Vollmond hinauf. „Nein, es
ist wohl nichts. Ruf die Männer zurück.“


 


Die Ohnmacht, die Bao fühlte, schlug mit den Wochen,
die verstrichen, in Wut um. Es kam nun öfters vor, dass Bao während des
Trainings seine Schläge nicht abfing, sondern durchzog – wenn auch nicht mit
vollem Einsatz. Doch auch die gebremste Kraft war genug, um seinem
Trainingspartner, dem guten Ketùn, Schmerzen zuzufügen. 


Der machte das einige Zeit mit, bis er eines
Morgens eine Unaufmerksamkeit Baos nutzte und ihn während des Trainings zu
Boden brachte. 


Bao war über dieses flinke Manöver überrascht und
sah verwundert zu seinem Freund auf, als dieser über ihm gebeugt einen
Handkantenschlag zum Hals in letzter Sekunde abbremste.


„Was ist los mit dir?“, fragte er Bao.


Bao schwieg für einige Sekunden und presste dann
ein knurrendes „Nichts“ heraus. 


Ketùn hielt ihm die Hand hin und half ihm vom
Boden aufzustehen. „Den Eindruck habe ich nicht. Du hast mich während der
letzten Tage ziemlich hart angefasst. Das ist nicht deine Art und ich mache mir
Gedanken.“


„Wir werden bald wieder in den Kampf ziehen
müssen. Ich wollte nicht, dass du verweichlichst“, konterte Bao ausweichend. 


Doch Ketùn ließ nicht locker. „Du magst denken,
dass dich keiner kennt, doch ich durfte viel Zeit an deiner Seite verbringen
und ich sage dir, es gibt etwas, was dich so sehr beschäftigt, dass du nicht
mehr der bist, den ich kenne. Einigen Männern ist das auch schon aufgefallen
und es trägt nicht unbedingt zur guten Stimmung bei, wenn der Heerführer herumläuft
wie ein Büffel, dem man Essig zu trinken gegeben hat. Man könnte meinen, du
hast Probleme mit einem Weib.“


Er hatte den letzten Satz eher als Scherz gemeint,
doch Bao packte ihn am Kragen und blitzte ihn gefährlich an. 


Ketùns Augen weiteten sich vor Überraschung. „Es
geht tatsächlich um eine Frau?“ Er stockte. „Ich wusste nicht, dass es jemanden
in deinem Leben gibt. Verzeih“, fuhr er zögernd fort.


Bao ließ ihn wieder los und stieß ihn ein Stück
von sich. Er schloss die Augen und ballte die Fäuste. „Es gibt diese Frau nicht
mehr. Sie ist tot. Deshalb hat es auch keinen Sinn, über sie zu sprechen.“
Damit war für ihn das Thema abgeschlossen und Ketùn wusste, dass er keine
weiteren Antworten bekommen würde. Seine Fragen ließ er also unausgesprochen.


Nach diesem Vorfall beherrschte Bao sich und fand
einigermaßen zu der für seine Aufgabe notwendigen Ruhe zurück. Der Schnee war
verschwunden und der Boden trocknete langsam. Die Soldaten wurden allmählich
unruhig, denn sie wussten, dass die Kämpfe bald weiter gehen würden. 


 


Als der vierte Mondmonat begann, kam ein Bote in
das Lager und verlangte Bao zu sprechen.


„Ich habe Neuigkeiten von Xia“, eröffnete er
seinen Bericht. „Sie haben einen Trupp geschickt, der sich unserem Lager
nähert. Mir ist nicht gelungen zu ergründen, welche Absichten sie haben, doch
sie sind bewaffnet. Es sind nicht viele…“


„Wie viele“, fiel ihm der Heerführer ins Wort.


„Vielleicht dreißig, höchstens vierzig. Ich konnte
sie nicht genau sehen, denn sie nähern sich verstreut.“


„Späher“, murmelte Ketùn, der bei der Berichterstattung
anwesend war. „Mit Sicherheit ist das Heer nicht weit.“ Und zu Bao gewandt
sagte er: „Was sollen wir tun?“


Bao überlegte. „Wir schicken ebenfalls Späher, die
sich hinter die feindlichen Reihen begeben. Wenn das Heer folgt, dann greifen
wir an, bevor sie sich nähern.“ Er richtete seinen Blick auf Ketùn: „Wähle ein
paar geeignete Männer aus und schicke sie sofort los. Sie müssen sich beeilen.
Währenddessen sollen sich alle Männer sammeln und auf einen Kampf vorbereiten.
Es könnte schneller gehen, als wir bisher gedacht hatten.“


Ketùn nickte und entfernte sich.


 


Der Bote war schon einige Tage gegangen, als die
eigenen Späher ins Lager zurück kehrten. Sie berichteten, dass das feindliche
Heer tatsächlich auf dem Weg hierher war. Doch entgegen aller Befürchtungen war
es eher klein und Baos Männer wunderten sich über den Mut, den diese Soldaten
hatten, sich in solch geringer Zahl dem übermächtigen Heer der Song entgegen zu
stellen.


„Nicht nur das, mein Heerführer“, begann einer der
Männer seinen Bericht. „Wir haben gehört, dass es gar nicht Li Sawing ist, der
die Männer in den Kampf treibt.“


Bao war überraschter, als er vermutet hatte. „Wer
ist dann ihr Befehlshaber?“


„Es ist der Kanzler von Xia. Wir konnten seinen Namen
nicht in Erfahrung bringen.“


Eine Weile herrschte Schweigen. Bao dachte nach
und traf dann eine Entscheidung: „Ich schicke einen Parlamentär. Diesen Kanzler
will ich sprechen.“


Er verfasste ein Schreiben, explizit an den
unbekannten Kanzler gerichtet, und bat ihn um ein Treffen auf neutralem Boden.
Mit dieser Nachricht schickte er Ketùn in den Westen.


 


Die Wege waren frei und Fong Ketùn kam gut voran.
Schon nach wenigen Stunden begegnete er dem Spähtrupp der feindlichen Seite und
sah gezogene Pfeile auf sich gerichtet. Ketùn hielt die gelbe Fahne der
Parlamentäre in die Höhe und hoffte, dass die Männer seine Funktion anerkannten
und ihm schadlos den Weg in ihr Lager zeigten.


Offensichtlich kannte man auch in Xia Parlamentäre
und Ketùn musste nichts weiter befürchten, als grobe Witze und böse Blicke zu
ertragen. Man verband ihm jedoch die Augen, damit er den Weg nicht verraten
konnte. Es bedurfte viel Vertrauen auf Ketùns Seite, sich hilflos in die Hände
des Gegners zu begeben, doch er blieb zuversichtlich. Im Lager angekommen nahm
man ihm die Augenbinden ab, und er wurde in ein Zelt geführt. Was er auf dem
Weg dorthin sah, war ein Heer von vielleicht zehntausend Mann. Kein Vergleich
zu den zigtausend Soldaten, die Song auf seiner Seite hatte. Was dachten sich
die Tanguten, so wenige Männer in die Schlacht zu schicken?


„Wen wollt ihr sprechen?“ Ein Mann trat in das
Zelt.


Ketùn erhob sich. „Ich habe eine Nachricht für den
Kanzler dieses Landes. Mein Heerführer wünscht ihn zu sprechen.“


„Unser Kanzler ist nicht in unserem Lager. Wir
geben die Nachricht an ihn weiter.“ Der Mann griff nach der Rolle und nahm sie
Ketùn aus der Hand. „Gibt es sonst noch etwas?“


Ketùn vermied es, sich auffällig umzusehen und verneinte.
„Ich habe keine weiteren Nachrichten, bin aber angehalten, eine mögliche
Antwort von Eurer Seite mit zurück zu nehmen.“


Der Mann lachte. „Wir haben Euch nichts zu sagen.
Macht Euch auf den Rückweg, aber ich rate Euch, beeilt Euch damit, denn meine
Männer würden Euch zu gerne kopflos sehen.“


Ketùn verabschiedete sich mit einem weiteren
Nicken und entfernte sich. Vor dem Zelt erwartete ihn bereits die Eskorte von
zuvor. Er saß auf und ritt, flankiert von den fremden Männern, aus dem Lager
hinaus. Am Rande angekommen, wurden ihm wieder die Augen verbunden und man
führte ihn an den Ausgangspunkt, wo er auf die feindlichen Späher getroffen
war. 


Noch während er mit verbundenen Augen geführt
wurde, gingen ihm viele Dinge durch den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass sie
ihm einen Blick in das Lager gewährt hatten. Ob dies nur ein Teil des Heeres
war? Das konnte doch unmöglich alles sein, auf das Xia sich stützte! Entweder
war dieser Kanzler größenwahnsinnig oder er verfolgte ein Ziel, welches Ketùn
noch nicht verstand. 


 


Als die Männer ihn wieder verlassen hatten, nahm
er zunächst den alten Weg wieder auf, der ihn hierher geführt hatte. Doch
bereits nach einer kurzen Weile wählte er eine andere Route, weil er
befürchtete, die Späher von Xia würden ihm folgen. Er lenkte sein Pferd Nano
bergaufwärts und ritt querfeldein. Die Nacht verbrachte er so verborgen wie
möglich und ritt schon in den frühen Morgenstunden weiter. 


Das Rauschen eines nahen Flusses machte ihn neugierig,
denn er hatte Durst und auch Nano würde sich über frisches Wasser
freuen. 


Das Tosen wurde immer lauter und schließlich
gelangte Ketùn an das brausende Wasser, das vom Berg herabfloss. Weiter oben
sah er ein größeres Gefälle und er genoss den Anblick der wilden Schönheit, die
die Natur ihm hier bot. Er saß ab und ließ das Pferd am Ufer stehen, damit es
trinken konnte. Er selbst tauchte seine Hände in das klare Nass und wusch sich
das Gesicht. Prustend streifte er die Tropfen ab und schüttelte sein Haar. Das
Wiehern seines Pferdes holte ihn aus seinen Gedanken und er blickte zu ihm
hinüber. Nano stand ein paar Meter entfernt am Ufer und stupste gegen
etwas, was Ketùn nicht sehen konnte; ein großer Stein lag im Weg. Mit gezogenem
Schwert ging der junge Soldat ein paar Schritte auf sein Pferd zu. Als er eine
Hand am Boden erspähte, rannte er und war in wenigen Sätzen angekommen. 


„Wen hast du denn da gefunden, alter Freund?“,
fragte er sein Pferd, während er auf einen scheinbar leblosen Körper starrte. 


Nano schnaubte und schüttelte seinen großen
Kopf. 


Ketùn kniete sich nieder und berührte den Körper
an der Schulter. Der Mensch bewegte sich nicht und Ketùn drehte ihn auf den
Rücken. „Eine Frau“, rief er überrascht. 


Von vorne sah man das Ausmaß der Verletzungen. Ihr
Körper war übersät mit blauen Flecken, ihr Gesicht stark geschwollen. Ketùn
beugte sich herunter und horchte mit seinem Ohr am Brustkorb der Frau. 


„Das Herz schlägt noch“, stellte er fest und
suchte den Körper oberflächlich nach offenen Verletzungen ab. Dabei fiel sein
Blick auf ihre Füße und er erschrak. „Sie muss von weit her sein. Die Füße sind
furchtbar zerschunden – so etwas habe ich noch nie gesehen!“ Er wandte sich
wieder ihrem Gesicht zu und strich ihr die nassen Haare hinter die Ohren. Sie
musste einmal wunderschön gewesen sein. 


Man sah ihr an, dass sie in der letzten Zeit sehr
gelitten haben musste, wahrscheinlich auch gehungert. Obwohl das Gesicht
geschwollen war, wirkten die Wangen wie eingefallen, die Augen dunkel
unterlaufen, die Lippen rissig. Ihre Hand war rot und ebenfalls geschwollen und
fühlte sich sehr heiß an, obwohl der restliche Körper eisig war. Ketùn sah,
dass sie wohl gebissen worden war und dass sich Eiter in der Wunde gebildet
hatte. Sein Blick schweifte an ihren Beinen entlang. Er konnte ohne weiteres
ihre Fußknöchel umfassen, so dünn waren sie; und was mit ihren Füßen passiert
war, darüber wagte er kaum nachzudenken. 


Er strich ihr immer wieder über das Haar und
schließlich hustete sie. Vorsichtig richtete er sie auf, und sie übergab sich
zur Seite. Blut war im Speichel und er schöpfte ein wenig Wasser mit der Hand, das
er ihr zu trinken gab.


Ketùn wartete, bis sich die Frau soweit gesammelt
hatte, dass sie mit ihm sprechen konnte. 


„Wer seid Ihr?“, fragte er schließlich.


Sie sah ihn verwirrt an, sah auf das Pferd und
dann wieder auf ihn. Man verstand sie kaum, so leise sprach sie. 


„Wo bin ich? Was ist geschehen?“


„Ich weiß es nicht. Mein Pferd hat Euch gefunden.
Ihr habt hier im Wasser gelegen.“


„Wasser“, murmelte die Frau und sah bergauf. Eine
Gänsehaut zog sich über ihren Körper und sie schüttelte sich. „Ich bin hineingefallen.
Meine Güte, ich lebe noch. Unfassbar!“


Ketùn stand auf, holte eine Decke aus einer der
Satteltaschen und legte sie der Frau um. Er sah sie weiterhin sehr neugierig
an. „Verzeiht, aber Ihr habt mir noch immer keine Antwort gegeben auf meine Frage,
wer Ihr seid.“


Die junge Frau sah ihn genau an und murmelte
wieder etwas. Beim näheren Hinhören verstand er sie schließlich. 


„Mein Name ist Shao-Ma“, sagte sie verängstigt.
„Ich war auf dem Weg in den Westen.“


„Zu Fuß?“, entfuhr es Ketùn.


„Ja, zu Fuß“, antwortete die junge Frau und wirkte
etwas verloren. „Und wer seid Ihr?“


„Oh, verzeiht.“ Ketùn sah sie beschämt an. „Mein
Name ist Fong Ketùn. Ich bin Soldat und auf dem Weg in mein Lager. Kommt mit
mir und Eure Wunden werden versorgt werden.“


Als Antwort streckte sie ihm ihren Arm entgegen
und Ketùn half ihr auf. Sie konnte kaum stehen. Er stellte sie neben Nano,
damit sie sich an seinem Sattel festhalten konnte. Dann saß er auf und zog sie
schließlich mit einem kräftigen Zug vor sich auf das Pferd. 


 


***


 


Mit Erleichterung hatte ich festgestellt, dass ich
die Sonne stets auf meiner rechten Seite gehabt hatte. Wir ritten also gen
Osten und die Wahrscheinlichkeit, dass wir in Richtung Bao ritten, war sehr
groß. Ich bin Soldat hatte er gesagt. Und er war auf dem Rückweg.
Vielleicht hatte ich Glück und ich war auf der richtigen Seite des Krieges.


Ich merkte aber auch, dass dieser Ketùn mich einen
Tick zu eng hielt, doch nach all den Strapazen der letzten Wochen war mir das
fast egal. Endlich ein menschlicher Körper, an den ich mich lehnen konnte, der
mir Halt gab und Schutz. Müde schmiegte ich mich an seine Brust und döste über
dem Schaukeln des Pferdes ein.


 


***


 


Ketùn spürte einen seltsamen Beschützerdrang gegenüber
dieser Frau, die er noch nie zuvor gesehen hatte und die ihm trotz ihrer vielen
Verletzungen sehr gefiel. Er ertappte sich bei der Frage, ob es „nur“ das
Wasser war, welches sie so zugerichtet hatte oder vielleicht doch ein Mann, dem
sie gehörte. 


„Bestimmt nicht“, murmelte er und zog den Umhang noch
enger um sie. Sie fror nicht mehr so sehr, wie noch am Anfang. Er bemerkte, wie
ihr Körper locker wurde und sich gegen ihn lehnte. Ketùn war zufrieden mit sich
und der Welt. Fast vergaß er, dass er sich hinter den feindlichen Linien
befand.


 


***


 


Es war weit nach Mittag, als wir im Lager ankamen.
Ich war überrascht, wie groß es war, und ließ meinen Blick über die vielen
Zelte schweifen, in der Hoffnung, Bao unter dem Gewimmel von Männern zu
erspähen. Die Zelte reihten sich dicht aneinander und wurden durch Lagerfeuer
unterbrochen, die in regelmäßigen Abständen Sammelplätze für die umliegenden
Soldatenzelte bildeten. Natürlich bemerkte ich die neugierigen Blicke der
Männer, an denen wir vorbeikamen. Während der ganzen Zeit sah ich nur Soldaten.



„Gibt es hier keine Frauen?“, fragte ich
neugierig.


„Nein“, antwortete Ketùn. „Wir befinden uns im
Krieg. Da wollen Frauen an einem sicheren Ort leben. Es gibt nur einige wenige,
die es in solchen Zeiten zu Soldaten zieht.“ Ketùn bemühte sich, seine Worte
neutral zu halten.


Doch ich verstand sehr wohl, welche Art von
Frauen er meinte. 


„Oh“, sagte ich nur.


„Keine Angst. Euch wird hier nichts geschehen.
Dafür sorge ich.“


„Wo bringt Ihr mich hin?“, fragte ich und war
froh, mich hinter seinem Umhang verstecken zu können. Die Männer, die mich
anstarrten, sahen teilweise ziemlich furchterregend aus.


„In Eurem Zustand seid Ihr wohl am besten bei den
Ärzten aufgehoben. Eure Hand sieht übel aus und bedarf fachkundiger
Behandlung.“


 


Das Quartier der Ärzte lag relativ zentral im
Lager. Es war eine größere Zeltanlage, in der viele Männer umhergingen und sich
geschäftig um Kranke kümmerten. 


Ketùn hielt an, stieg vom Pferd und nahm mich auf
die Arme, um mich zu den Ärzten zu tragen. Die nahmen sich meiner sofort an und
versorgten die Wunden und Prellungen. Da im Moment keine Kämpfe stattfanden,
gab es auch keine Verletzten. Zwischen den wenigen Schrammen, die es zu
versorgen galt, war ich offenbar eine willkommene Abwechslung.


„Ich muss noch etwas erledigen“, verabschiedete
sich mein Retter, „doch dann komme ich und sehe nach Euch. Ihr seid hier in
guten Händen.“ Er konnte es sich offenbar nicht verkneifen, mir über die Wange
zu streicheln und mich aufmunternd anzulächeln.


Erschöpft nickte ich und legte mich auf meinem
Lager zurück. 


 


***


 


„Mir gefällt die Sache nicht, Bao. Es sind viel zu
wenige, als dass das ein ernstgemeinter Angriff sein könnte.“


Bao hatte sich die Worte seines jüngeren Freundes
angehört. „Ich stimme dir zu. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht. – Hast du
sonst etwas Merkwürdiges beobachten können?“ 


Ketùn wurde rot und Bao sah ihn aufmerksam an. 


„Mein Freund. Was ist mit dir?“, fragte er.


Ketùn räusperte sich und fuhr mit seiner Erzählung
fort. Er berichtete von der Frau im Wasser und dass er sie hierher gebracht
hatte. „Sie tat mir so leid. Sie ist fürchterlich zugerichtet.“


Bao musste lachen. „Ketùn. Was muss ich sehen. Hat
da jemand sein Herz verloren? Weißt du ihren Namen?“


Der Jüngere nickte. „Shao-Ma nennt sie sich.“ Eine
Hitzewallung färbte sein Gesicht abermals krebsrot.


Bao amüsierte dieser Anblick. Er legte ihm die
Hand auf die Schulter und sagte: „Sollst wenigstens du eine kleine Freude haben
in diesen Zeiten.“ Kaum hatte er es ausgesprochen und begriffen, was er eben
gesagt hatte, verdunkelte sich sein Gesicht und er wandte sich ab. 


 


„So so, Bao Sen-Ho will mich also treffen.“ 


Mi Kejian blickte auf die Schrifttolle, die er in
Händen hielt und in der er um ein Treffen gebeten wurde. „…um des Friedens
willen“, las Mi Kejian laut. „Gehst du mir also tatsächlich in die Falle.
Was für ein Narr! – Ein Treffen kannst du gerne haben, alter Freund. Aber es
wird nicht zu deinen Gunsten ausgehen.“


Der Kanzler der Xia freute sich und machte sich
auf, alle Vorbereitungen zu treffen, um sich dem Heer anzuschließen. Den
abgefangenen Brief an Li Sawing warf er – wie immer – sofort ins Feuer seines
Kamins. Er sah sich seiner Rache ein Stück näher. 


„Bao, ich komme.“








31   ENDLICH am Ziel…?


 


 


Im Kriegslager der Song, 5. Mondmonat 1076


 


Bao erhielt täglich Berichte aus Xia, und bald war
auch eine Antwort des Kanzlers dabei. Im Gegensatz zu den vorangegangenen
Schreiben, herrschte in diesem ein freundlicherer Ton:


„…zum Wohle der beiden Völker, und um möglichst
viele Leben zu schonen, wäre ein beiderseitiger Frieden natürlich nur von
Vorteil. Doch die vielen Jahre der eisigen Stimmung können nicht von heute auf
morgen beiseitegeschoben werden. Aus diesem Grund habe ich gegen ein den
Verhandlungen vorgeschobenes Treffen nichts einzuwenden und wäre sehr geehrt,
Eure Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen…“


 


„Er will hierher kommen?“ Ketùn hatte Bao
zugehört, wie dieser des Kanzlers Brief aus Xia vorlas. „Hast du ihn etwa
eingeladen?“


„Nein, er hat sich selbst eingeladen“, antwortete
Bao. „Ich weiß noch nicht, ob mir das gefällt.“


„Es könnte eine Falle sein“, spekulierte Ketùn.


„Ja“, stimmte Bao ihm zu. „Zumindest ein Akt der
Spionage. Er kann doch nicht ernsthaft glauben, dass ich ihn in mein Heer
lasse, nur weil du dort frei herumspazieren konntest.“


Ketùn lachte. „Ja, das war schon sehr seltsam, wie
sie mit offenen Karten spielten.“


„Zu offen, wenn du mich fragst.“


„Und was gedenkst du zu tun?“


Bao dachte nach. „Ich weiß es noch nicht. Ich
denke, wir haben noch ein wenig Zeit für ein Antwortschreiben.“


Ketùn erhob sich. „Wenn du mich hier im Moment
nicht brauchst, dann…“


Bao lachte. „Ich verstehe schon. Du hast
Wichtigeres zu tun. Wie geht es deinem Mädchen?“


Ketùn schmunzelte in sich hinein. „Von Tag zu Tag
besser. Die blauen Flecken verschwinden und man sieht langsam ihre wahre
Schönheit.“


„Na, dann muss ich sie mir wohl auch einmal ansehen“,
scherzte Bao. 


 


***


 


Mein Gesicht war nicht mehr geschwollen und die
blauen Flecken an meinem Körper hatten sich in dunkles Gelb-Braun verwandelt.
Meine Hand war noch verbunden, doch der Eiter war entfernt worden. Die Haut
hatte sich bereits wieder geschlossen und war auf dem besten Wege, ohne größere
Narben zu verheilen. Die neueren Verletzungen an meinen Füßen waren auch wieder
einigermaßen verheilt und mein gesamter Körper schmerzte nicht mehr so sehr.


Ketùn besuchte mich jeden Tag und wenn ich nicht
schon mein Herz vergeben hätte, so wäre er mir mit großer Wahrscheinlichkeit
ein liebevoller Mann gewesen. So aber lebte nur er in der Illusion, eine
Gefährtin gefunden zu haben, denn ich wartete auf eine passende
Gelegenheit, herauszufinden, ob Bao sich hier aufhielt. Bis jetzt hatte ich
mich nicht getraut, direkt nach ihm zu fragen, weil das nur zu weiteren Fragen
führen würde, die ich nicht beantworten wollte. Nein, ich musste auf eine
passende Gelegenheit warten. 


Die Zeltplane wurde beiseitegeschoben und Ketùn
steckte seinen Kopf herein. 


„Seid Ihr wach?“, fragte er leise.


Ich musste lachen. „Jetzt schon.“


Flink trat er ein und ließ sich vor mir nieder.
„Ihr seht schon viel besser aus.“ Er wurde rot. „Nicht, dass Ihr das vorher
nicht auch schon getan hättet. Aber ohne die vielen Schwellungen in Eurem
Gesicht seid Ihr einfach noch schöner.“ Ketùn hatte sich bemüht, es möglichst
beiläufig klingen zu lassen, aber ich durchschaute ihn.


Unschlüssig, wie ich auf seine Bewunderung
reagieren sollte, überlegte ich, was ich antworten sollte. Am besten, ich blieb
bei der Wahrheit, so gut es ging. 


„Es war zu gütig von Euch, mich zu retten und
hierher zu bringen. Ich freue mich sehr über Eure Anteilnahme und Eure
Fürsorge, aber ich muss Euch etwas sagen: Es ehrt mich sehr, welche
Freundlichkeit Ihr mir entgegenbringt, doch ich fürchte, ich kann Eure Hoffnung
auf mehr als Dankbarkeit nicht erfüllen.“


Ketùn hörte sich die Worte mit ernster Miene an und
schluckte hörbar. 


Leise sagte er: „Ihr habt bereits einen Mann?“


Ich nickte. 


„Wo ist er?“, fragte Ketùn neugierig.


„Ich weiß es nicht“, antwortete ich
wahrheitsgetreu. „Ich glaube, er ist in der Nähe.“


Ketùn machte noch einen Versuch. „Und wollt Ihr zu
ihm zurückkehren?“ Vielleicht glaubte er, es bestünde ein kleiner Funken
Hoffnung, dass dem nicht so war. 


Doch ich nickte und sah, wie für Ketùn eine Welt zusammenbrach.



„Es tut mir leid, wenn Ihr andere Pläne hattet“,
beeilte ich mich zu sagen. „Aber wollt Ihr nicht, dass ich aufrichtig bin?“


Ketùn nickte. „Natürlich. Es war Eure Pflicht, mir
das zu sagen, auch wenn es mich schmerzt, wie ich zugeben muss.“ Nach einigem
Zögern fügte er noch hinzu: „Wenn es Euch gefällt, so würde ich mich anbieten
als Beschützer an Eurer Seite, bis ich Euch in die Obhut Eures Mannes übergeben
kann.“


Ich lächelte. „Das würde mich sehr freuen.“


 


***


 


Ketùn verließ das Zelt und verwünschte diesen Tag.
Niedergeschlagen fand ihn Bao an einem der Feuer und gesellte sich zu ihm.


„Heute siehst du aus, als hätte man einem
Büffel Essig zu trinken gegeben, alter Freund.“


Ketùn schloss die Augen und schnaubte ein wenig
durch die Nase. „So fühle ich mich auch.“ 


„Geht es um dein Mädchen?“, fragte Bao.


Ketùns Stimme klang verbittert, als er antwortete:
„Sie wird niemals mein Mädchen sein. Das hat sie mir heute gesagt.“ Er
warf einen Holzspan ins Feuer, der knackend rot aufflackerte, bevor er als
Asche von der Hitze in die Höhe geblasen wurde. „Ihr Herz ist bereits vergeben
und sie ist auf dem Weg zu ihrem Mann. – Ich frage mich, wie er ihr verloren
gehen konnte. Aber ich bin dem nicht weiter nachgegangen.“


Bao hatte schweigend zugehört und sah seinen
Freund von der Seite an. „Sie sucht ihren Mann, sagst du? Welche Frau zieht zu
Fuß durch das Land und nimmt eine solche Strapaze auf sich?“ 


Er hatte die Worte gerade ausgesprochen, als sein
Herz einen Stich bekam. Seine Frau hätte das gemacht. Da war er sich
sicher. Was für eine Tragödie, dass sie tot war. Er wurde still.


Ketùn sah ihn von der Seite an. „Dir geht es auch
nicht besser, nicht wahr?“ Er getraute sich nicht, das Thema direkt
anzusprechen und Bao war darüber sehr dankbar.


„Manchmal holen mich die Erinnerungen ein, nichts
weiter“, winkte er ab. „Das geht vorüber.“ Und von sich ablenkend, fragte er:
„Was hat diese Shao-Ma nun vor? – Ein Ort wie dieser ist nichts für eine Frau.
Wir werden bald kämpfen und da will ich keine Frauen hier im Lager haben. Finde
heraus, wo sich ihr Mann aufhält und wenn es nicht zu weit entfernt ist, bringe
sie dorthin!“


Ketùn nickte und macht sich auf den Weg zu
Shao-Ma. 


 


***


 


Seit es mir körperlich besser ging und ich auch
wieder laufen konnte, ging ich den Ärzten ein wenig zur Hand und erledigte für
sie kleinere Hilfsarbeiten. Man hatte erkannt, dass ich mich etwas mit Kräutern
auskannte und mir angeboten, Salben nach vorgegebenen Rezepturen zu mischen und
Verbände zu wechseln. Im Moment gab es nicht allzu viel zu tun, doch ich war
froh, eine kleine Aufgabe zu haben. 


Ketùn fand mich beim Aufwickeln von frischegewaschenen
Tüchern. 


„Ich habe den Auftrag erhalten, Euren Mann
ausfindig zu machen, damit ich Euch zu ihm bringen kann“, erklärte er mir.


„Wer hat Euch diesen Auftrag gegeben?“, fragte ich
neugierig.


„Mein Heerführer. Es wird hier vielleicht bald zu
kriegerischen Auseinandersetzungen kommen und er möchte dann nur seine Soldaten
im Lager haben. Es ist für Euch sicherer, wenn ich Euch bald nach Hause bringen
könnte. Wo findet man Euren Mann?“


„Ich weiß es nicht. Ich dachte eigentlich, ich
könnte ihn hier finden.“


Ketùn riss erstaunt seine Augen auf. „Ist Euer
Mann etwa Soldat?“


Ich nickte.


„Wieso habt Ihr das nicht schon eher gesagt?“,
fragte er.


Verschämt knetete ich meine Hände und flüsterte:
„Weil ich nicht weiß, auf welcher Seite ich mich befinde.“


Ketùn starrte mich eine Weile an und musste dann lachen.



„Ihr seid auf der Seite der Song“, sagte er. „Ist
das nun gut für Euch oder nicht?“


Erleichtert atmete ich auf: „Gut.“ 


Nur mit Mühe schaffte ich es, meine Euphorie zu unterdrücken.
Ich war tatsächlich am Ende meiner Reise angelangt, und einem Wiedersehen mit
Bao schien nichts mehr im Wege zu stehen.


„Dann schicke ich Euch am besten meinen Heerführer“,
schlug Ketùn vor. „Er kennt viele seiner Männer – wenn auch nicht alle. Aber er
kann Euch sicher helfen, Euren Mann wieder zu finden.“


Mein Puls schlug mir gegen den Kehlkopf und ich
konnte meine Unrast kaum verbergen. „Wenn Ihr das für mich tun könntet, wäre
ich Euch sehr dankbar.“


Er ging, um nach seinem Heerführer zu suchen.


Armer Ketùn, meldete sich mein Gewissen. Er war so
nett zu mir und ich verletzte ihn auf diese Weise! Aber ich konnte es ja
schließlich nicht ändern, dass ich ihn nicht liebte. Auf der anderen Seite:
Woher wollte ich wissen, dass Bao überhaupt noch frei war? Sollte ich nicht lieber
Ketùn nehmen, für immer Shao-Ma werden und frei sein? Niemand würde mich
suchen, denn Min-Tao war tot.


Ich war hin- und hergerissen. Aufgeregt lief ich
im Zelt auf und ab, legte die zusammengefalteten Tücher von einem Stapel auf
den anderen und horchte immer wieder auf Schritte von außerhalb. Schließlich
hörte ich das Rauschen von Stoff und begriff, dass jemand kam. Die Sommersonne
warf einen verzerrten Schatten auf das weiße Zelt und dann hörte ich seine
Stimme.


„Ist das Mädchen Shao-Ma hier?“


„Ja, Herr“, gab einer der Ärzte zur Antwort.


Die Zeltplane wurde beiseitegeschoben und ich
wandte dem Gast meinen Rücken zu.


„Seid Ihr Shao-Ma?“, hörte ich es hinter mir
fragen.


„Ja“, flüsterte ich.


„Ich bin Bao Sen-Ho, der Heerführer dieser Männer.
Ich habe gehört, Ihr sucht Euren Mann.“


„Ja“, flüsterte ich erneut, noch immer das Gesicht
abgewandt.


„Frau, wollt Ihr Euch nicht vielleicht umdrehen,
wenn Ihr mit mir sprechen wollt?“, fragte Bao leicht gereizt. 


Da drehte ich mich langsam um. Die Haare hingen
mir ins Gesicht und ich konnte durch die Strähnen einen Blick auf ihn werfen. 


Er sah älter aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.
Lange hatte ich ihn nicht gesehen; er hatte erste graue Haare, und Falten
durchzogen sein Gesicht. Für mich war er noch immer der schönste Mann, den ich
je gesehen hatte. Ich war am Ende meiner Kräfte und trat einen Schritt zurück.


„Habt doch keine Angst vor mir. Ich tue Euch
nichts“, missinterpretierte Bao mein Zurückweichen. Er beugte sich etwas nach
vorne und versuchte hinter den Haaren etwas zu erkennen. „Ich würde gerne
sehen, mit wem ich es zu tun habe.“ Vorsichtig ging er einen Schritt auf mich
zu und strich mir sachte die Strähnen aus dem Gesicht. Mitten in dieser
Bewegung hielt er inne und erstarrte. 


Ich hob meinen Blick und sah ihm direkt in die
Augen. Es war wie damals während des Mondfestmahls, als wir uns das erste Mal
gesehen hatten. 


„Das kann nicht sein“, entfuhr es Bao. „Bist du es
wirklich?“


Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich
nickte. 


Bao befühlte meine Stirn, meine Brauen, Nase und
Wangen. Dann tastete er nach meinen Schultern, fasste meinen Ellenbogen und
nahm schließlich meine Hand in die seine. Während dessen starrte er mich an,
als sei ich eine Erscheinung. 


„Du lebst“, flüsterte er. Und dann erst schien er
zu begreifen. „Du lebst!“ Er packte mich und riss mich an sich, hielt meinen
Hals, drückte mein Gesicht an seine Brust, umarmte mich und konnte die eigenen
Tränen nicht mehr zurückhalten. Schluchzend lagen wir uns in den Armen und
hatten nicht bemerkt, wie Ketùn hereingekommen war.


„Was ist denn hier los?“, rief er.


 


***


 


Ketùn hatte sich auf den Weg zu Shao-Ma gemacht,
um zu sehen, ob Bao schon etwas herausgefunden hatte. Vielleicht war ihr Mann
ja schon gestorben, hoffte er. Bis jetzt hatten sie kaum Verluste gehabt – aber
vielleicht hatte es diesen Kerl ja getroffen. Nicht, dass er ihr die Trauer
wünschte – oder doch?


Er war zum Zelt gelangt und war eingetreten. Ein
Mann umarmte Shao-Ma.


Der Mann war Bao.


„Was ist denn hier los?“, fragte er, doch die
beiden nahmen ihn gar nicht wahr. „Was ist hier los?“, fragte er noch einmal,
diesmal um einiges lauter.


Erschrocken drückte sich Shao-Ma von Bao weg, der
sich zu ihm umdrehte. 


„Ist er Euer Mann?“ Verständnislos
wechselte Ketùn seinen Blick zwischen beiden hin und her. „Aber ich dachte,
deine Frau sei tot“, fragte er Bao irritiert.


„Das dachte ich auch“, antwortete dieser.


„Aber wo kommt sie auf einmal her?“ Ketùn verstand
die Welt nicht mehr. Dass diese Frau vergeben war, hatte er schmerzlich
verkraften können, aber sollte sein Freund, sein Idol etwa der sein, der
ihm diese Schönheit vorenthielt?


„Wir hatten noch nicht die Zeit, das näher zu erörtern“,
konterte Bao scharf. „Ich bin gerade erst zu ihr gekommen.“


Ketùn verstand. Er war hier unerwünscht, und auch wenn
er es nicht wollte, so entfernte er sich mit wachsendem Zorn in seinem Magen.


 


***


 


Wir hatten uns auf den Boden gesetzt und ich hatte
meine Geschichte erzählt. Von der Schwangerschaft, von Shaos Geburt, von seiner
Entführung und wie ich geflüchtet war.


„Das ist doch schon vor einer Ewigkeit geschehen“,
stellte er überrascht fest. „Wo bist du in all der Zeit gewesen?“


„Ich konnte nicht eher kommen.“ Und ich beendete
meinen Bericht mit der Erzählung von Itosu und was ich dort alles erlebt hatte.
Nichts ließ ich aus. „…und dann bin ich in den Fluss gefallen. Ketùn hat mich
gefunden und hergebracht.“


Bao schwieg zunächst. 


„Was hast du alles erleiden müssen!“, murmelte er
schließlich. Er sah mich an, der Blick voller Mitgefühl. „Zeig mir deine Füße“,
bat er mich und griff nach meinem Rocksaum. 


Doch ich hielt seine Hand fest. „Bitte nicht!“


„Min-Tao. Ich will es sehen. Ich muss es
sehen. Du hast so viel auf dich genommen! Lass mich daran teilhaben. Lass uns
den Schmerz teilen, damit er nicht mehr so schwer auf dir lastet.“


Zunächst zögernd ließ ich ihn schließlich
gewähren. „Ich werde nie wieder dieselbe sein“, kommentierte ich den Anblick,
der sich Bao bot. 


Er streichelte über die Stummel, die einmal Zehen
gewesen waren und sah mich erneut liebevoll an. „Im Herzen bist du noch immer
die gleiche und einzig das zählt für mich. Und wenn du keine Füße mehr gehabt
hättest und dein Gesicht noch so viele Schrammen davongetragen hätte. Ich hätte
dich erkannt und genauso geliebt wie vorher.“ Er nahm mein Gesicht in seine
Hände und küsste mich auf die Stirn. 


Nach einer Weile des Schweigens ergriff ich wieder
das Wort.


„Ich hätte dir gerne deinen Sohn gezeigt“, begann
ich zu weinen, „aber sie haben ihn uns weggenommen.“


„Still, meine Liebe“, beruhigte er mich. „Cheng-Si
wird vor ihrem Tod bestimmt noch einen sicheren Ort für ihn gefunden haben, wo
er es gut hat.“


„Vor ihrem Tod?“ Erschrocken sah ich ihn an.


Da begriff er, dass ich einiges nicht zu wissen
schien. „Sie ist gestorben“, erklärte er. „Ich nehme an, dass sie an den Folgen
deiner Rettung gestorben ist. Ich weiß es nur aus Erzählungen von Wang Anshi.
Es tut mir leid, wenn du es nun unter diesen Umständen erfährst.“


Ich war mir nicht sicher, ob ich Trauer empfand
oder nicht. Schließlich war es die Frau gewesen, die Shao hatte wegbringen
lassen, auch wenn es zu seinem und zu meinem Wohl gewesen war. Doch nun war es
sowieso egal. An den kaiserlichen Hof brauchte ich nicht zurückzukehren.


„Wir sollten ihn suchen, wenn all das hier vorbei
ist“, schlug Bao vor.


Da legte ich meine Hand auf die seine. „Das wird
nicht möglich sein. Ich glaube, ich weiß, wo unser Sohn ist.“ Und da erzählte
ich ihm von meiner Vermutung, dass Suan-Jen Shao als ihren eigenen Sohn
angenommen hatte.


„Wang Anshis hat mir von dem Thronfolger erzählt.
Ich wusste nicht, dass… Nun… Dann ist es vielleicht besser, wenn niemand weiß,
wer er wirklich ist.“ Er nahm mich in seine Arme und beide trauerten wir um den
Sohn, den man uns genommen hatte.


 


***


 


Bao wollte Min-Tao nicht länger in der Obhut der
Ärzte lassen und nahm sie mit zu sich in sein Quartier. Das warf einige Fragen
unter den Männern auf. Manche konnten nicht einsehen, warum ihr Heerführer eine
Frau bei sich wohnen lassen durfte, was er ihnen selbst verboten hatte. Doch
sie blieben ruhig, solange die Prostituierten zu ihnen kommen durften.


Ein größerer Teil der Soldaten um Bao freute sich
für ihren Heerführer, denn es war schon länger das Gerücht umhergegangen, dass
er eine Frau gehabt hatte, die er für tot hielt. 


Dem Großteil war es schlicht und ergreifend vollkommen
egal, was er tat, solange sie nur kämpfen konnten.


Ketùn sah sich hin- und hergerissen zwischen
denen, die sich mit Bao freuten und denen, die es nicht billigten. Auf der
einen Seite war er natürlich froh, dass sein Heerführer und Freund sein Glück
wieder gefunden hatte; dennoch blieb der fahle Beigeschmack, dass es auf seine
eigenen Kosten ging und er dabei leer ausging. Shao-Ma war nun mal eine schöne
Frau, auch wenn er noch immer nicht wusste, wer sie wirklich war. Niemand im Lager
kannte sie oder hatte von ihr gehört. Kaum einer hatte am Palast gelebt, und
wenn, dann war es keinem möglich gewesen, die Frauen dort näher zu betrachten.
Bao war damals mit keiner Frau gesehen worden, zumindest laut Aussage derer,
die bereits am Palast von Bao ausgebildet worden waren. 


Doch Ketùn fand keine Ruhe. Er hatte ein wenig nachgedacht.
Irgendetwas stimmte nicht und er wollte herausfinden, was es war. Zielstrebig
ging er auf Baos Quartier zu und trat ein, ohne zu Klopfen. 


„Ich habe dir ihren Namen genannt“, rief er, „und
er sagte dir nichts!“


Bao sah von seinen Briefen auf. „Was meinst du?“


„Deine… Frau.“ Ketùn tat sich schwer, das auszusprechen.
„Ich hatte dir erzählt, dass sie Shao-Ma hieß und du hast nicht reagiert.“ Er
beobachtete ihn genau. „Ihr Name ist nicht Shao-Ma. Hab ich Recht?“


Bao nickte lediglich.


„Wie heißt sie dann? Warum verheimlicht sie ihren
Namen? Und warum unterstützt du das?“


„Sie tut es, um sich zu schützen. Mehr kann ich
dir dazu nicht sagen!“


Ketùn war sich plötzlich sicher: „Du bist gar
nicht ihr Mann, nicht wahr?“ Baos Schweigen bestätigte seine Annahme. „Wer ist
es? Wer ist ihr Mann?“


Baos heftige Reaktion überraschte ihn dann doch.
„Das geht dich nichts an, Mann!“, herrschte er ihn an. „Sie ist meine
Frau und ich lasse sie mir nicht noch einmal wegnehmen!“


„Offensichtlich hast du sie jemandem
weggenommen. Wie kannst du so selbstgefällig sprechen? Ich erkenne dich nicht
wieder!“ Ketùn sprach lauter als beabsichtigt. Er sah sich um, ob auch niemand
etwas gehört hatte. „Bao. Sag mir die Wahrheit! Wer ist sie?“


Doch Bao sah überhaupt keine Veranlassung, sich zu
offenbaren. 


Ketùn begann seinen Freund mit anderen Augen zu
sehen und war enttäuscht. „Ich dachte, ich kenne dich, aber da habe ich mich
wohl geirrt!“








32   Der Hinterhalt


 


Lager der Tanguten, 6. Mondmonat 1076


 


Mi Kejian lachte in sich hinein. Sein Gesandter
war gerade von dem Vortreffen zurückgekehrt, das er Bao frech aufgedrängt
hatte. Dieser hatte den fremden Mann tatsächlich empfangen, wenn auch nicht direkt
im Lager. 


Das Treffen war friedlich abgelaufen, jedoch eher
unverbindlich geblieben. 


„Was konntest du über den Heerführer der Song in Erfahrung
bringen?“, fragte der Kanzler nach den Dingen, die ihn wirklich interessierten.


„Die Soldaten verehren ihn und er scheint ein sehr
guter Kämpfer zu sein.“


Kejians Stirn fiel in Falten. Er vertrug selbst
nach all den Jahren nicht, wenn er mit dieser Erkenntnis konfrontiert wurde.
„Ist das alles, was du mir zu berichten hast? Bis jetzt erzählst du mir nichts
Neues. Überrasche mich zur Abwechslung!“


„Er lebt mit einer Frau.“


Kejian horchte auf. „Bao Sen-Ho hat keine Frau!“,
antwortete er barsch.


Doch der Spion widersprach und berichtete, was man
ihm zugetragen hatte. „Sie tauchte aus dem Nichts auf. Keiner weiß, wer sie
ist, aber viele beobachten, dass diese Frau sein volles Vertrauen besitzt. Den
meisten ist das egal, aber ich habe von einigen gehört, dass sie nicht sehr
erbaut darüber sind, dass er eine Frau bei sich haben darf, während die
anderen auf niedere Frauen zurückgreifen müssen.“


Kejian war wirklich überrascht. Noch nie hatte er
davon gehört, dass Bao eine Frau an seiner Seite gehabt hatte. Aber vielleicht
hatte sich das ergeben, als er bereits im Dienste der Xia stand. „Was weißt du
über sie?“, fragte er seinen Spitzel.


„Nicht viel. Keiner weiß im Grunde genommen etwas
über sie. Plötzlich war sie da.“


„Kennst du Ihren Namen?“


„Shao-Ma“, antwortete der Mann. „Aber mehr weiß
ich nicht.“


„Dann finde es heraus!“ Mit diesen Worten entließ
Kejian seinen Mann. Er grübelte über die weitere Vorgehensweise, denn ihm stand
eine Überzahl an Song-Soldaten gegenüber. Er musste es geschickt anstellen, um
an Bao persönlich heranzukommen, denn dieser war sein einziges Ziel. Was
mit den Soldaten – sowohl auf der feindlichen als auch auf seiner eigenen Seite
– geschah, war ihm vollkommen egal. Er lebte seit Jahren nur von dem Gedanken
beseelt, sich an Bao zu rächen und wartete für seinen Geschmack schon zu lange
darauf, seinen Gegner zugrunde richten zu können. Bis jetzt hatte er keinen Ansatz
gefunden, denn sein persönlicher Erzfeind schien wie immer unverletzbar zu
sein. Vielleicht hatte ihm das Schicksal in Form dieser Frau eine Möglichkeit
zugespielt? Möglicherweise war dies eine verwundbare Stelle, an der man Bao
packen konnte. Er musste ihn moralisch demontieren, doch im Moment hatte er
noch keine Idee, wie er das anstellen konnte. Das Einfachste war es doch, diese
Frau in seine Gewalt zu bringen. 


Kejian lächelte in sich hinein. „Das dürfte doch
ein Leichtes sein.“


 


Bereits am nächsten Tag war ein Bote in Richtung Osten
unterwegs, mit einer Einladung zu einem Treffen zwischen dem Kanzler der Xia
und dem Heerführer der Song. Kejian wusste, dass Bao daran gelegen war, die
Auseinandersetzungen friedlich zu lösen. Diese Gefühlsduselei, das Volk und das
Leben der Soldaten zu schonen, war in seinen Augen Weiberkram, doch wenn es
eine Möglichkeit bot, an Bao heranzukommen, dann wollte er vorgeben, diesen
„friedlichen“ und „vernünftigen“ Weg zu gehen.


Bao hatte den fremden Boten empfangen, der ihm den
Brief des gegnerischen Kanzlers überbrachte.


„…freut es mich, nach den erfolgreichen
Vorgesprächen, nun in diplomatische Verhandlungen zu treten“, las Bao Ketùn
und den anderen Befehlshabern vor. „Ich fühle mich geehrt, mit der persönlichen
Anwesenheit des sagenumwobenen Heerführers Bao Sen-Ho rechnen zu können und
bringe meine Wertschätzung zum Ausdruck, in dem ich anbiete, ebenfalls
persönlich an einem Treffen auf neutralem Boden teilzunehmen. Ich schlage vor,
einen Tag nach dem nächsten Vollmond, am Rande des Flusses Xi-yang zu einer
Begegnung zu kommen…“


Bao hatte den Brief beendet und sah in die Runde
seiner Vertrauten. „Ich werde dorthin gehen.“


„Wieso schickst du nicht einen von uns?“, war
Ketùns spontaner Gedanke. 


„Dies ist, nach dem Vorgespräch, das zweite
friedliche Angebot. Wir sollten den Gegner nicht verärgern, indem wir ihm die
Bitte abschlagen, mich zu treffen. Es ist das Beste, wenn ich dorthin gehe.“


„Aber Ihr werdet nicht alleine gehen, das wäre
töricht“, warf ein anderer ein und alle nickten. „Wir haben diesen Mann noch
nie gesehen, keiner weiß Näheres über ihn. Es könnte genauso gut eine Falle
sein.“


Bao nickte. „Möglich ist alles. Wir werden zu
fünft reiten. Macht euch bereit. Der nächste Vollmond ist übermorgen.“


 


***


 


„Ich werde für zwei Tage fort gehen. Wir haben die
Möglichkeit, den Krieg friedlich zu beenden und ich nutze dafür jede
Gelegenheit, die sich mir bietet.“ Bao reichte mir ein Stück Reisfladen. Ich
nahm es entgegen und biss vorsichtig hinein. Meine Zähne saßen in dem
geprellten Kiefer noch etwas locker, und ich musste aufpassen, dass keiner
abbrach. Kauend hörte ich zu, was Bao mir zu erzählen hatte. Schließlich konnte
ich das Essen hinunterschlucken. 


„Es wäre schön, wenn die Kämpfe bald vorüber wären“,
sagte ich. „Dann könnten wir endlich zusammen leben, wie wir es uns schon immer
gewünscht haben.“ Meine Augen leuchteten glücklich über den schönen Gedanken. 


Bao musste bei meinem Anblick lächeln. „Ja, darauf
freue ich mich schon seit Jahren“, sagte er. „Wir werden sehen, was dieses
Treffen bringt.“ Und mit Nachdruck sagte er: „Ich bitte dich, während meiner
Abwesenheit hier im Zelt zu bleiben, bis ich zurückkomme.“


 


Die Männer waren sehr bald losgeritten und ich
hatte den Pferden vom Zelt aus nachgesehen. Ich war froh, die Zeit
zurückgezogen verbringen zu können. Viele der Männer traten mir nach wie vor
eher argwöhnisch entgegen, und ich fürchtete mich vor einigen, die besonders
raubeinig aussahen und nichts anderes im Kopf hatten als Krieg und Frauen. Tagsüber
ging jeder im Lager seiner Arbeit nach. Doch ich war – abgesehen von den
Prostituierten, die jeden Abend die Soldaten besuchten – die einzige Frau im
Lager. Auf keinen Fall wollte ich versehentlich mit einer dieser Frauen
verwechselt werden.


Ich nutzte die Einsamkeit, die vergangenen Wochen
und Monate Revue passieren zu lassen. Was hatte ich nicht alles erleben und
erleiden müssen in all den Jahren! Die diplomatischen Gespräche, die nun
geführt wurden, machten mir große Hoffnung, dass bald alles gut werden würde.
Einem Leben mit Bao als normales Paar stand anscheinend nicht mehr viel im
Wege, denn er hatte mir wieder bestätigt, dass er aus dem Dienste des Kaisers
ausscheiden werde, sobald der Krieg beendet war. Schon damals am Hofe in
Dongjing und später auch in Qin war das sein Plan gewesen, doch hatten wir es
uns damals weitaus schwieriger vorgestellt. Jetzt hatte ich den einengenden
Mauern des Palastes bereits den Rücken gekehrt und konnte unerkannt ein
normales Leben führen, wie ich es mir schon immer gewünscht hatte. Glücklich
über diese wundervollen Aussichten ging ich zu Bett und war bald eingeschlafen.


Ein Knacken weckte mich. Mir war, als hörte ich jemanden
um das Zelt schleichen, doch beim näheren Hinhören vernahm ich das typische
Geräusch, das dem Eintreffen der Prostituierten nach wenigen Minuten folgte. In
einiger Entfernung hörte ich wildes Lachen und Rufen. Es wurde offensichtlich
ausgiebig gefeiert. Müde legte ich meinen Kopf wieder auf die Matte und war im
Begriff, wieder in Träume zu versinken, als sich plötzliche eine Hand über
meinen Mund legte. Ich wollte schreien, doch eine Frauenstimme sprach
beruhigend auf mich ein.


„Schhhht! Ich habe eine Nachricht für dich.“


„Wer bist du?“, fragte ich. 


„Das tut nichts zur Sache.“ Die Frau streckte mir
einen Zettel entgegen. „Hier. Soll ich dir geben.“


„Von wem?“


„Von deinem Liebsten. Ich habe beobachtet, wie man
ihn und die anderen überfallen hat. Schnell. Ich kann dich zu ihm bringen.“


Auf dem Zettel stand in hektischen Schriftzeichen
„Diese Frau bringt dich in Sicherheit“ geschrieben.


Panik stieg in mir hoch. Kopflos suchte ich nach
meinen Sachen und folgte der unbekannten Frau. Nicht einen Moment war mir der
Gedanke gekommen, es könnte sich um eine Falle handeln. Blauäugig schlich ich
hinter ihr her. Ich hatte nicht den weiten Weg gemacht, dass man mir Bao
schließlich doch nahm…


Die Frau legte mir ein Tuch über den Kopf und
schleuste mich durch die vielen Männer, die nach mir griffen.


 


„Nichts gibt’s mehr heute, ihr geilen Böcke“,
lachte die Frau. „Wir brauchen eine Pause. Morgen kommen wir wieder.“


Es war nicht zu fassen, wie leicht wir aus dem
Lager spazieren konnten. Draußen liefen wir in die Dunkelheit. Schließlich
blieben wir stehen. Um mich herum waren plötzlich drei oder vier Personen – so
viel konnte ich noch erkennen – doch schon im nächsten Moment atmete ich einen
beißenden Geruch ein und war kurz darauf nicht mehr bei Bewusstsein. 


„Hilfe“ war mein letzter Gedanke.


 


***


 


Bao und seine Männer kamen gut voran. Ketùn kannte
den Weg zum Fluss sehr gut, war er doch erst vor wenigen Wochen hier gewesen,
als er „seine“ Shao-Ma gefunden hatte. Alles, was ihn an sie erinnerte und an
die Tage, in denen er sich noch Hoffnungen gemacht hatte, schmerzte ihn und er
musste sich sehr konzentrieren, dieses Gefühl zu unterdrücken. Es gab Momente,
in denen er Bao verfluchte, weil er ihm nicht die Wahrheit über diese Frau sagen
wollte. Ketùn hatte noch immer nicht herausfinden können, was es mit ihr auf
sich hatte.


Die Luft war noch frisch, denn es war früh am
Morgen, als sie an dem Bergfluss ankamen. Niemand war zu sehen und die Männer
wurden etwas unruhig, als selbst zur Mittagszeit noch kein Kanzler aufgetaucht
war. 


„Das gefällt mir nicht!“, murmelte einer der
Begleiter. „Das riecht nach einer Falle.“


„Warten wir noch eine Weile“, beruhigte Bao seine
Männer. „Es war keine Zeit ausgemacht. Sie werden sicher noch kommen.“


 


Schließlich hörte man Pferdewiehern, und die
Pferde der Song antworteten mit aufgeblasenen Nüstern und Prusten auf diesen
Gruß.


Durch die wenigen Bäume, die am Rande des Gewässers
standen, konnte man sehen, dass sich ein Trupp von etwa sieben Mann auf sie zu
bewegte. Soweit Bao es erkennen konnte, handelte es sich ausschließlich um Soldaten,
und seine Männer sahen sich fragend an, als auch sie es bemerkt hatten.


„Wo ist ihr Kanzler?“, fragte Ketùn.


 


Kejian war nicht mitgegangen. Stattdessen wollte
er im sicheren Lager warten, bis seine Männer erfolgreich von ihrer Mission
zurückkehrten. Damit meinte er nicht die Soldaten, die sich zur Stunde wohl mit
Bao trafen. Nein. Er hatte einen weiteren Trupp losgeschickt, um im feindlichen
Lager nach dieser Frau zu suchen. Wenn man sie fand und es nicht allzu großes
Aufsehen erregen würde, war es der Befehl, sie hierher zu bringen.
Vorsichtshalber hatten sie ein paar käufliche Frauen mitgenommen, die – ohne es
zu wissen – für Ablenkung sorgen sollten. Er wollte sich dieses Frauenzimmer an
Baos Seite aus nächster Nähe ansehen. Sie konnte sich als sehr wertvoll
herausstellen, wenn es stimmte, dass Bao mit ihr lebte. Wenn es sich allerdings
nur um eine Hure handelte, dann hätte er eben ein bisschen Spaß. 


„Vielleicht habe ich den ja so oder so“, dachte
Kejian amüsiert und freute sich, als er hörte, dass seine Männer zurückgekehrt
waren – mit der immer noch bewusstlosen Frau. Sie hatten sie in sein Zelt
gebracht und er kam aus dem hinteren Bereich hervor, um sie sich anzusehen, bevor
sie erwachte.


Da lag sie in grobes Leinen gepackt und gefesselt.
Die Haare lagen wirr über ihrem Gesicht und er strich sie zur Seite. Es war
noch dunkel und Kejian hielt eine Fackel an ihren Kopf, um sie näher betrachten
zu können.


Sie kam ihm bekannt vor, aber er wusste auf den
ersten Blick nicht, an wen sie ihn erinnerte. Er hatte bereits einmal eine Frau
gesehen, die ihr sehr ähnelte. Doch wo? 


 


Er dachte ein wenig nach und schließlich fiel es
ihm wie Schuppen von den Augen. Wenn man sich die Frau etwas jünger vorstellte,
mädchenhafter, die Wangen etwas voller und die ganze Erscheinung etwas
gepflegter, dann… dann sah sie aus, wie die jüngste Frau seines alten Kaisers.
Jetzt war er sich sicher. Das war zweifelsohne die junge Min-Tao! Aber wie kam
sie in dieses Lager?


Kejian begann zu begreifen und fühlte eine Genugtuung
in sich aufsteigen. Es war noch besser, als er erwartet hatte. Das hier war
keine gewöhnliche Frau, mit der man Bao unter Druck hätte setzten können. Dies
war eine verbotene Frau und er war sich sicher, dass sie jemandes
Protegé gewesen sein musste. Bestimmt war dieser Wang Anshi ebenfalls
eingeweiht gewesen in das Verhältnis, das offensichtlich schon seit Jahren
bestand! Selbst wenn nicht, war es einen Versuch wert, die Gelegenheit zu
nutzen, sowohl Bao als auch Wang Anshi zu vernichten. Beide waren ihm schon
immer ein Dorn im Auge gewesen! Doch er wollte erst sicher gehen, ob es sich
bei der Frau wirklich um Min-Tao handelte. Er fasste sie an der Schulter und
rüttelte sie sachte.


„Min-Tao. Wacht auf!“


 


***


 


Jemand rief nach mir. Stöhnend bewegte ich mich.
Nach einigen Momenten kniff ich die Augen zusammen und hielt mir schließlich
den Kopf. Als ich die Augen öffnete, sah ich in das freundliche Gesicht eines
Mannes, der vielleicht fünfzehn Jahre älter war als ich. 


„Wo bin ich?“, fragte ich erschrocken und
versuchte, den Kopf zu heben.


„Ihr seid hier in Sicherheit. Wir wurden
angegriffen, aber es ist uns gelungen, Euch aus den Fängen des Feindes zu
befreien.“


„Wo ist Bao?“, rief ich und wurde wieder sanft auf
den Boden zurückgedrückt.


„Er ist noch nicht zurück gekehrt. Das Treffen ist
offenbar noch nicht vorüber. Macht Euch keine Sorgen, Min-Tao.“


„Ihr wisst…“ brach ich erschrocken meinen Satz ab.


„…Euren Namen? Natürlich. Ich bin ein guter Freund
Eures Mannes gewesen. Ein Freund im Dienste des Kaisers“, schloss Kejian seinen
Satz und weidete sich sichtlich am blanken Entsetzen, welches er in meinen
Augen sah. 


„Dieser Tag ist der Beste seit langem“, lachte er.


Ich fühlte mich noch immer benebelt und bemerkte
erst jetzt die Fesseln an meinen Händen. Ich wusste nicht, wen ich vor mir
hatte, aber dieser Mann war offensichtlich gefährlich, und düster erinnerte ich
mich daran, was in der letzten Nacht geschehen war. Man hatte mich in eine
Falle gelockt, mich entführt und anscheinend in das gegnerische Lager gebracht.
Hatte ich in der Betäubung meinen Namen verraten? Hoffentlich nicht. 


„Was wollt Ihr von mir?“, sagte ich. „Ich weiß
nicht, wovon Ihr sprecht. Man nennt mich Shao-Ma. Und was diesen Kaiser
Shenzong anbelangt, so haben seine Frauen, soweit ich weiß, ein ganz anderes
Aussehen, als ich“, sagte ich und deutete auf meine Füße. „Sehen so etwas die
Füße einer kaiserlichen Frau aus?“


„Da gebe ich Euch Recht“, lachte er kalt. „Aber
ich hatte Shenzong mit keinem Namen erwähnt. Seltsam, dass Ihr wisst, von wem
ich sprach. Ich jedenfalls kenne Euch. Ihr wart ja schon fast eine Berühmtheit
mit Euren Füßen und Eurem Freiheitsdrang. Ihr erinnert Euch nicht an mich, aber
ich erinnere mich an Euch! ‚Großfuß‘ hatte man Euch genannt. Das war nicht
nett, aber es traf doch die Wahrheit sehr genau, nicht wahr?“


Ich zitterte. Wer war dieser Mann? Es war noch zu
dunkel, um ihn wirklich zu erkennen.


„Ich sehe schon, wir werden eine Menge Spaß haben,
bis ich Euch Bao zurückgebe. Ich habe noch eine kleine Rechnung mit ihm offen
und es wird mir eine Freude sein, Euch eine größere Rolle in diesem Schauspiel
zukommen zu lassen. Aber erst einmal sollten wir Kaiser Shenzongs Trauer
beenden und ihn in Kenntnis setzen, dass Ihr noch am Leben seid. Wie ich hörte,
trauert man um Euch, seit Ihr vor einem halben Jahr für tot erklärt wurdet.“


Erstaunt, aber zugleich vorsichtig sah ich ihn an.
Woher hatte er all diese Informationen? Ihn hinters Licht zu führen hatte
offensichtlich nicht funktioniert, also versuchte ich es anders.


„Bitte, ich flehe Euch an! Sagt dem Kaiser nichts.
Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber schlagt mir diese Bitte nicht ab. Es würde
an meiner Situation nichts ändern.“


„Aber an meiner Situation, Weib!“ 


Die Sonne ging langsam auf, und ich sah die harten
Gesichtszüge des Mannes. Jetzt, da es hell genug war, erkannte ich ihn. 


„Ich erinnere mich an Euch!“, flüsterte ich. „Ihr
wurdet vom Hofe verbannt!“


Kejian schlug mir ins Gesicht: „Ich bin freiwillig
gegangen, nachdem Euer Bao mir all meine Ehre genommen hatte! Wie könnt Ihr
behaupten, man habe mich verbannt?“ Er wurde sehr wütend und schlug ein
weiteres Mal zu. „Ich muss mich nun um Wichtigeres kümmern“, zischte er und
winkte Männer herbei, die mich in ein anderes Zelt brachten. 


 


***


 


Dieses Weibsbild! Was bildete sie sich ein! 


Als Kejian alleine war, griff er nach seinem
Schreibpinsel und verfasste einen Brief, den er per Eilboten nach Qin schickte.
Es war höchste Zeit, ein bisschen Leben in diese Angelegenheit zu bringen.
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Qin, 6. Mondmonat 1076


 


„Ihr möchtet sofort vor den Kaiser treten!“


Wang Anshi sah von seinem Brief auf, den er gerade
an Bao verfasste, und erblickte die kaiserliche Wache. Eigentlich hätte er die
Zeilen gerne zu Ende gebracht, doch das „sofort“ hatte nicht wie eine Bitte
geklungen, sondern wie ein unangenehmer Vorbote schlechter Nachrichten. Er
legte sein Schreibzeug nieder, verschloss den Tintenkrug und erhob sich. Die
Wache trat hinter ihn und er fühlte sich seltsam schuldig, obwohl er sich
keiner Schuld bewusst war.


Als er vor den Kaiser trat, fand er diesen
flankiert von Ministern vor, die ihn alle anstarrten, als sei er der gefährlichste
Verbrecher des Landes. Was ging hier vor sich?


Shenzong hatte ein wutverzerrtes Gesicht und sein
malmender Kiefer verhieß nichts Gutes.


Wang Anshi trat vor und verneigte sich. „Mein Kaiser“,
sagte er, während er das Gesicht zu Boden gerichtet hatte. „Ihr habt mich rufen
lassen.“


„Ich bin außer mir, Kanzler, und ich hoffe, Ihr
könnt Licht in diese Angelegenheit bringen.“ Shenzong hielt ein Blatt
Papier in seine Richtung.


„Vielleicht mag mein Kaiser mir sagen, um was es
sich handelt, denn ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, wovon gerade die
Rede ist.“


„Wollt Ihr bestreiten, dass Ihr nicht wusstet,
dass meine Frau noch lebt?“


Wang Anshi verstand noch immer nicht, wovon Shenzong
sprach. „Verzeiht, aber welche Eurer kürzlich verstorbenen Frauen meint Ihr?“
Es hatte auf keinen Fall ironisch klingen sollen, doch Wang Anshi konnte nicht
bestreiten, dass die Situation beinahe etwas Komisches hatte.


„Ich spreche von Min-Tao“, schrie der Kaiser außer
sich und lief vor Zorn rot an. Die kaiserliche Kopfbedeckung erzitterte unter
der Wut Shenzongs.


Wang Anshi war überrascht. „Wie kommt Ihr zu der
Annahme, ich hätte das gewusst? Woher…“


„Und wollt Ihr auch nichts davon gewusst haben,
dass Euer Bao Sen-Ho schon seit Jahren ein Verhältnis mit ihr hat?“, unterbrach
der Kaiser ihn hysterisch schreiend.


Wang Anshi riss die Augen auf und konnte nicht verhindern,
dass er zu schwitzen anfing. 


„Äußert Euch dazu!“, forderte Shenzong ihn auf,
als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


Wang Anshi trat einen Schritt nach vorne.
„Verehrter Kaiser. Ich nehme an, in diesem Brief wird behauptet, ich wäre
Eingeweihter in der mir unterstellten Angelegenheit. Vielleicht darf ich den
Brief lesen, um mich dann dazu zu äußern?“


Shenzong hielt ihm die Schriftrolle entgegen. Ein
Minister kam, nahm den Brief und brachte ihn Wang Anshi, der danach griff.
Aufmerksam las er die Zeilen:


 


„An Seine kaiserliche Hoheit Song Shenzong,


schon immer war ich ein treuer Diener in Eurem Dienste
und selbst als Ihr bessere Männer als mich fandet, um das Volk vor Unheil zu
schützen, war ich froh über Eure Entscheidung, da auch mir schon immer das Wohl
des Landes am Herzen lag. Zu gütig wart Ihr damals gewesen, mich aus meinen
Diensten zu entlassen. Doch selbst außerhalb der Palastmauern stand ich Euch
stets treu zur Seite, und bis heute ist es die Dynastie der Song, die meine
Seele berührt, da sie mir stets ein zu Hause war…“


 


Meine Güte! Wann kam der unbekannte Schreiber endlich
zum Punkt!


„…ich bin untröstlich, dass ich nun
Informationen habe, die beweisen, dass die Menschen, die Ihr um Euch geschart
habt, in keiner Weise Euer Ansehen stärken, sondern nur den einen Zweck verfolgen,
nämlich den des eigenen Profits. 


Im Lager der Song, das derzeit die Gefahr aus
Xia abwenden will, lebt Euer Heerführer mit einer Frau. Das an sich mag nicht
verfänglich sein, doch handelt es sich dabei um eine Euch bekannte Frau.
Sie lebte in Eurem Haus der Frauen und ist dort bekannt als Min-Tao. 


Ich bin ebenfalls untröstlich, dass man Euch in
dem Glauben gelassen hat, sie wäre tot, doch seid gewahr, sie ist es nicht. Ich
hatte die Gelegenheit, persönlich mit ihr zusprechen. Sie hat mir bestätigt,
Min-Tao zu sein und dass sie bereits seit Jahren ein intimes Verhältnis zu dem
Heerführer pflege. Eingefädelt habe das Kanzler Wang Anshi, der damit seinem
Schützling eine angemessene Entschädigung ermöglichte…“


Wang Anshi brach ab und sah Shenzong an. „Glaubt
Ihr das etwa?“ fragte er ungläubig, während er dem Kaiser den Brief
entgegenhielt.


„Ist das alles, was Ihr dazu zu sagen habt?“, war
die Gegenfrage des Kaisers.


Wang Anshi ließ den Arm sinken und dachte nach.
„Warum soll ich mich zu etwas äußern, von dem Ihr bereits denkt, ich hätte es
getan? – Ich habe es nicht eingefädelt und ich wusste auch nicht, dass die Frau
Min-Tao noch lebt! Die von mir verehrte Hausmutter aus dem Haus der Frauen
hat mir auf dem Sterbebett noch zugeflüstert, sie habe mit eigenen Augen
gesehen, dass Min-Tao tot sei. 


Wir können sie leider nicht mehr befragen. Ich
jedenfalls weise alle Vorwürfe von mir, denn ich habe nichts verbrochen!“ 


Wang Anshi sah auf die Signatur des Briefes und
ihm wurde sofort klar, was hier vor sich ging. 


„Der Brief ist von Mi Kejian!“, rief er aus. „Ihr
erinnert Euch, wie wenig kooperativ er sich Euren Reformen gegenüber verhalten
hat. Von Anfang an war ihm die neue Politik zuwider und Euer Kriegsminister
wird Euch bestätigen, dass er Probleme mit ihm vorausgesehen hat. Mi Kejian
hält es sicher für einen geschickten Schachzug, mich zu verleumden, und damit
seinen Durst auf Rache zu stillen.“ 


Wang Anshi hatte sich in Rage geredet und merkte
erst jetzt, dass Shenzong sein Urteil bereits gefällt hatte. Er startete einen
letzten Versuch: „Ich bin mir sicher, keine Frau kann hier am Hofe ein
Verhältnis beginnen, ohne dass die anderen Frauen es gemerkt hätten. Wir
sollten diese befragen.“


Shenzong hörte dem schweigend zu und schien zu
überlegen. „Holt die Frauen“, befahl er knapp.


 


Wenig später kamen alle Nebenfrauen, angeführt von
Su-Ling, herein. Sie verneigten sich und warteten gespannt, was man von ihnen
wollte.


Shenzong kam sogleich zum Thema: „Ist es einer von
euch bekannt gewesen, dass Min-Tao ein Verhältnis mit einem anderen Mann gehabt
hat?“


Su-Ling riss überrascht die Augen auf und trat
einen Schritt nach vorne. „Verehrter Kaiser“, sagte sie laut, „Min-Tao wäre die
letzte gewesen, die so etwas getan hätte. Ihr kanntet sie doch. Sie saß lieber
auf dem Rücken der Pferde, als unter…“


„Genug! Schweig!“, schrie Shenzong. Er erinnerte
sich zu gut, dass Min-Tao alles andere als eine leidenschaftliche Frau gewesen
war. Der Gedanke, sie könnte Freude mit einem anderen Mann empfunden haben, war
einerseits absurd, andererseits hochgradig beleidigend, sollte das der Fall
gewesen sein. „Habt ihr von einem Verhältnis gewusst, oder nicht?“, wiederholte
er seine Frage barsch. 


Die Frauen schüttelten alle die Köpfe und durften
sich wieder zurückziehen. 


Nun geschah etwas, das Wang Anshi niemals für möglich
gehalten hatte. Suan-Jen, die Ehrwürdige Hauptfrau, die ebenfalls an der
Anhörung teilnahm, trat nach vorne und richtete das Wort an ihren Mann: „Mein
geliebter Kaiser. Euer Kanzler hat Recht. Mi Kejian ist damals unter – für ihn
– entwürdigenden Umständen von Euch gegangen, und ich könnte mir sehr gut
vorstellen, dass er auf Rache aus ist.


Ich bin kein Freund Wang Anshis, das ist wohl bekannt,
aber ich trete dennoch stets für Gerechtigkeit ein. In diesem Falle ist eine
Überprüfung vor Ort wohl unabdingbar. Dies ist ein Schreiben ohne Zeugen und
Beweise. Mein Kaiser sollte nicht vorschnell urteilen, wenn er nicht alle
Fakten kennt.“


Wang Anshi warf sich auf den Boden und verbeugte
sich tief.


Shenzong betrachtete ihn kritisch und schien zu
überlegen.


„Wir haben kein Lebenszeichen von Min-Tao und auch
keine Anhaltspunkte, dass es sich auch nur ansatzweise so verhält, wie in
diesem Brief behauptet wird.“, sagte er schließlich. „Ihr werdet übermorgen
abreisen, um das Heer und seinen Zustand zu begutachten. Ich gebe Euch den
obersten Kriegsminister mit, der Min-Tao persönlich kannte. Er wird vor Ort
entscheiden können, wie sich die Lage darstellt. Ich hoffe sehr für Euch, dass
die Angelegenheit zu Euren Gunsten ausgeht. Anderenfalls sehe ich mich
gezwungen, Euch Eures Amtes zu entheben. Wisset, dass nur Eure guten Dienste,
die ihr mir geleistet habt, Euch vor dem Tode bewahren werden, sollten sich
diese Anschuldigungen gegen Euch bewahrheiten.“


Wang Anshi schluckte und verbeugte sich schnell, damit
man seine entgleisten Gesichtszüge nicht sah. 


 


Er hatte keine Möglichkeit gehabt, Suan-Jen zu
danken. Sie war ihm aus dem Weg gegangen und Wang Anshi hatte keine Antwort auf
seine Frage, warum sie ihm geholfen hatte. Er kannte die Frau gut genug, um zu
wissen, dass sie nichts tat, ohne einen eigenen Vorteil zu gewinnen. Doch worin
lag er hier? Was hatte sie davon, wenn sie ihm half? Entweder wusste sie von
dem Verhältnis und war lediglich darauf aus, die vagen Behauptungen mit
Beweisen zu untermauern – aber Min-Tao war tot. Oder sie erwartete seine Gegenleistung
in irgendeiner Form. Hatte es etwas mit Min-Tao zu tun? War sie doch nicht tot?
„Himmel! Diese Frau hat genug Ärger gebracht“, dachte er. 


Schon am nächsten Tag machte er sich auf den Weg
in den Westen. Er hoffte, dass an den Vorwürfen nichts Wahres war, denn es
blieb ihm keine Zeit, eine Vorhut zu schicken, die vielleicht einen Eklat
verhindern konnte. 


 


Viele Meilen westwärts am Ufer des Xi-yang stand
Bao mit seiner Eskorte und beobachtete die ankommende Reiterschaft. Sie
wunderten sich nach wie vor über die offensichtliche Abwesenheit des
gegnerischen Kanzlers. 


„Das gefällt mir nicht“, raunte Ketùn seinem
Heerführer zu und auch die anderen Männer besprachen sich unauffällig.


„Still. Wir warten ab“, befahl Bao.


Die Ankömmlinge blieben stehen und einer der
Reiter lenkte sein Pferd auf sie zu. Er zog aus seinem Umhang die gelbe Fahne
der Immunität hervor, schwenkte sie vor den Augen aller herum und verkündete
mit lauten Worten: „Wir sind untröstlich, dass der Kanzler sich außerstande sah
zu kommen. In letzter Sekunde hatte er das Gefühl, in eine mögliche Falle zu
laufen und schickt stattdessen mich in der Funktion eines unantastbaren
Sprechers.“ Süffisant lächelnd blickte er auf die gelbe Fahne. Provozierend
fuhr er fort. „Mit Song zu verhandeln war schon immer eine reine
Zeitverschwendung und wird es auch in Zukunft sein.“


„Das ist eine Frechheit!“ Ketùn lehnte sich auf
seinem Pferd nach vorne. 


Doch Bao drückte ihn mit seinem linken Arm zurück.
„Halte dich zurück. Er besitzt Immunität.“


Doch der Jüngere warf den Kopf leicht in den
Nacken und schnaubte durch die Nase. „Parlamentäre verhalten sich ehrenhaft,
was man von diesem Kerl nicht behaupten kann!“


Der Gesandte von Xia lächelte beim Anblick seines
aufgebrachten Gegenübers und sprach gelassen weiter. „Es freut meinen Kanzler,
dass Ihr Euch auf den weiten Weg gemacht habt, um an diesem Treffen
teilzunehmen, aber wie Ihr seht, hat es nur Eure kostbare Zeit verschwendet,
die Ihr besser in Eurem Lager eingesetzt hättet.“


Ketùn wurde zornig. „Was redet Ihr da für ein
wirres Zeug, Mann?“


Doch Bao hatte es verstanden. Er hatte aufmerksam
zugehört und war mit jedem Wort unruhiger geworden. Ein fürchterliches Gefühl
beschlich ihn und am Ende glaubte er sich bestätigt.


„Sie wollten Min-Tao!“ Noch während er es
aussprach, riss er an den Zügeln seines Pferdes, machte eine Wendung und ritt,
so schnell es ging, zurück zum Lager. 


Das Gefolge des Parlamentärs hatte die Schwerter gezogen,
weil sie mit einem Angriff gerechnet hatten und sahen verdutzt dem davonreitenden
Heerführer der Song hinterher.


Auch Ketùn begriff nicht sofort, von wem Bao gesprochen
hatte, und es dauerte eine Weile, bis er sich den Sachverhalt zusammengereimt
hatte. Er ritt auf den Sprecher der Gegner zu und blieb so nah es ging, neben
ihm stehen. Mit bösem Blick und zornesblitzenden Augen raunte er den Mann an:
„Ihr könnt froh sein, dass Ihr unter dem Schutze der Parlamentärflagge reitet,
sonst hätte ich Euch auf der Stelle getötet. Wenn Ihr der Frau auch nur ein
Haar krümmt, so betrachtet mich als Euren schlimmsten Albtraum, der nicht eher
ruhen wird, bis dass das Blut Eurer Eingeweide an meinem Schwert klebt!“


Dann kehrte auch er den Männern aus Xia den Rücken
zu und folgte, gemeinsam mit seinen Kameraden, im Galopp seinem Freund, der
bereits nicht mehr zu sehen war.


 


Bao ritt ohne Pause und kam spät in der Nacht im Lager
an. Das Blut noch immer voller Adrenalin, sprang er vom Pferd und rannte in
sein Zelt. Niemand war dort zu finden. Nur wild durcheinander liegende Tücher
lagen da. „Das muss nichts heißen“, sprach er sich Mut zu, „vielleicht ist sie
bei den Ärzten.“ Er rannte in das Lager der Mediziner und suchte nach seiner
Geliebten. Doch auch dort war sie nicht zu finden. Keiner hatte sie während der
letzten Tage gesehen oder gehört. Alle hatten angenommen, sie blieb in ihrem
Zelt – wie er sie gebeten hatte.


Bao sah sich wild um. Er atmete stoßweise aus und
fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Was sollte er tun? Wo sollte er mit der
Suche beginnen? Mit Sicherheit hatten sie sie in das feindliche Lager gebracht.
Es war vielleicht dumm gewesen, sofort den ganzen Weg zurückzureiten. Bao
ärgerte sich, dass er in dieser Angelegenheit offensichtlich nicht seinen sonst
so kühlen Kopf bewahren konnte. Wäre es ein kriegerisches Manöver gewesen, hätte
er sofort gewusst, was zu tun war. So aber folgte er diffusen Gefühlen, die ihn
übermannt hatten.


 


Mittlerweile war Ketùn bei ihm angekommen und erkannte,
dass Shao-Ma – oder wie auch immer sie hieß – nicht mehr da war. „Willst du mir
jetzt vielleicht endlich sagen, wer sie ist?“


Bao sah seinen Freund an und ließ resigniert die
Schultern fallen. Er holte tief Luft, als ob er Mut einatmen wollte, und
erzählte Ketùn in groben Zügen die ganze Wahrheit; erzählte ihm von Min-Tao,
wie sie sich kennen gelernt hatten, wie sie es zu verdrängen versucht hatten
und letzten Endes nicht stark genug gewesen waren; erzählte ihm von den Jahren
der Trennung und wie sie sich wieder gefunden hatten. Über Shao schwieg er sich
allerdings aus. Diesen Aspekt seines Lebens wollte er mit niemandem teilen. 


Dann griff er nach seinem Schwert und reichte es
Ketùn mit den Worten: „Hier! Stich zu, wenn du es für richtig hältst.“ Er
klopfte sich auf die Brust, wo das Herz rasend schlug. „Ich bin ein Verräter
und habe die Ehre meines Kaisers und des Landes beschmutzt.“


Ketùn sah seinen Freund an, blickte auf das
Schwert und man sah, wie die Neuigkeiten in ihm arbeiteten. Er wirkte einige
Zeit wie hin- und hergerissen, und wer seine Gefühle zu Shao-Ma kannte, der
wusste, dass er in dieser Angelegenheit einen Groll gegen Bao hegte. Er griff
nach dem Schwert und hielt es in der Hand. Venen an seinen Schläfen traten
hervor und die Muskeln an seinem Kiefer zuckten wild, während seine Faust den
Schaft des Schwertes umklammerte. Nach einer Weile aber warf er es zu Boden und
sah Bao fest in die Augen. 


„Ich habe sie kennen lernen dürfen und ich kann
deine Gefühle verstehen“, sagte er. „Es steht mir nicht zu, über dich zu
urteilen, denn ich weiß nicht, ob ich nicht genauso gehandelt hätte. Wir beide
haben Seite an Seite gekämpft und ich war dir stets zu Diensten. Ich bin es
auch in Zukunft und biete dir meine Hilfe an, deine Frau zu befreien. Sag mir,
was du tun willst!“


Beide Männer schluckten schwer, bevor sie sich in
die Arme fielen. Bao klopfte Ketùn immer wieder auf den Rücken und dankte dem
Himmel für einen so treuen Freund. Dann schaute er ihm ins Gesicht und sagte:
„Komm! Wir ziehen noch heute in den Kampf!“
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Im Lager der Xia, 6. Mondmonat 1076


 


„Kanzler! Die Song sind auf dem Weg hierher! Sind
die diplomatischen Verhandlungen fehlgeschlagen?“ Ein Offizier, der
offensichtlich nicht in alles eingeweiht war, kam in Mi Kejians Zelt gerannt
und berichtete aufgeregt von den Neuigkeiten, die die Späher ihm soeben
eröffnet hatten.


„Mit den Song zu verhandeln bringt nichts“,
wiederholte sich der Kanzler. „Das war schon immer meine Rede!“ Und mit einer
gewissen inneren Zufriedenheit fügte er hinzu: „Sie kommen also!“


„Es sind um ein Vielfaches mehr als wir, Kanzler!
Wie sollen wir einer solchen Übermacht entgegentreten?“


„Das soll nicht mein Problem sein, nicht wahr?“,
fragte er mit freundlicher Stimme seinen perplexen Offizier, der nicht wusste,
wie er auf diesen Kommentar reagieren oder was er antworten sollte. Wortlos
drehte er sich um und verließ das Zelt seines Anführers. 


 


Ketùn hielt sich neben Bao im Dickicht des Waldes
versteckt. „Da rennen sie gen Osten. Fast tun sie mir schon leid. Sie werden es
nicht leicht haben, gegen unsere Männer zu kämpfen. Wir haben die Übermacht,
auch wenn wir nur einen Teil geschickt haben.“ 


„Das soll jetzt nicht unsere Sorge sein. Wenn wir
die Xia noch mehr schwächen, als sie es ohnehin schon sind, dann kann der Weg
bis zur Einheit nicht mehr allzu weit sein. Jetzt aber müssen wir sehen, dass
wir Min-Tao finden!“


 


***


Wütend lag ich, an Händen und Füßen gefesselt, am
Boden eines Zeltes. Meine Augen waren verbunden und in meinem Mund steckte ein
zusammengeknülltes Tuch, das nach Schweiß und Erde schmeckte. Ich musste mich
gut konzentrieren, um mich nicht zu übergeben. Die ganze Zeit suchte ich
fieberhaft nach einer Möglichkeit, fliehen zu können, doch die Fesseln waren zu
eng und ich konnte mich kaum bewegen, wenn ich nicht meine Haut blutig scheuern
wollte. Mein Körper lag unbequem verdreht am Boden und meine Muskeln begannen
schon zu schmerzen. Blind lauschte ich auf die Geräuschkulisse außerhalb des
Zeltes. Der Tumult, der im Lager ausgebrochen war, blieb nicht unbemerkt und
ich hoffte inständig, dass Rettung nahen möge. Aber es kam niemand und im Lager
wurde es wieder still. Keiner schien sich um mich zu kümmern. 


Schließlich hörte ich doch Schritte und ein
Luftzug wehte mir ins Gesicht, als sich der Zelteingang öffnete. Jemand –
offensichtlich ein Mann – griff grob nach mir und zerrte mich auf die Beine.
Ich spürte kaltes Eisen an den Füßen und merkte, dass er mir die Fußfesseln aufschnitt.
Dass er mir dabei in die Haut schnitt, kümmerte ihn offensichtlich nicht, und
ich wimmerte vor Schmerz.


„Hab dich nicht so, Weib!“, höhnte der Mann und ich
erkannte die Stimme. Es war dieser verfluchte Mi Kejian. Er zerrte mich hinter
sich her, und schließlich spürte ich den Körper eines Pferdes. Hände hoben mich
in einen Sattel. Dann stieg jemand hinter mir auf und presste sich grob an
mich.


„Wage es ja nicht, dich vom Pferd fallen zu
lassen, Weib!“ Also saß Kejian hinter mir. Aber warum war es im Lager so still?
Wohin brachte er mich?


 


Das Pferd setzte sich in Bewegung und ich wäre
beinahe tatsächlich vom Pferd gefallen, wenn dieser widerliche Mann mich nicht
so fest an sich gedrückt gehalten hätte. Die Augen waren mir nach wie vor
verbunden, der Knebel schien immer größer und größer zu werden, und auch die
Hände konnte ich nicht bewegen. Es war sehr unbequem; mein Gesäß schlief
allmählich ein und meldete sich mit einem Kribbeln, das dem Biss von tausend
Ameisen glich. Die Muskeln der Beine begannen zu schmerzen, und auch wenn mein
Entführer mir gedroht hatte, so konnte ich mich nicht mehr lange im Sattel
halten. 


„Halt dich gefälligst gerade, Weib!“, herrschte er
mich auch schon an.


Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, ob er schon
einmal gefesselt auf einem Pferd geritten wäre; ich würgte an meinem Knebel,
gab zornige Laute von mir und stemmte mich gegen meinen Feind, um ihm in einem
letzten Kraftakt die Stirn zu bieten.


Meinen Aufstand kommentierte er mit einem Schlag
auf meinen Hinterkopf. „Werd nicht frech. Ich kann dich auch hinter dem Pferd
herziehen, wenn dir das lieber ist!“


Darauf wollte ich es nicht ankommen lassen und versuchte,
besseren Halt zu erlangen. Schließlich fühlte ich Zweige in mein Gesicht
schlagen und an meinem Körper entlang schrabben. Offensichtlich ging es
bergauf, denn ich fiel leicht nach hinten. Das Pferd wurde langsamer und ging
schließlich in einen leichten Trab über. Irgendwann blieb es stehen und an
meinem Rücken wurde es frisch, als der Mann hinter mir abstieg. Er zog an
meinem Fuß und ich fiel vom Pferd. Mit einem dumpfen Geräusch landete ich auf
dem harten Boden und wimmerte vor Schmerz. Doch eine Pause gönnte mir der Kerl nicht.
Er zog mich auf die Beine; mit jedem Schritt durchfuhr es mich wie hundert
Nadelstiche, da die Nerven noch immer nicht aufgewacht waren. Nach wenigen
Schritten schubste er mich allerdings wieder zu Boden. Die Augenbinde nahm er
mir nicht ab; ebenso wenig die Handfesseln und das widerliche Tuch in meinem
Mund. 


„Hier bleiben wir, bis dein guter Bao dich
gefunden hat“, sagte er.


Was hatte der Mann vor?


Unter mir spürte ich Gras. Die abgebrochenen
Stängel verströmten einen herben Duft und wenn ich nicht in dieser misslichen
Lage gewesen wäre, so hätte ich es genossen, in frischem Gras zu liegen, den
Duft des Waldes in der Nase zu haben, und dem Pfeifkonzert der Vögel zu
lauschen. So aber bemühte ich mich, entfernte Geräusche von Reitern zu hören.
Doch dabei war ich nicht alleine. Auch Kejian wartete auf Reiter – genau
genommen auf den Reiter schlechthin; auf meinen Bao.


 


***


 


Ketùn und sein Heerführer hatten sich in das Lager
der Xia begeben, als die Soldaten abmarschiert waren. Wie Schatten bewegten sie
sich und begegneten niemandem. 


Auf leichten Umwegen gelangten sie zu dem Zelt, an
das sich Ketùn erinnerte. 


„Hier war es“, sagte er. „Hier hat man mich empfangen.
Ich nehme an, es ist das Zelt des Kanzlers, da es das größte weit und breit
ist.“


Bao sah sich um und nickte zustimmend. 


Im Zelt war nichts – genau genommen niemand. Am
Boden lagen blutige Fetzen Stoff und Bao konnte nur vermuten, dass es sich
dabei um das Blut eines Gefangenen, vielleicht Min-Tao, handelte. Zorn wallte
auf in seiner Brust. 


„Er hat sich aus dem Staub gemacht“, bemerkte er.
„Aber wohin?“ Bao trat aus dem Zelt heraus und blickte umher. Nirgends schien
es einen Hinweis auf Min-Taos Aufenthaltsort zu geben. „Verdammt“, fluchte er
und raufte sich die Haare. „Wo kann sie sein? – Überlege!“


„Lass uns in eine der anderen Himmelsrichtungen reiten.
Vielleicht finden wir eine Spur“, schlug Ketùn vor.


Bao schüttelte den Kopf. „Nein, wir nehmen uns
jeder eine Richtung vor. Dann ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass wir etwas
entdecken. Hinter uns liegt der Westen. Reite du in den Süden“, befahl er,
überlegte kurz, „ und ich wähle den Norden.“ 


Sie schlichen sich aus dem Lager und schwangen
sich auf ihre Pferde.


„Möge einer von uns beiden das Glück haben, sie zu
finden. Und möge der Himmel uns das Geschenk machen, dass sie lebt.“ Bao
unterdrückte die Panik, die in ihm aufsteigen wollte. Wieder einmal beobachtete
er besorgt, wie sich die routinemäßige Gelassenheit während eines Kampfes nicht
einstellen wollte. 


Ketùn klopfte ihm, schon beinahe wie zur Aufmunterung,
auf die Schulter und lenkte sein Pferd schließlich gen Süden.


 


***


 


Während dessen wartete Kejian auf Baos Ankunft.
Nachdem der Tag halb verstrichen war und noch immer kein Bao erschienen war,
wurde Kejian ungeduldig. 


„Wo bleibt er, Dein guter Mann“, höhnte er.
„So weit sind wir doch nicht geritten. Und dieser Ort ist auch nicht so
abgelegen, als dass man ihn nicht fände! Ist er am Ende froh, dich los zu
sein?“


Erschrocken fuhr ich zusammen, als mir die Augenbinde
gewaltsam vom Kopf gerissen wurde. Das helle Licht blendete mich und schmerzte
hinter meiner Stirn. Ich blinzelte und als ich die Augen öffnete, schien alles
in blaues Licht getaucht zu sein. Ich brauchte eine Weile, um mich an die
Helligkeit zu gewöhnen. Schließlich konnte ich alles normal erkennen, traute
mich aber dennoch nicht, meinen Entführer anzusehen. Als er mir den Knebel entfernte,
musste ich leicht würgen. Aber ich war froh, dieses widerliche Tuch endlich los
zu sein. Ansonsten rührte ich mich nicht.


Kejian geriet über das Warten immer mehr in Rage
und lief rastlos vor mir auf und ab. Schließlich trat er mich in die Seite. 


Keuchend brach ich zusammen.


„Schreien sollst du!“, befahl er, doch ich presste
die Lippen aufeinander. 


Ein weiterer Tritt folgte, direkt in meine Rippen.
Es knackte und ich musste die Luft anhalten. Den Schmerzensschrei aber verbiss
ich mir. Blut rann von meinen Lippen, so fest hatte ich zugebissen, um die
Qualen zu ertragen.


„Du willst nicht schreien?“, keifte Kejian erbost.
„Ich kann auch anders!“


Er riss ein Messer aus seiner Satteltasche und
schnitt mir ohne Hemmungen den großen Zeh meines linken Fußes ab. 


Ich schrie und fiel in Ohnmacht.


 


***


 


Bao war noch nicht weit geritten, als er immer
mehr das Gefühl bekam, in die falsche Richtung zu reiten. Je weiter er nach
Norden ritt, umso unruhiger wurde er. Sollte er umkehren? 


Er zog die Zügel an, brachte sein Pferd zum Stehen
und blickte suchend um sich. Es wäre wohl besser gewesen, wenn er nach Westen
geritten wäre. Er riss die Zügel herum und ritt im vollen Galopp zurück.


 


Ketùn hörte einen gedämpften Schrei, den der Wind
durch das volle Laub an ihn herangetragen hatte. Er stoppte sein Pferd und sah
sich um, um die Richtung besser bestimmen zu können, aus der der Schrei
gekommen war. 


Da! Wieder ein Schrei. Ketùn lenkte Nano in
die Richtung und preschte los. Es ging einen Hang hinauf und Ketùn erblickte
tiefe Pferdespuren im Boden. Offensichtlich war hier vor kurzer Zeit ein Pferd
mit schwerer Last hinaufgeritten. 


Am oberen Ende des Hanges angekommen, baute sich
eine Felswand auf. Nach einigem Suchen fand Ketùn einen Durchlass. Er saß ab,
band sein Pferd an einen Baum, so dass Bao es sehen konnte, sollte er nach ihm
suchen, und ging vorsichtig durch das natürliche Felsentor. Es war dunkel und am
Ende schien das Licht so hell, dass er nicht sehen konnte, was sich dahinter
befand. Er vernahm Schluchzen und glaubte, eine Frauenstimme zu hören. Sein
nächster Schritt ging auf einen trockenen Ast und es knackte laut. Ketùn ballte
die Faust und sog verärgert Luft durch seine Zähne. 


„Idiot!“, schalt er sich leise. 


„Komm heraus, Bao!“, hörte er es im nächsten Augenblick.
„Ich habe schon lange auf dich gewartet.“


Doch Ketùn schwieg. Wer war dieser Mann?


„Komm heraus, Bao!“, schrie dieser aufs Neue.
„Oder soll ich deiner Frau auch noch den anderen Zeh abschneiden?“


Ketùn konnte Min-Tao nicht sehen, doch der Mann
klang, als meinte er es ernst. Ketùn suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Wie
konnte er den Mann überwältigen? 


„Ich bin nicht Bao Sen-Ho!“, rief er. „Wer seid
Ihr?“


Eine zunächst verwunderte Stimme, die dann in
Groll wechselte, antwortete: „Erst will ich sehen, wer Ihr seid!“


„Wer garantiert mir, dass ich das überleben
werde?“


„Wer garantiert Euch, dass die Frau überlebt?“ Die
Stimme klang belustigt, aber brutal und im nächsten Moment hörte er eine Frau
wimmern. „An ihrem Hals liegt ein scharfes Messer, das sie bereits mit ihrem
Blut beschmutzt hat, das dumme Weib!“


Ketùn wollte nichts riskieren und kam mit
erhobenen Händen aus der Dunkelheit.


„Ihr seid tatsächlich nicht Bao Sen-Ho! Zum
Teufel, wer seid Ihr? Schickt er jetzt schon seine Lakaien?“


Ketùn erblickte die verängstigte Min-Tao, die der
Mann tatsächlich blutbesudelt vor sich hielt. Erneut stieg Zorn in ihm auf.
„Betet besser darum, dass er Euch erst findet, wenn ich Euch getötet habe. Ihr
habt einen großen Fehler begangen, in dem Ihr meine Frau hier verletzt
habt!“ Er presste die Worte zwischen seine Zähne hindurch und man sah ihm an,
dass er sehr wütend war.


Doch sein Gegenüber ließ sich nicht beirren; fand
dies offensichtlich amüsant und fiel in schallendes Gelächter. „Glaubt Ihr, Ihr
könnt mir mit den Worten eines grünen Jüngling Angst machen? Mit Worten, die
nichts weiter sind als Weibergewäsch? – Tut mir einen Gefallen. Geht nach Hause
und holt Euren Heerführer, damit ich dem hier ein Ende setzen kann. Ich weiß
genau, dass sie nicht Eure Frau ist, sondern seine. Das alles hier
beginnt mich zu langweilen und ich habe heute noch etwas vor.“ Er machte eine
schnelle Handbewegung.


Erst als Ketùn das Messer bereits in seiner
Schulter stecken hatte, merkte er, dass der Mann die Waffe blitzartig gedreht
und nach ihm geworfen hatte. Er ging vor Schmerz in die Knie. Doch da vernahm
er ein Geräusch hinter sich.


„Mi Kejian! Ich hätte es wissen müssen!“


Der Mann lenkte seinen Blick in die Richtung der
neuen Stimme. Min-Taos Augen weiteten sich erschreckt und Ketùn drehte sich um.



Dort stand Bao und richtete seine komplette Konzentration
auf den Mann. „Wieso hältst du meine Frau gefangen und trachtest mir nach dem
Leben? Habe ich dir etwas getan? Sollte ich dich unwissentlich verletzt haben,
so tut es mir leid. Aber nun lass meine Frau los, oder du wirst es bitter
bereuen.“


„Bao Sen-Ho! Alter Freund.“ Die Stimme dieses Kejians
klang ruhig, als würde er ein wildes Pferd zähmen wollen. Doch dann wurden
seine Gesichtszüge hart und er ließ allen Hass erkennen, der sich über lange
Zeit angestaut hatte. „Du willst mir drohen? Du, der du schon immer all das
gehabt hast, wovon ich nur träumte? Der Bao, der alles kann, besser kann als
jeder andere und dem die Meister den Hintern geküsst haben, wo er nur ging und
stand? Du glaubst allen Ernstes, dass du mich von meinem Palast verdrängen,
ungeschoren eine verbotene Frau zureiten und alle Macht an dich reißen
konntest – und ich würde untätig dabei zusehen? Glaubst, dein Geschwätz von
Frieden und Vergebung brächte mich auf andere Gedanken? – Nein, mein alter
Freund! Das kann ich nicht zulassen. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, da ich mir
meine Ehre wieder zurückhole!“


 


Kejian war während seiner Ansprache Schritt für
Schritt zurückgegangen, während er Min-Tao eng an sich gepresst hielt und
seinen Arm mit hartem Griff um ihren Hals gelegt hatte. Ärgerlich musste er
feststellen, dass er nicht damit gerechnet hatte, seine Waffe zu verlieren, bevor
Bao eintrat und dann auch noch zwei Männern gegenüber zu stehen, auch wenn der
eine verletzt war.


Seine Geisel, die inzwischen aus der Ohnmacht erwacht
war, verlor schließlich, sei es aus Blutmangel, aus Schmerzen oder schlicht und
ergreifend aus Überforderung, erneut das Bewusstsein und wurde mit einem Mal so
entsetzlich schwer, dass Kejian sie nicht mehr halten konnte und fallen ließ.
Damit gab er aber auch seine Deckung auf und Bao stürzte sich auf ihn. 


 


Ketùn schleppte sich zu Min-Tao, zog sie aus dem Geschehen
und legte sie ins Gras. Er vergewisserte sich kurz, dass sie keine
lebensbedrohlichen Verletzungen erlitten hatte und lenkte dann seine
Aufmerksamkeit auf den Kampf hinter sich. Er wollte Bao zur Seite stehen, doch
seine Verletzung hinderte ihn daran. So musste er als Außenstehender mit
ansehen, wie die beiden Männer um Leben und Tod kämpften. 


Er sah sich um und suchte nach einer Waffe, die er
benutzen konnte. In Kejians Sachen lag ein Bogen mit einem Köcher voller
Pfeile. Er kämpfte sich unter Schmerzen in Richtung Satteltaschen und griff
nach der Waffe. Der Bogen war noch ungespannt und es kostete Ketùn immense
Kraft, den Bogen schussbereit zu machen. Schließlich nockte er einen der Pfeile
ein und zog aus, während er sein Ziel anvisierte. 


Kejian hatte sich aus dem harten Griff Baos
befreien können und war ein Stück davon gerannt. Bao setzte ihm nach und befand
sich immer wieder ungünstig in Ketùns Schussradius. 


Kejian spürte Panik in sich hochsteigen und
fühlte, wie seine Venen pochten. Ungeahnte Kräfte entfalteten sich und er
konnte sich immer wieder befreien und seinerseits Hiebe an Bao austeilen. Doch
er schien damit nicht wirklich etwas zu bewirken, außer dem eigenen
Kraftverlust, der ihn zunehmend schwächte. 


Als er schließlich all seine Kraft
zusammengenommen hatte und sich auf Bao stürzte, ging dieser tatsächlich zu
Boden und befand sich unter ihm. Kejians Hände klammerten sich um Baos Hals und
versuchten, diesen zu würgen. Dann hörte er ein hohes Geräusch durch die Luft zischen
und im nächsten Augenblick blutete Baos Oberkörper. Doch das Blut tropfte auf
Bao herab und Kejian sah ungläubig auf die Pfeilspitze, die aus seinem eigenen
Solar Plexus herausragte. Blut floss ihm aus dem Mund, direkt in Baos Gesicht.


„Du hast mir alles genommen“, waren seine letzten
Worte, bevor sein Kopf nach vorne fiel und Bao ihn mit letzter Kraft zur Seite
schubste.


In einiger Entfernung fiel Ketùn auf die Knie und
lehnte sich an den Bogen, den er noch immer in der Hand hielt.


Bao erhob sich und rannte direkt zu Min-Tao. Er
schlitterte die letzten Schritte auf Knien zu ihr hin und nahm ihren Kopf in
seine Hände. Sie lag blutverschmiert am Boden und rührte sich nicht. „Bitte,
wach auf! Du kannst doch jetzt nicht sterben! Nicht nach allem, was war!“ Er
blickte am Körper entlang und sah ihre Füße. Ohnmächtiger Zorn ergriff ihn beim
Anblick der abgeschnittenen Zehe. Doch dies konnte nicht der Grund gewesen
sein, dass sie nicht zu sich kam. Ihre Kleider waren zwar voll Blut, doch es
gab offensichtlich keine offenen Wunden – abgesehen von den Füßen und ein paar
Schnittwunden am Hals. 


Er bemerkte Min-Taos rasselnden Atmen und auch,
dass sie nur schlecht Luft bekam. Da hob er ihre Gewänder zur Seite und sah das
volle Ausmaß der Verletzungen: Über ihrem Brustkorb zogen sich entsetzliche
Blutergüsse bis hin zu ihrem Unterleib; ihre linke Seite war eingefallen, als
hätte sie keine Rippen und Bao nahm an, dass sie komplett gebrochen waren und
sich eine Spitze wohl in die Lunge gebohrt hatte. Er konnte nichts tun. Min-Tao
würde immer weniger Luft bekommen und sterben.


Er begann bitterlich zu weinen und Tränen tropften
ihr ins Gesicht. Leises Stöhnen war zu hören und sie öffnete die Augen. Min-Tao
starrte jedoch in den Himmel, nichts Bestimmtes fixierend. 


 


***


 


Ich fühlte mich eigenartig fremd. Beinahe wie
damals, als ich im Schnee gelegen hatte. Es regnete in mein Gesicht. Entfernt
hörte ich eine Stimme. Seine Stimme…


„Was hat er mit dir gemacht?“, schluchzte Bao.


„Er wollte…, dass ich… schreie…, damit du… mich
findest.“ Eine lange Pause entstand und ich sammelte meine letzten Kräfte.
„Doch ich wollte… nicht.“ Tränen traten aus meinen Augen und liefen in
rotgefärbten Rinnsalen über meine Schläfen. „Aber… es tat… so weh, Bao! Ich
habe… es… nicht mehr… ausgehalten!“


„Schhhh, du musst dich nicht entschuldigen“, sagte
er mit zitternder Stimme. „Du wolltest mich schützen. Dabei hätte ich dich
beschützen sollen!“ Er streichelte mir immer wieder über meine Haare und
wischte sich die Augen an seinem Oberarm trocken. „Komm, ich bringe dich hier
weg. Die Ärzte werden dich wieder heilen.“


Doch ich wollte mich nicht bewegen. Ich schloss
die Augen und deutete ein Kopfschütteln an.


„Nein“, murmelte ich. „Ich bin… am Ende… meiner
Reise… an-…gekommen. – Ich bin dort… angelangt, wohin mich… meine Füße…
getragen haben. – Weiter… kann ich… nicht gehen… und… das weißt… du auch. –
Ich… kann… einfach… nicht… mehr! – Es ist… genug.“


 


***


 


Ihre letzten Worte waren fast geflüstert, doch Bao
hätte sie auch wortlos verstanden. Ihm war, als hielte er nur noch die Hülle
der Frau in den Armen, die er mehr als alles auf der Welt geliebt hatte. Was
sein Herz noch zu leugnen versuchte, hatte sein Verstand schon längst
akzeptiert. Er legte sich neben sie und hielt ihre Hand. Von der Seite sah sie
selbst in diesem entsetzlichen Zustand wunderschön aus und sein Herz schien
sich zu verkrampfen. 


„Ich liebe dich“, sagte er.


Sie wandte ihm ihren Blick zu und ihre Lippen deuteten
ein Lächeln an. 


„Ich… liebe… dich… auuuch“, kam es leise als Antwort.



Es waren zugleich Min-Taos letzte Worte und Bao
schloss ihr die Lider.








35   DIE ERFÜLLUNG (1)


 


 


Im Lager der Song, Anfang 7. Mondmonat


 


Wang Anshi und die kaiserliche Abordnung samt
Kriegsminister waren endlich angekommen, doch beinahe niemand war zugegen. Nur
an den Feuern saßen ein paar Männer, die das Lager bewachten.


Ein Mann, der gerade damit beschäftigt war, sein
Messer zu schärfen, schickte sie Richtung Krankenlager. 


„Wir haben endlich angegriffen“, informierte ihn
dort ein verletzter Soldat. „War auch Zeit!“, fügte er noch verbittert hinzu.
„Wir haben lange genug gewartet; und ausgerechnet jetzt spielt mein Bein nicht
mit!“ Der Mann starrte frustriert an sich hinunter.


„Wie lange geht dieser Kampf schon?“, wollte der
Kriegsminister wissen.


Der Verletzte prüfte den Sonnenstand und schien zu
überlegen. „So genau kann man das ja nie sagen, aber der Gegner ist nicht sehr
stark und vollkommen in der Unterzahl; sie dürften bald wieder kommen.“


Doch der Kriegsminister wollte keine Zeit verschwenden
und fragte ohne Umschweife: „Wir haben gehört, der Heerführer lebe mit einer
Frau zusammen. Könnt Ihr das bestätigen?“


Der Soldat sah beide schräg von der Seite an. „Die
Frau? Ja, die ist aber nicht mehr da. Die ist schon seit ein paar Tagen
verschwunden.“


„Kennt Ihr ihren Namen?“, wollte Wang Anshi
wissen. 


„Sie wurde uns nicht vorgestellt.“ Der Soldat
deutete in Richtung Ärztequartier. „Aber die Ärzte kennen sie“, fuhr er fort.


„Vielen Dank.“ Wang Anshi deutete eine leichte Verbeugung
an und wandte sich sofort in die angezeigte Richtung.


Die Ärzte nannten ihnen den Namen, den sie
kannten: Shao-Ma.


Wang Anshi war im höchsten Grade erleichtert, doch
der Kriegsminister warf ein, das beweise gar nichts.


 


„Sie kommen!“, rief ein Späher. Es war schon spät
in der Nacht, als die Soldaten nach und nach zurückkehrten. Manche waren
vollkommen erschöpft, manche schienen eine schier unglaubliche Energiequelle in
sich zu tragen und waren kaum zu beruhigen vor Euphorie. Das Lager war eine
groteske Mischung aus gesunden, leicht, aber auch teilweise schwer verletzten
Männern, die dennoch Kraft genug besaßen, ihren Triumph zu feiern – lautstark
und feuchtfröhlich. Wang Anshi hastete immer wieder aus dem Zelt und wollte Bao
entgegen gehen. Doch der war unter den einzelnen Wellen von Heimkehrern nicht
zu finden.


„Wo ist euer Anführer?“, fragte er eins ums andere
Mal, doch niemand hatte Bao gesehen oder etwas von ihm gehört. Die oberen
Offiziere wussten ebenfalls nichts; oder wollen – so kam es Wang Anshi vor –
nichts sagen.


„Was, wenn er auf dem Schlachtfeld liegt?“, fragte
er schließlich in Richtung Kriegsminister.


„Wir werden warten“, erklärte der zuversichtlich.
„Wo ist Euer Vertrauen, das Ihr all die Jahre in diesen Mann gesteckt habt? So
einfach verpufft?“ Es klang ein wenig hämisch und war wohl auch beabsichtigt.


 


Wang Anshi sah erwartungsvoll in die Ferne. Es
waren seit diesem ersten Sieg gegen Xia schon zwei Tage vergangen. Der
Kriegsminister hatte sich mit den Ersten Offizieren zusammen gesetzt, um das
weitere Vorgehen zu besprechen. Doch die Männer vermissten Bao und taten sich
mit dem abrupten Führungswechsel schwer. Am Abend des fünften Tages schließlich
näherte sich ein Mann, der neben seinem Pferd herlief. Als die Soldaten nach
und nach ihren Anführer erkannten, ging ein Johlen durch das Lager, das auch
dem Letzten bewusst machte, wer gerade heimkehrte. Doch kaum sahen sie das
Bündel auf dem Rücken des Pferdes, verstummten alle, bildeten eine Gasse und
ließen den Mann, den so viele verehrten, mit gesenkten Blick an sich vorbeiziehen.


„Wieso geht er?“, fragte der Kriegsminister.


Wang Anshi kniff die Augen zusammen, um schärfer
sehen zu können. „Das Pferd trägt einen Sack.“


„Das ist kein Sack. Das ist ein Mensch.“ Der Kriegsminister
sah ihn skeptisch von der Seite an. „Ich hoffe, es ist nicht das, wonach wir
suchen.“


Das hoffte er auch, behielt diesen Gedanken aber
lieber für sich. Er wollte schon auf Bao zueilen, doch etwas an dessen
Körperhaltung ließ ihn stehenbleiben.


Die beiden Reiter kamen vor ihm und dem Kriegsminister
zum Stehen, saßen ab und Bao hob den leblosen Körper vom Pferd.


Der Kriegsminister trat nach vorne und richtete
seine Worte an den Heerführer. 


Bao nahm kaum wahr, was der Mann von sich gab.
Entfernt hörte er etwas von Anschuldigungen, die es zu beweisen galt, während
er Min-Taos Körper in sein Zelt brachte. Wang Anshi und der Kriegsminister
folgten ihm und redeten auf ihn ein.


Bao verstand nichts von alledem, doch als der
Kanzler nach Min-Tao griff, packte er dessen Arm und hielt ihn umklammert fest.
„Ihr werdet sie nicht anfassen. Bei allem, was mir geblieben ist, werde ich
Euch töten, wenn Ihr sie auch nur berührt!“


Der Kriegsminister machte daraufhin eine Handbewegung
und Angehörige der kaiserlichen Wache kamen herein, packten Bao und hielten ihn
fest. Er selbst nahm den Umhang und legte Min-Taos schönes und sauberes Gesicht
frei. 


Wang Anshi hielt die Luft an. Tatsächlich. Sie war
es. 


Der Kriegsminister setzte zu einer weiteren
Ansprache an, informierte Wang Anshi ohne Umschweife, dass er mit sofortiger
Wirkung seines Amtes enthoben war, und stellte ihn unter Arrest.


Bao wurde ebenfalls abgeführt.


Ketùn wurde vorsichtshalber auch festgesetzt und
verbrachte die Nacht gefesselt neben Bao.


„Sie werden mich hinrichten“, stellte Bao trocken
fest.


„Vielleicht nicht. Wenn du sagst, dass du nicht
wusstest, wer sie war…“, schlug Ketùn vor, doch Bao fiel ihm entrüstet ins
Wort.


„Niemals! Niemals werde ich sie verleugnen. Sie
hat so viel Leid auf sich genommen, nur um zu mir zu gelangen. Ich würde ihre
Ehre besudeln, wenn ich sie nun, da sie tot ist, verleugnete!“


Beide fielen in Schweigen. 


Schließlich nahm Bao das Gespräch wieder auf.
„Ketùn?“


„Ja.“


„Du musst mir einen Gefallen tun. Würdest du
das?“, bat er. Ketùn nickte und Bao fuhr fort: „Leugne du, Min-Taos wahre
Identität gekannt zu haben!“


Ketùn war entrüstet. „Auch wenn ich kein Recht an
ihr hatte, warum verlangst du von mir etwas, wozu du nicht bereit bist, um ihre
Ehre hoch zu halten?“


„Ich habe dir noch nicht die ganze Wahrheit
gesagt“, gestand Bao. „Hör mir zu! Wenn du leugnest, sie gekannt zu haben, dann
wird man dir nichts tun. Ich werde aussagen, dass ich deine Freundschaft
missbraucht habe…“ Ketùn schnaubte, doch Bao fuhr fort: „…missbraucht habe und
dich keine Schuld trifft.“


„Was soll ich für dich tun?“


„Was ich dir jetzt sage, ist von großer Bedeutung,
aber lebensgefährliches Wissen! Du musst es nicht tun, wenn du nicht willst!
Aber wenn du es tun willst, musst du es mir sagen, bevor ich dir sage, um was
es geht.“


„Das ist nicht unbedingt fair“, stellte Ketùn
fest.


Bao betrachtete ihn eindringlich. „Wie
entscheidest du dich?


Ketùn schwieg eine Weile und nickte schließlich.
„Ich werde tun, was auch immer du verlangst.“


Bao schwieg zunächst, als kostete es ihn
Überwindung sich zu offenbaren. 


„Min-Tao und ich haben einen Sohn“, offenbarte er
schließlich. „Wir dachten, er sei an einen versteckten Ort gebracht, aber wir
haben guten Grund zu der Annahme, dass er als Shenzongs kürzlich geborener
Thronfolger am Palast lebt.“


Ketùn hielt merklich die Luft an. „Das ist
Wahnsinn!“


„Wir wissen es nicht sicher, aber es besteht die
Möglichkeit. Tu mir den Gefallen und hab ein Auge auf ihn. Wenn es stimmen
sollte, so lebt er gefährlich, falls das Geheimnis jemals herauskäme. Und
selbst, wenn er es nicht ist, so finde eine Möglichkeit, das Kind zu
beeinflussen und zu erziehen, damit er ein gerechter Kaiser wird, mit dem
Wissen über die Dinge, die ich dir beigebracht habe. – Damit etwas von mir
überlebt.“


Ketùn hätte seinen Freund gerne in die Arme genommen.
Doch so gefesselt blieb ihm nichts weiter, als sich an ihn zu lehnen und zu
nicken.


„Ich werde mein Bestmögliches tun“, versprach er
ihm.


 


Am nächsten Tag machte sich der kaiserliche Tross
wieder auf den Rückweg nach Qin. Ein Ersatz für Bao wurde ernannt – ein Mann
aus dem Kriegsministerium, der die Soldaten nicht kannte und von dem sie sich
auch nicht führen lassen wollten. Die Folgen dieser Entscheidung würden aber
erst später zum Tragen kommen.


Wang Anshi und Bao wurden gefesselt nach Qin gebracht,
und dort dem Kaiser vorgeführt. Ketùn hatten sie nach Baos Geständnis
zwar freigelassen, doch auch er musste mit nach Qin kommen. Min-Taos dürftig
konservierten Körper führten sie ebenfalls mit sich, mehr zum Beweis als zur
letzten Ehrerbietung.


 


Der gesamte Hofstaat war anwesend, als den beiden
Männern der Prozess gemacht wurde. 


„Wang Anshi, Ihr habt mich enttäuscht!“ Kaiser Shenzong
saß auf seinem Thron und blickte seinen ehemaligen Vertrauten verbittert an.
„Nun hat es sich doch bewahrheitet und ich muss erkennen, dass Ihr von Anfang
an falsches Spiel mit mir getrieben habt.“


Der alte Kanzler sah seinem Kaiser fest in die
Augen, schwieg aber. Ihm war klar, dass die Zeichen für ihn nicht zum Besten
standen und er konnte nur hoffen, dass Shenzong sein Versprechen einhielt und
ihn nicht hinrichten ließ.


Doch selbst wenn der Kaiser das erwogen hätte, so
ergriff Bao jetzt ungefragt das Wort: „Verehrter Kaiser. Es tut mir leid, in
welcher Weise ich Euer Vertrauen missbraucht habe. Doch seid gewiss, dass
dieser Mann“, er wies mit dem Kopf auf Wang Anshi, „zu keinem Zeitpunkt davon
Kenntnis hatte, was zwischen mir und der verbotenen Frau stattgefunden
hat. Wenn Ihr Vergeltung wollt, so übt sie einzig an mir, denn nur ich trage
die Verantwortung dafür.“


Der Kaiser sah ihn lange schweigend an. 


„Ich habe Wang Anshi bereits sein Leben versprochen“,
sagte er nach einer Weile. „Es ehrt Euch, dass Ihr ihn schützen wollt. Doch
lenkt es nicht von Eurer Freveltat ab. Niemand darf sich ungestraft einer verbotenen
Frau nähern, geschweige denn, sie anfassen, ohne meine ausdrückliche
Erlaubnis, die Ihr zu keiner Zeit hattet. Ich habe Euch an meinem Tisch
willkommen geheißen und so dankt Ihr es mir! Das kann ich nicht dulden
und daher verfüge ich, dass Ihr morgen nach Sonnenaufgang vor dem Thronsaal
hingerichtet werdet.“


Die Frauen im Hintergrund hatten die Luft
angehalten und von den Männern war ein zufriedenes Raunen zu hören. 


„Weiter verfüge ich, dass der Körper der verbotenen
Frau in den frühen Morgenstunden vor aller Augen verbrannt wird. Ihr Körper
soll nicht die heiligen Hallen meiner verstorbenen Ahnen beschmutzen, und jede
Frau, die des Ehebruchs entlarvt wird, wird bei lebendigem Leibe dem Feuer
übergeben.“


Raunen ging durch die Reihen der Frauen. Sie
hatten Shenzong noch nie so verbittert gesehen.


 


In der Nacht vor seiner Hinrichtung lag Bao lange
wach. Der Vollmond stand hell am Himmel und schien just in diesem Moment in
seine Zelle. Lächelnd musste er an das Mondfest denken, an dem er Min-Tao das
erste Mal gesehen hatte. Es war schon ewig her und doch kam es ihm vor, als sei
es erst gestern gewesen. Noch in dieser Nacht fasste er einen Entschluss.


 


Am nächsten Morgen ging ein stolzer Bao Sen-Ho aufrecht
vor den Wachen her und stellte sich an den Platz, an dem er in wenigen
Augenblicken sein Leben lassen würde. Seine Hände waren gefesselt und man
stellte ihn mit dem Gesicht Richtung Palasthof, so dass er auf all die Menschen
blicken konnte, die seiner Hinrichtung beiwohnen mussten. Shenzong wollte ein
Exempel statuieren und so war der Platz brechend voll.


In einiger Entfernung war ein Scheiterhaufen aufgebaut.
Ein in Leinen eingenähter Körper lag steif oben auf. Jemand hatte unbemerkt
Blumen zwischen die Hölzer gelegt, die die Wachen verächtlich heraus rupften. 


Der Kaiser war aus dem Thronsaal getreten und
hatte Platz genommen. Die Minister hatten sich hinter ihm versammelt, während
die Frauen dem Geschehen fernblieben. 


Wang Anshi war ebenfalls nicht unter ihnen; er war
vom Palast verbannt worden und befand sich bereits auf dem Heimweg in sein
Anwesen, das er schon viele Jahre nicht mehr betreten hatte.


 


Bao sah sich um und stellte fest, dass alles
Ähnlichkeit hatte mit dem Abzug der Truppen, damals, als er sie gen Westen
geführt hatte, um dem Kaiser ein vereintes China zu ermöglichen. Dieser Traum
war nun erst einmal in weite Ferne gerückt. 


An den seitlichen Gebäuden glaubte er eine Frau
mit einem Säugling zu erblicken, die ihn – wie alle anderen auch – anstarrte.
Doch sie hob das Kind an und hielt es in seine Richtung. Er verstand die Geste
nicht gleich, doch als die Frau sich verbeugte, sich dann umdrehte und im
Inneren des Nebengebäudes verschwand, glaubte er, einen einzigen und letzten
Blick auf seinen Sohn geworfen zu haben. 


Genau in dem Moment, da die Frau aus seinem Blickfeld
verschwand, gab Shenzong den Befehl, das Feuer des Scheiterhaufens zu
entzünden. Es war Hochsommer und das Holz trocken. Die Flammen waren gefräßig
und bald brannte der Berg lichterloh. Als die Knochen zu brennen begannen,
färbte sich der Rauch dunkel und ein beißender süßlicher Geruch hing den
Zuschauern in der Nase.


Bao richtete den Blick bewusst nicht auf das
Feuer, sondern starrte an einen fiktiven Punkt am Horizont. Neben sich fühlte
er die Anwesenheit des Mannes, der ihn köpfen sollte. Das Schwert dazu hielt
dieser bereits in der Hand. Mit Sicherheit hatte der arme Kerl nicht mit dem
gerechnet, was nun geschah:


Bao stieß einen Schrei aus, machte eine schnelle
und wendige Bewegung, und ehe der Mann begriff, was passiert war, musste er
auch schon mit ansehen, wie Bao das Schwert hochwarf, mit der Klinge nach unten
wieder auffing, sie sich selbst in die Brust rammte und mit einem unglaublich
starken Zug senkrecht nach oben bis zum Hals riss.


 


Als die Wachen aus ihrem Schock erwachten und auf
ihn zugestürmt kamen, hatte Bao sein Werk schon vollendet, drehte sich um,
starrte den Kaiser an und fiel dann lächelnd in sich zusammen. Shenzong würde
diesen Anblick nie wieder vergessen, das wusste er. 


Bao aber hatte nicht etwa Shenzong angesehen; den
Blick hielt er in die Ferne gerichtet, ins Nichts. Doch mit jedem Zentimeter
der Aufwärtsbewegung des Schwertes, die ihn mehr und mehr teilte, war das Bild,
das er sah, deutlicher geworden: Hinter dem Thron tat sich ein Horizont auf,
der in hellem, gelbem Licht erstrahlte. Heraus trat Min-Tao – wunderschön und
gesund. 


 


***


 


Zwischen dem Moment, da ich meinen Körper verlassen
hatte und mich nun hier befand, war nicht mehr als ein Wimpernschlag vergangen.
Ich sah auf das Bündel, das sie verbrannten und wusste, dass dies einmal der
Körper von Min-Tao gewesen war – mein Körper. Dann fiel mein Blick auf Bao, der
sich gerade mit einem Schwert den Körper spaltete. Zunächst hatte er in die
Ferne gestarrt, doch dann hatte er mich entdeckt. 


Ich streckte ihm meine Hand entgegen…


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


…und er griff danach.


 


Aller Schmerz war von uns abgefallen, denn wir
waren befreit von den irdischen Hüllen. Gelbgoldenes Licht umgab uns und
erfüllte uns mit dem Wissen, verbunden zu sein; verbunden in alle Ewigkeit –
bis an das Ende der Tage.








Interrupt


 


Qin, 1086


 


Zhousheng schreckte hoch, als der kleine Junge auf
ihrem Schoß sich empört umdrehte und ihr auf die Stirn tippte.


„Zhou-Shi, warum erzählst du nicht weiter?!”


„Wie bitte?“, murmelte die alte Frau und blinzelte
mit den Augen, als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht. Es fröstelte sie
und ihr war unbehaglich. „Wo waren wie stehen geblieben?“, fragte sie; sie
hatte doch nicht am Ende…?


„Shao-Ma wurde von Bao gefunden. Aber du hast einfach
aufgehört mit der Erzählung… jetzt, wo es so spannend wird…!“, entrüstete sich
der Junge.


Erleichtert drückte Zhousheng den kleinen, warmen
Körper an sich. Sie hatte also nicht…


Manchmal, so dachte sie, ist das Leben grausam und
nur zu oft bleibt dem Menschen nichts anderes übrig, als sich seinem Schicksal
zu fügen. 


Dieser kleine Mann hier würde, das stand zu
hoffen, niemals erfahren, wie es seiner Heldin ergangen war. Doch wie lange
konnte sie ihm die Wahrheit vorenthalten? Darüber wollte sie sich Gedanken
machen, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Bis dahin würde sie ihm wieder und
wieder die Version erzählen, die dem Wesen des Kindes nicht schaden würde. 


Und so fuhr Zhousheng mit ihrer Version der Geschichte
fort…








Teil VIII – FÜR IMMER
DEIN


 


34   Es ist… GENUG (2)


 


 


(…)


 


In einiger Entfernung fiel Ketùn auf die Knie und
lehnte sich an den Bogen, den er noch immer in der Hand hielt.


 


Bao erhob sich und rannte direkt zu Min-Tao. Er
schlitterte die letzten Schritte auf Knien zu ihr hin und nahm ihren Kopf in
seine Hände. Sie lag blutverschmiert am Boden und rührte sich nicht. „Bitte,
wach auf! Du kannst doch jetzt nicht sterben! Nicht nach allem, was war!“ Er
blickte am Körper entlang und sah ihre Füße. Ohnmächtiger Zorn ergriff ihn beim
Anblick der abgeschnittenen Zehe. 


 


***


 


Ich fühlte mich eigenartig fremd. Beinahe wie
damals, als ich im Schnee gelegen hatte. Es regnete in mein Gesicht. Entfernt
hörte ich eine Stimme. Seine Stimme…


„Was hat er mit dir gemacht?“, schluchzte Bao.


„Er wollte…, dass ich… schreie…, damit du… mich
findest.“ Eine lange Pause entstand und ich sammelte Kraft für die nächsten
Worte. „Doch ich wollte… nicht.“ Tränen traten aus meinen Augen und liefen in
rotgefärbten Rinnsalen über meine Schläfen. „Aber… es tat… so weh, Bao! Ich
habe… es… nicht mehr… ausgehalten!“


„Schhhh, du musst dich nicht entschuldigen“, sagte
er mit zitternder Stimme. „Du wolltest mich schützen. Dabei hätte ich dich
beschützen sollen!“ Er streichelte mir immer wieder über meine Haare und
wischte sich die Augen an seinem Oberarm trocken. „Komm, ich bringe dich hier
weg. Die Ärzte werden dich wieder heilen.“


Doch ich wollte mich nicht bewegen. Ich schloss
die Augen und deutete ein Kopfschütteln an.


„Nein“, murmelte ich. „Ich bin… am Ende… meiner
Reise… an-…gekommen. – Ich bin dort… angelangt, wohin mich… meine Füße…
getragen haben. – Weiter… kann ich… nicht gehen… und… das weißt… du auch. –
Ich… kann… einfach… nicht… mehr! – Es ist… genug.“








35   DIE ERFÜLLUNG (2)


 


Im Lager der Song, Anfang 7. Mondmonat


 


(…)


 


Wang Anshi sah erwartungsvoll in die Ferne. Es
waren seit diesem ersten Sieg gegen Xia schon zwei Tage vergangen. Der
Kriegsminister hatte sich mit den Ersten Offizieren zusammen gesetzt, um das
weitere Vorgehen zu besprechen. Doch die Männer vermissten Bao und taten sich
mit dem abrupten Führungswechsel schwer. Am Abend des fünften Tages schließlich
näherte sich ein Mann, der neben seinem Pferd herlief. Als die Soldaten nach
und nach ihren Anführer erkannten, ging ein Johlen durch das Lager, das auch
dem Letzten bewusst machte, wer gerade heimkehrte. Doch kaum sahen sie das
Bündel auf dem Rücken des Pferdes, verstummten alle, bildeten eine Gasse und
ließen den Mann, den so viele verehrten, mit gesenkten Blick an sich
vorbeiziehen.


„Wieso geht er?“, fragte der Kriegsminister.


Wang Anshi kniff die Augen zusammen, um schärfer
sehen zu können. „Das Pferd trägt einen Sack.“


„Das ist kein Sack. Das ist ein Mensch.“ Der Kriegsminister
sah ihn skeptisch von der Seite an. „Ich hoffe, es ist nicht das, wonach wir
suchen.“


Das hoffte er auch, behielt diesen Gedanken aber
lieber für sich. Er wollte schon auf Bao zueilen, doch etwas an dessen
Körperhaltung ließ ihn stehenbleiben.


Der Heerführer kam vor ihnen beiden zum Stehen und
hob den leblosen, verschleierten Körper vom Pferd.


Der Kriegsminister trat nach vorne und richtete
seine Worte an Bao. Doch der schien kaum etwas wahrzunehmen. Die
Anschuldigungen störten ihn offenbar kein bisschen. Stattdessen brachte er
diesen Frauenkörper in sein Zelt. Als der Kriegsminister nach der Frau griff,
hielt Bao dessen Arm umklammernd fest. „Ihr werdet sie nicht anfassen.
Bei allem, was mir geblieben ist, werde ich Euch töten, wenn Ihr sie auch nur
berührt!“


Der Kriegsminister machte daraufhin eine Handbewegung
und Angehörige der kaiserlichen Wache kamen herein, packten Bao und hielten ihn
fest. Er selbst nahm den Umhang und legte das schöne und saubere Gesicht einer
Toten frei. 


Wang Anshi atmete erleichtert aus.


Es war nicht Min-Tao.


Zumindest sah sie nicht so aus.


Doch der Kriegsminister war noch immer skeptisch.
Er wandte sich an die Ärzte. „Ist das die Frau, die man Euch gebracht und die
am Feuer des Bao Sen-Ho gelebt hat?“


Die Ärzte betrachteten den Körper eingehend und
ihre Antwort dauerte für Wang Anshis Begriffe einen Augenblick zu lange. 


„Wir können es nicht mit Sicherheit sagen“,
erklärten sie schließlich. „Als die Frau zu uns kam, war sie übersät von blauen
Flecken und eitrigen Wunden. Wir müssten sie genauer untersuchen, um zu einem
abschließenden Urteil zu kommen.“


Der Kriegsminister, der keine weiteren Verzögerungen
dulden wollte, winkte ab. „Es kann nicht so schwer sein, eine Frau zu
identifizieren, die wochenlang von Euren Händen gepflegt wurde. Ist sie es,
oder ist sie es nicht?! Ein Urteil. Jetzt!“


Die Ärzte sahen sich an und nickten schließlich. 


„Vom Gesicht her könnte sie es sein“, erklärte der
oberste der Ärzte. „Es wäre auch sehr ungewöhnlich, wenn zwei Frauen die
gleichen Verletzungen an Händen und Füßen hätten.“ Er zeigte auf die fehlenden
Zehen und die offenbar frisch amputierte Großzehe.


Dem Kriegsminister genügte diese Aussage. Er
setzte zu einer weiteren Ansprache an, informierte Wang Anshi, dass er durch
Zeugen bestätigt in der Frau nicht des Kaisers Nebenfrau erkennen könne
und dass er – der Kanzler – damit frei von jeglicher Schuld sei. Kaum dass er
das verkündet hatte, schickte er Wang Anshi samt Bao nach Qin zurück, während
er selbst die Führung über das Heer übernahm. 


„Der Kaiser wünscht Eure Anwesenheit“, sagte er
als einzige Erklärung.


„Aber die Vorwürfe sind entkräftet“, widersprach
Wang Anshi empört. „Ich bin immerhin der Kanzler. Ihr könnt mich nicht einfach
so herumkommandieren.“


„Es geschehe so, wie Kaiser Shenzong es wünscht“,
befahl der Kriegsminister noch einmal deutlich. „Nehmt Euren Heerführer und
macht Euch noch heute auf den Weg.“


 


***


 


Als ich kurzzeitig aus meiner Ohnmacht erwacht
war, glaubte ich, Bao zu erkennen. Er hatte gesagt, ich dürfe nicht sterben und
dass er mich zu den Ärzten bringen würde. Aber die Schmerzen waren
unermesslich. Dass meine Füße kein Teil meines Körpers waren, hatte ich bereits
einmal erleben müssen; doch diesmal schien es, als wäre ich komplett von meinem
Selbst getrennt; als wäre ich nirgends und doch überall. Die einzige
Möglichkeit, die mein geschundener Körper sah, war die Flucht in die Ohnmacht.
Hin und wieder kam ich zu mir und meinte, Ketùn über mich gebeugt zu erkennen.
Doch mein Gefühl von Zeit und Ort ließ mich im Stich und kehrte auch so schnell
nicht wieder. Ab und an flößte mir Bao – oder war es doch Ketùn? – eine
Flüssigkeit ein, die mich müde werden ließ. Ich war Teil einer Einheit, die
mich liebevoll umhüllend beschützte und aus der ich schließlich schmerzerfüllt
gerissen wurde.


Ich lag in einer Hütte und hatte das merkwürdige Gefühl,
in die Vergangenheit versetzt worden zu sein. So hatte es sich damals
angefühlt, als ich in Meister Gishins Hütte erwacht war – nur, dass das
unmöglich die Hütte meines damaligen Retters sein konnte. Wie in aller Welt
hätte ich in meinem Zustand die Strecke über den Berg geschafft? Nein – ich war
an einem anderen Ort. Aber wo? Und wo war Bao?


Kraftlos versuchte ich, mich zu bewegen, doch
alles schmerzte. Ich hob meine Hand, um sie mir anzusehen; dann die andere;
alles schien in Ordnung. Schließlich winkelte ich ein Bein an. Oh, das ließ ich
besser. Das zweite zu bewegen war vollkommen unmöglich; alleine der Gedanke
daran schmerzte.


„Hallo?“, rief ich in den kleinen, dunklen Raum.
„Ist da jemand?“


Doch es blieb still. 


 


Die Sonne erhellte den Tag und ich entdeckte neben
meinem Kopf in erreichbarer Entfernung einen Krug. Mühsam richtete ich mich, so
gut es ging, auf und sah hinein; er war mit Wasser gefüllt und ich versuchte,
davon zu trinken. Das kühle Nass befeuchtete meine ausgetrocknete Kehle und mir
stiegen vor stechenden Kopfschmerzen Tränen in die Augen. 


Meine Kraft reichte nur für ein paar Schlucke aus
und ich ließ mich zurück auf den Boden gleiten. 


Der Tag neigte sich schließlich dem Ende zu und
brachte eine weitere Nacht. Niemand kam und sah nach mir. Schon wollte ich
verzweifeln; die Schmerzen wurden mehr und ich verlor hin und wieder das
Bewusstsein. Schließlich war mir, als beugten sich zwei Menschen über mich.
Etwas in mir änderte sich und eine wohlige Wärme durchfuhr meinen Körper. Wie
durch einen Nebel hörte ich Männerstimmen.


„Ich hoffe, sie lebt noch, Herr. Wie froh bin ich,
dass ich Euch gefunden habe!“, sagte die eine Stimme.


„Das bin ich auch, mein Sohn“, sagte eine weitere.
„Vor allem bin ich froh, dass wir rechtzeitig gekommen sind. Sie hätte nicht
mehr lange alleine hier liegen können.“ 


„Was hätte ich anderes tun können, Herr?“,
verteidigte sich die erste Stimme. „Ich habe versucht, mit ihr zusammen zu
reiten; aber ihr Zustand ließ es einfach nicht zu. Ich wusste ja auch nicht, wo
genau ich Euch finden würde. Es grenzt ohnehin an ein Wunder, dass Ihr mir über
den Weg gelaufen seid!“


„Wunder gibt es nicht, mein Sohn.“ Diese Stimme
kam mir bekannt vor – und auch die andere. Verzweifelt suchte ich in meiner
Erinnerung nach Gesichtern, die ich ihnen beiden zuordnen konnte. Noch bevor
ich sie parat hatte, antwortete mein Körper mechanisch: „Meister Gishin. Das
ist ein Trugbild, nicht wahr?“


„Still, mein Kind! Du musst dich schonen. Du hast
einen schrecklichen Weg hinter dir. Aber jetzt bist du für immer in
Sicherheit.“


„Ich danke Euch, Meister“, antwortete ich, bevor
ich wieder in meinen wohligen Schlaf fiel.


 


„Für immer in Sicherheit“, war der erste Gedanke,
der mir kam, als ich mit klarem Kopf erwachte. Sofort rief ich nach Meister
Gishin und war schon darauf gefasst, keine Antwort zu bekommen. Es grenzte an
das Unmögliche, dass der gleiche Mensch mich zweimal in meinem Leben retten
konnte. Doch ich hatte es mir nicht eingebildet.


„Ihr seid wach – wie schön!“


„Was macht Ihr hier?“, fragte ich fassungslos und
doch überglücklich.


„Euer treuer Freund hat mich geholt.“


„Bao? Bao ist hier?“ Mein Gesicht erhellte sich
vor Freude. Ein Schatten erschien in der Tür und ich blickte hinüber.


„Nein. Ich bin es. Ketùn.“ Er hielt inne. „Ich
hoffe, Ihr seid nicht all zu enttäuscht.“


„Wo ist Bao?“, wollte ich wissen und wünschte im
gleichen Moment, dass ich ein wenig mehr Taktgefühl hätte aufbringen können.
Der junge Mann liebte mich noch immer, das konnte ich ihm ansehen.


„Bao wurde nach Qin berufen. Aber er hat gesagt,
dass er zurückkehrt, sobald es ihm möglich ist.“


Enttäuschung machte sich in mir breit und ich
hatte weder die Kraft noch die Lust, sie zu unterdrücken.


„Wichtig ist doch, dass Ihr lebt.“ Itosus Stimme
holte mich aus meinen düsteren Gedanken. „Und Ihr scheint in diesem Leben
beweisen zu wollen, dass Ihr stark und voller Überlebenskraft seid! Was habe
ich Euch gesagt bei unserem Abschied?“


Ich schloss die Augen. „Ich kann alles schaffen,
wenn ich nur daran glaube.“


„Ihr habt es Euch also gemerkt“. Itosu lachte verschmitzt.
„Das freut mich.“ Dann wurde er etwas ernster. „Abgesehen davon: Euer Freund
hier hatte den Befehl, Euch zu mir zu bringen. Wir werden bald aufbrechen, denn
hier können wir nicht bleiben. Womöglich ist Euer Mann schon auf der Suche nach
Euch.“


„Shenzong?“, entfuhr es mir und Panik stieg in mir
auf.


„Ist das Euer Mann? Seid Ihr denn nicht Shao-Ma?“
Itosu sah mich mit durchdringender Miene an. „Wenn Ihr Min-Tao seid, leben wir
alle gefährlich, denn es steht die Todesstrafe auf ihr Vergehen; für alle,
die davon Kenntnis haben.“ Er hielt kurz inne. „Ich glaube, das Grauen, welches
Ihr durchleben musstet, hat Euch ein wenig durcheinander gebracht. Ich gehe
davon aus, Shao-Ma zu pflegen, denn Min-Tao ist schon viele Monate tot. Sie
sollte auch in Frieden ruhen, meint Ihr nicht?“


Leicht geschockt nickte ich. 


„Euer Mann“, wiederholte er, „hat den Befehl
gegeben, Euch zu mir zu bringen. Vielleicht wartet er schon in meiner Hütte.“


„Dann lasst uns aufbrechen, Meister. So bald wie
möglich.“ Ich war plötzlich voller Tatendrang.


Ketùn seufzte und ging hinaus.


 


Itosus Hütte war zu Pferd in weniger als zwei
Tagen zu erreichen. Je bekannter mir die Gegend vorkam und je mehr wir uns
unserem Ziel näherten, umso aufgeregter wurde ich. Vielleicht hörte er uns ja
schon kommen und ritt uns entgegen?


Doch niemand empfing uns. Die Hütte lag verlassen
in ihrer gewohnten Stille mitten im Wald. Wir richteten uns ein und ich
verbrachte jeden Tag auf der Veranda – wartend. Doch Bao kam nicht. Nicht in
den nächsten Tagen, nicht in der darauf folgenden Woche. 


Meine Verletzungen heilten, mein Körper erholte
sich und ich fühlte mich von Tag zu Tag besser – wenn da nicht die Ungewissheit
um Bao gewesen wäre.


„Was, wenn er nicht kommt?“, flüsterte ich eines Tages,
als Ketùn sich neben mir niedergelassen hatte.


Ich merkte wohl, dass er in seinem Kopf und seinem
Herzen bereits eine Lösung dafür hatte und dass er sie zu gerne ausgesprochen
hätte; stattdessen aber sagte er: „Er wird kommen. Er hat es versprochen.“


Seine Zurückhaltung war ihm hoch anzurechnen.


 


***


 


Bao wurde von Tag zu Tag ungeduldiger. Wie froh
war er gewesen, dass der Schwindel mit der toten Frau, die sie am Rande des
Schlachtfeldes gefunden hatten, nicht aufgeflogen war. Es hatte beide einige
Überwindung gekostet, die Füße der Leiche so zu präparieren, dass sie aussahen,
wie die seiner Geliebten. Auch hatte es ihn immense Überwindung gekostet,
seinen Freund mit der wahren Min-Tao zu diesem Meister Gishin zu schicken.
Hoffentlich war alles gut gegangen. Sein Gefühl sagte ihm jedenfalls nichts
Gegenteiliges. 


Er hatte das direkte Gespräch mit Wang Anshi vermieden
und Trauer vorgetäuscht. Sofort nach ihrer Ankunft in Qin wurden sie vor den
Kaiser gebeten; und wussten beide nicht, was sie erwarten würde. 


Zunächst richtete der Kaiser das Wort an ihn: „Bao
Sen-Ho. In den Verruf zu kommen, ein Verhältnis mit einer meiner Frauen zu
haben, ist eine ernste Angelegenheit, die ich nicht einfach ignorieren kann und
will. Einzig die Tatsache, dass niemand Euch in einer solchen Lage gesehen hat
und auch unter Zeugen festgestellt wurde, dass die Frau an Euer Seite nicht
Min-Tao war, vor allem aber der Umstand, dass Ihr mein Heer so vortrefflich
aufgebaut und geführt habt, lässt mich zu der Entscheidung kommen, dass ich
Euch anbiete, freiwillig aus meinen Diensten zu scheiden. Ihr könnt diese Bitte
jetzt vortragen.“


Bao verneigte sich tief und verharrte in dieser
Haltung – schon alleine, um Zeit zu gewinnen, seine Mimik wieder in den Griff
zu bekommen. Wie oft hatte er sich in den letzten Tagen ausgemalt, wie er dem
Kaiser sein Anliegen anbringen konnte, ehrenhaft entlassen zu werden? Und nun
bot Shenzong selbst ihm die Möglichkeit.


„Mein Kaiser. Ich danke Euch zutiefst für Euer Vertrauen,
das Ihr mir entgegengebracht habt und auch immer noch entgegenbringt. Ich bitte
Euch hiermit, meinen Wunsch nachzukommen, aus Euren Diensten zu scheiden.“


„Es sei Euch gewährt.“ Shenzong winkte. „Und Euch,
Wang Anshi“, wandte der Kaiser sich nun an den Kanzler. „Euch muss ich – bei
aller Fürsprache, die Ihr in den Erkenntnissen der letzten Tage hattet – zu meinem
Ärgernis ähnliches verkünden. Mein Vertrauen in Euch ist auch nach reichlicher
Überlegung erschüttert und ich will Euch nicht mehr an meiner Seite haben!
Geht. Ihr seid nicht weiter Kanzler meines Reiches.“


„Aber…“, wollte der gerade Enthobene einwenden.


„Geht!“ Shenzongs Stimme klang gepresst und
frostig. „Kein Wort mehr!“


Beide verneigten sie sich, bis der Kaiser gegangen
war.


„Dann bist du wohl endlich frei“, waren Wang
Anshis letzte Worte, bevor er von der Wache wie ein Gefallener abgeführt wurde.


„Das hast du nicht verdient, alter Mann“, murmelte
Bao, bevor er sich entfernte.


Als er sich ein letztes Mal in seinem Quartier
umsah und gerade dabei war, zu gehen, spürte er jemanden hinter sich stehen. 


„Kann ich etwas für Euch tun?“, fragte er, ohne
sich umzudrehen. 


Eine ältere Frau räusperte sich und Bao wandte
sich ihr zu. Auf dem Arm hielt sie einen Säugling.


„Ihr kennt mich nicht, aber ich kenne Euch.“


Er verstand nicht.


„Ich stehe im Dienste der Ehrwürdigen Frau“,
erklärte sie. „Und das…“ Sie wies mit dem Kinn auf den Säugling in ihrem Arm.
„…das ist ihr Sohn.“


Bao sah den kleinen Jungen an, dann bemerkte er
den eindringlichen Blick der Frau.


„Oh“, begriff er endlich. 


Das besagte Kind. 


Sein Kind!


Die Frau hielt den Kleinen so, dass er ihn genau betrachten
konnte. Er wusste, dass er diesen Anblick nie würde vergessen können. Das Bild
seines Sohnes – denn das war er – brannte sich in sein Gedächtnis und würde
dort in Ewigkeit bleiben. Fast war er versucht, ihm die Wange zu streicheln,
doch er konnte sich gerade noch zurückhalten. Eine Berührung hätte genügt, ihn
an sich zu reißen und mit ihm zu flüchten. Doch dieses Leben hielt dem Kind ein
anderes Schicksal bereit.


Die Frau wurde ernst und sah sich prüfend um.


„Geht auf direktem Wege in Euer Elternhaus.
Das ist mein einziger und letzter Rat an Euch! Macht keine Umwege, habt
Ihr mich verstanden?“


Bao verstand sehr gut. Man würde ihm also folgen
und ihn genau überwachen. Wie lächerlich! Als hätte er das nicht selbst
gemerkt. Aber er war der Frau, die auch gut seine Mutter sein könnte, sehr
dankbar, dass sie ihm einen Blick auf seinen Sohn gewährt hatte und verneigte
sich zum Abschied vor ihr.


„Passt auf ihn auf, wie auf Euren Augapfel; darum
bitte ich Euch aus tiefstem Herzen.“


Dann ging er und ließ – ohne sich ein weiteres Mal
umzudrehen – den Palast hinter sich.


Seine Schwester und ihr Mann hatten ihn herzlich
empfangen. Doch für Bao war es eine Qual, denn er fühlte sich wie ein
Gefangener. Als ihm die Zeit des Wartens zu lang wurde, verabschiedete er sich
von ihnen.


„Ich muss gehen und mein Glück suchen. Für uns beide
wird es wohl ein Abschied für immer sein. Doch ich sehe dich in guten Händen.“
Sein Blick fiel auf seinen Schwager. „Achte gut auf sie.“


„Das werde ich“, nickte dieser.


„Wo gehst du hin?“, wollte Men-Hu wissen. 


„Es wird einen Platz auf dieser Welt geben, an dem
ich fern der Erinnerung leben kann. Suche nicht nach mir.“ Er nahm sie in den
Arm. „Wisse aber, dass ich da sein werde, wenn du mich wirklich brauchen
wirst.“


Tränen strömten über das Gesicht seiner Schwester,
doch sie ließ ihn gehen.


Sie winkten ihm, bis er am Horizont verschwand und
nie wieder gesehen wurde. 


Bao war noch immer ein Meister seiner Kunst und hatte
seine Methoden, unsichtbar zu bleiben. Er machte sich im Verborgenen auf die
Suche nach diesem Itosu Gishin, der seiner Frau bereits einmal – und
hoffentlich auch ein zweites Mal – das Leben gerettet hatte. Schon bald stand
er in der Nähe des Hauses und beobachtete es. 


Von weitem sah er Ketùn auf der Veranda sitzen. 


„Da bist du ja endlich!“


Bao erschrak entsetzlich, als der alte Mann aus
dem Nichts hinter ihm stand. Warum hatte er seine Anwesenheit nicht gespürt?


„Ich habe ebenso meine Methoden wie du, mein
Sohn“, lächelte der Alte, als habe er seine Gedanken gelesen.


„Meister Gishin?“ Bao warf sich vor ihm auf den Boden.
„Ich danke Euch für Eure Hilfe. Nicht in drei Leben kann ich gut machen, was
Ihr für meine Frau getan habt.“


„Sage das nicht, mein Sohn“, erwiderte der alte
Mann und tätschelte ihm die Schulter. „Steh auf.“


Ketùn hatte Geräusche gehört, entdeckte die
beiden, sprang auf sie zu und umarmte seinen alten Freund und Lehrer.


„Endlich. Wir dachten schon, du kommst gar nicht
mehr!“


Bao spürte einen leisen Stich der Eifersucht in
seinem Herzen. „Das hätte dir gefallen, nicht wahr?!“


Ketùn sah ihn an: „Bist du gekommen, um mich zu beleidigen?
Habe ich dir nicht mein Wort gegeben, auf deine Frau zu achten, bis du kommst,
sie zu holen?“


Bao schloss beschämt die Augen. „Du hast Recht,
alter Freund. Es tut mir leid. Aber ich warte nun schon so lange auf diesen
Moment; es war mir nicht möglich, eher zu kommen.“


„Aber jetzt bist du da“, sagte der Alte.


„Wo ist sie?“, wollte Bao wissen.


„Im Wald. Sie sammelt Pilze und Beeren. Sie kommt
bestimmt bald zurück.“


„Ich werde ihr entgegen gehen.“


„Du weißt doch gar nicht, in welche Richtung sie gegangen
ist.“


Bao konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
„Glaubt mir, Meister. Ich werde sie finden.“


„Oh ja, das wirst du. Also geh! Komm, Ketùn. Hilf
mir beim Holzmachen!“


Die beiden Männer entfernten sich und Bao schloss
die Augen. Bald war es soweit. Bald würde er Min-Tao wieder ein seinem Arm
halten.


„Sie heißt jetzt Shao-Ma. Vergiss das nicht“, rief
ihm der alte Mann nach und Bao konnte ein Kribbeln im Nacken nicht unterdrücken.
Der Mann hatte es faustdick hinter den Ohren!


Doch er hatte Recht: Min-Tao war tot. Die Frau,
mit der er seine Zukunft verleben wollte, war Shao-Ma. 


„Wo bist du?“, flüsterte er in den Wald und wählte
schließlich instinktiv eine Richtung.


 


***


 


Ich hatte eben eine größere Ansammlung von Pilzen
unter einem Baum entdeckt, als sich etwas in meinem näheren Umfeld schlagartig
änderte. Das Herz raste und ich fühlte mich beobachtet. Hatte ich nicht
aufgepasst und mich zu weit vom Haus entfernt? Hatte mich eine Wildkatze oder
gar ein Bär gewittert? 


„Ruhig bleiben“, murmelte ich, hob den Korb auf
und presste ihn an mich. „Es ist alles gut!“


Ich schloss die Augen und prüfte meinen
Herzschlag. Der erste Schreck hatte sich gelegt; ich atmete tief ein und wieder
aus. Wie ich da so stand und mich beruhigte, schoss mein Gedanke zu Bao. Wann
würde er wohl endlich kommen?


„Wo bist du?“, tönte es in meinem Kopf.


Hatte ich mir das eben eingebildet?


Prüfend sah ich mich um, konnte aber nichts und niemanden
entdecken.


Dann war ich plötzlich sicher. Den Korb ließ ich
fallen und eilte, so schnell ich konnte über den weichen Waldboden. Es ging nur
langsam voran und meine Suche nach Pilzen hatte mich über einen nahen Hügel
geführt. Der leichte Anstieg war noch ein wenig beschwerlich, doch ich hatte
bald die Kuppe erreicht.


Da sah ich ihn und meine Beine versagten mir ihren
Dienst. Ich knickte ein und fiel auf den Boden. Bao schien beinahe zu fliegen
und war schon im nächsten Moment bei mir, um mich aufzufangen.


Überglücklich und gleichzeitig fassungslos lag ich
in seinen Armen und war wie gelähmt. 


Er wiederum herzte und küsste mich überall in
meinem Gesicht, am Hals, an den Händen, erneut im Gesicht.


„Endlich bist du da“, stammelte ich.


Unsere Blicke trafen sich zu einem zeitlosen
Moment, wie damals, als wir uns anlässlich des Mondfestes das erste Mal gesehen
hatten. Es war, als hätte sich ein Kreis geschlossen.


„Für immer dein“, sagte ich.


„In alle Ewigkeit“, antwortete er.


Wir trugen unseren gemeinsamen Sohn im Herzen und
sahen endlich der gemeinsamen Zukunft entgegen, von der wir schon so oft
gesprochen und an die ich bis zuletzt geglaubt hatte.
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Dongjing, 1086


 


„Und so waren sie endlich vereint, nach so langer
Zeit“, schloss Zhousheng ihre Erzählung. Der kleine Junge war still auf ihrem
Schoß gesessen und hatte gebannt zugehört. „Manche Menschen sagen, sie hat
ihren Sohn im Stich gelassen. Wie denkst du darüber?“ Zhousheng sah ihn gespannt
von der Seite an. 


Shao, der kleine Junge, runzelte die Stirn und man
sah ihm an, dass er angestrengt überlegte. Schließlich kam er zu einem
Ergebnis. „Ich finde nicht, dass sie ihn im Stich gelassen hat. Sie wusste ja,
dass er ein besseres Leben hätte, wenn sie sich nicht verriet.“


„Da hast du wohl Recht“, stimmte Zhousheng ihm zu.



 


Man hätte Min-Taos Neugeborenen niemals unbemerkt
in den Palast schleusen können. Aus diesem Grund hatte Cheng-Si wenige Tage
nach der Geburt veranlasst, dass Dai Lian-Cui den Neugeborenen zu ihr,
Zhousheng – seiner Großmutter –, brachte. Sie erinnerte sich noch genau an den
Tag, als Shao in ihr Haus kam. Es war an dem Tag, als ein reitender Bote die
Nachricht vom Tode ihrer Tochter gebrachte hatte…


 


Qing, zehn Jahre zuvor


 


Zhousheng saß gebeugt über dem Brief, den sie
gerade vom kaiserlichen Hof erhalten hatte. Tränen fielen auf das Papier,
verwischten die Tinte und machten die Worte unleserlich. Doch Zhousheng war das
egal. Sie würde nie vergessen, was sie gerade gelesen hatte.


„… ist es mir das größte Bedauern, Euch vom
Tode Eurer Tochter Min-Tao zu berichten. Ein tragischer Unfall zu Pferde hat
sie das Leben gekostet und wir sind untröstlich, ihrem Körper nicht die Ehre
erweisen zu können, die ihm gebühren würde…“


Unterzeichnet war der Brief von Wang Anshi.


„Warum?!“, schrie Zhousheng. „Warum?! Wie konnte
das passieren? Ich kann es nicht glauben.“ Heftige Heulkrämpfe schüttelten
ihren Körper und niemand vermochte sie zu trösten. 


„Herrin, da ist eine Frau am Tor…“ Eine Dienerin
lugte um die Ecke und traute sich kaum, den Raum zu betreten, in dem die Herrin
des Hauses tränenüberströmt mit ihren Kammerzofen saß.


„Nicht jetzt!“, weinte diese.


„Aber Herrin, sie fragt nach Euch.“


„Siehst du nicht, dass ich jetzt nicht in der
Verfassung bin, Gäste zu empfangen? Ich erwarte heute niemanden.“


Die Dienerin blickte schüchtern zu Boden und nahm
all ihren Mut zusammen. „Sie hat einen Säugling dabei und sagt, sie käme von
Cheng-Si.“


Bei diesem Namen wurde Zhousheng hellhörig.
„Cheng-Si, sagst du? Wie sieht die Frau aus?“


„Sie ist etwas größer als ich und hat schwarze,
lange Haare.“


Diese Beschreibung konnte auf jede zweite Frau im
Lande zutreffen, aber Zhousheng klammerte sich an den wahnwitzigen Gedanken, es
könnte sich um ihre Tochter handeln und alles wäre nur ein fürchterliches
Missverständnis. „Holt die Frau herein und gebt ihr zu essen und zu trinken. –
Einen Säugling hat sie bei sich? Versorgt auch diesen. Ich komme sofort!“ Mit
einer scheuchenden Bewegung entließ Zhousheng die Dienerin und machte sich
selbst das Gesicht frisch. 


Während sie sich auf den Weg nach unten begab, überschlugen
sich ihre Gedanken.


 


Die Frau im Empfangszimmer saß mit dem Rücken zur
Tür und Zhousheng konnte die ersten Sekunden in der Illusion leben, Min-Tao
wäre zurückgekehrt. Doch dann hatte sich der weibliche Gast umgedreht und
Zhousheng sah in das Gesicht einer Fremden. All ihre Hoffnung starb.


„Ich sehe, Ihr habt jemand anderes erwartet“,
sprach die Fremde. „Mein Name ist Lian-Cui. Ihr kennt mich nicht, aber ich habe
eine Botschaft für Euch. Für Euch alleine.“


„Habe ich nicht schon genug Botschaften erhalten
an diesem Tag?“ Zhoushengs Stimme klang bitter, doch sie schickte die
restlichen Frauen aus dem Zimmer.


Die dicke Frau, die Lian gerade einen kleinen Krug
Wasser hingestellt hatte, raunte ihr im Weggehen zu: „Sie hat heute vom Tode
ihrer Tochter erfahren. Ich hoffe, Ihr habt bessere Nachrichten.“


„Min-Tao ist tot?“, rief Lian vollkommen
überrumpelt. „Aber sie lebte doch noch, als ich sie verließ!“


„Ihr kanntet meine Tochter?“ 


Lian sah in der Frau einen Hoffnungsschimmer aufkeimen.
„Ich war ihre Hebamme“, erklärte sie schnell. Sie hatte sich wochenlang
überlegt, wie sie möglichst schonend und plausibel ihre Mission erklären
konnte. Und nun kam alles völlig anders. Die Worte sprudelten nur so aus ihr
heraus: „Ich habe ihren Sohn mitgebracht, damit er hier in Sicherheit leben
kann, weil sein Vater…“ Mit großem Schreck begriff sie, was sie da beinahe
laut und vollkommen indiskret ausgesprochen hätte und schlug sich die Hand vor
den Mund. 


Zhousheng verstand die Welt nicht mehr. Sie
blickte von Lian zu dem Bündel und wieder zurück. 


Als ob das Bündel merkte, dass es alle
Aufmerksamkeit auf seiner Seite hatte, bewegte es sich heftig und die Tücher
lösten sich. Zum Vorschein kam ein kleiner Junge von wenigen Wochen, der
lautstark verkündete, dass man ihn gefälligst auf den Arm zu nehmen habe. Der
Schrei, der nun erklang, rüttelte alle aus der Lethargie. 


„Was sagt Ihr da?“, flüsterte Zhousheng
schließlich. „Ihren Sohn? Den Sohn meiner Tochter?“


Die junge Hebamme sah sich noch immer verunsichert
um.


„Sprecht frei! Ihr habt hier nichts zu
befürchten!“ 


Lian begann zu erzählen. 


 


„…Cheng-Si, die Hausmutter hatte schließlich zur
Sicherheit Eurer Tochter und des Kindes beschlossen, dass das Kind abseits des
Hofes aufwachsen sollte. Ich wusste nicht, dass Min-Tao zwischenzeitlich
gestorben ist.“ Lian flossen die Tränen über das Gesicht. „Ich kann mir das gar
nicht erklären! Die Geburt war gut verlaufen, die Wundheilung versprach eine
baldige Genesung. Als ich sie verließ, ging es ihr den Umständen entsprechend
gut.“


„Abgesehen davon, dass man ihr das Kind weggenommen
hat!“, antwortete Zhousheng schärfer als sie beabsichtigt hatte. Lian
schluchzte noch mehr und Zhousheng hatte Mitleid. „Es tut mir leid. Ihr hattet
das Wohl meines Enkels im Sinne und habt auf einen Befehl hin gehandelt. Ich
bin Euch sehr dankbar, dass Ihr diesen Weg auf Euch genommen habt – gerade zu
dieser Jahreszeit! Und ich bin den Göttern auf immer zu Dank verpflichtet, dass
ihr beide heil in meinem Haus angekommen seid! Es muss eine beschwerliche Reise
gewesen sein.“


 


In der Tat! Lian hatte mehrere Wochen gebraucht,
bis sie in Qing angekommen war. Da niemand von der Geburt eines verbotenen
Kindes wusste, achtete auch niemand auf sie. Ganz im Gegenteil: Sie hatte das Mitleid
vieler Frauen auf ihrer Seite und stets ein Dach über dem Kopf sowie eine warme
Mahlzeit im Bauch. Shao war, wenn keine stillende Mutter in der Nähe war, von
Ziegenmilch ernährt worden. 


Nun, endlich am Ende ihrer Reise angekommen, war
Lian sehr erleichtert. Da sie weder nach Qin noch nach Dongjing zurückkehren
wollte, nahm sie das Angebot Zhoushengs, einstweilen in Qing zu bleiben,
bereitwillig an. Sie erzählte alles über Min-Tao, was sie wusste, und half der
Mutter ein wenig über den viel zu frühen Tod der Tochter hinweg. 


Den meisten Trost aber fand die alte Frau in ihrem
Enkel, doch die Freude währte nicht lange. 


 


Eines Tages kündigte sich ein weiterer Gast an.


„Herrin, da ist eine Frau, die Euch zu sprechen
wünscht.“


Zhoushengs sah auf. „Erwarte ich heute Besuch?“


„Nein, aber die Frau bat mich, Euch das hier zu geben.“
Die Dienerin reichte Zhousheng ein Stück Stoff, in dem sich etwas Schweres
befand. Zhousheng packte den Gegenstand aus und sah das kaiserliche Siegel in
ihren Händen liegen. „Ach du meine Güte!“, murmelte sie. „Ich komme sofort.“


Zhousheng konnte sich nicht erklären, was der
Palast von ihr wollte. Niemand wusste dort von dem Jungen, oder etwa doch? 


Die Frau, die in ihrem Gästeraum saß, hatte so gar
nichts Kaiserliches.


Zhousheng wunderte sich immer mehr. „Was kann ich
für Euch tun?“, fragte sie, während sie sich vorsichtshalber verbeugte. Wer
wusste schon, wen sie vor sich hatte.


„Ich habe gehört, ihr habt einen Enkel“, sagte die
Fremde.


Zhousheng richtete sich schlagartig auf und musterte
ihr Gegenüber scharf. Also doch! Aber egal, wen sie da vor sich hatte, wenn es
um Shao ging, war sie äußerst vorsichtig. „Wer sagt das? Und wer will das
wissen?“


Die Frau lächelte. „Ihr braucht mich nicht zu
fürchten. Ich will nur das Beste für den Jungen.“


„Das beantwortet keine meiner Fragen!“, entgegnete
Zhousheng knapp.


Der Gast blickte sich im Raum um. „Kann man hier
offen sprechen?“


Zhousheng nickte. „Fühlt Euch frei, zu sprechen.
Und lasst am besten nichts aus.“


„Der Ehrwürdigen Hauptfrau ist zugetragen worden,
dass Min-Tao einen Sohn bekommen hat, bevor sie starb. Soweit sie informiert
ist, ist der Säugling, der an eurem Hof lebt, Min-Taos Nachkomme. Und wie sie
gehört hat, ist die Frage des Vaters etwas delikat. Die Ehrwürdige Hauptfrau hat
Eure Tochter als einzige unter den Nebenfrauen geschätzt. Es hat sie sehr
berührt, von diesem Schicksal zu erfahren.“


„Was will sie?“ Zhoushengs Hals krampfte sich zusammen.
Worauf lief diese Unterhaltung hinaus?


„Wie Ihr vielleicht wisst, ist die Frage um einen
rechtmäßigen Thronerben ebenfalls sehr delikat, da es unsere Ehrwürdige
Hauptfrau bis jetzt noch nicht geschafft hat, ein Kind, geschweige denn einen
Sohn zu gebären.“


„Was hat das mit dem Jungen zu tun?“


„Die Ehrwürdige Hauptfrau kommt nun in ein Alter,
in dem das Kinderkriegen eine schwierige Angelegenheit wird.“ Die Gesandte
legte eine Kunstpause ein und ließ schließlich die Katze aus dem Sack: „Die
Ehrwürdige Hauptfrau wünscht, den Jungen als den ihren anzunehmen.“


Zhousheng war sprachlos. Sie schloss die Augen, um
sich besser auf die Worte zu konzentrieren, die sie gerade gehört hatte.
Reichte es nicht, dass sie den Tod ihrer Tochter ertragen musste, musste sie
sich nun auch solch einen Unsinn anhören? 


„Verzeiht meine Worte“, sagte sie schließlich,
„aber das kommt nicht in Frage! Woher soll ich wissen, dass Ihr tatsächlich vom
kaiserlichen Palast kommt? Es gibt genügend Menschen, die den Tod meines Enkels
sehen wollen. Darüber sind wir beide – die wir offensichtlich die Wahrheit
kennen – uns im Klaren! Wenn die Ehrwürdige Hauptfrau einen solchen Wunsch
hegt, dann soll sie mir das persönlich ins Gesicht sagen.“


Die Frau beobachtete Zhousheng sehr genau. Schließlich
legte sie ein Lächeln auf. „Das hat sie – soeben. Ihr haltet ihr Siegel in der
Hand.“


Zhousheng begriff nicht sofort. Sie starrte auf
das Siegel und beim näheren Hinsehen erkannte sie, dass es das der Hauptfrau
war. Sie blickte in das Gesicht der Frau. „Woher habt Ihr das?“, fragte sie.


„Es ist ein Unikat – und es ist mein
Siegel.“


Zhousheng sah von der Frau auf das Siegel und
wieder zurück. Man sah ihr den inneren Zwiespalt an, ob sie der Frau Glauben
schenken sollte oder nicht. „Ich brauche einen Beweis.“


„Das Siegel ist Beweis genug“, entgegnete die Frau
etwas schärfer. „Ich bin Suan-Jen, die Gemahlin des Kaisers. Aber hier bei Euch
bin ich einfach eine Frau, die den Tod Min-Taos bedauert und die ihrem Sohn
eine Chance geben will, die kein anderer Junge jemals bekommen wird. Der
Zeitpunkt seiner Geburt ist optimal, wenn ihr versteht, was ich meine.“


Zhousheng verstand gar nichts und schüttelte den
Kopf. 


Suan-Jen nahm sie am Arm und bat sie, sich zu
setzen. „Ich habe es in all den Jahren nicht geschafft, ein Kind zur Welt zu
bringen. Da eine der Nebenfrauen reihenweise Kinder von Shenzong bekam…“,
Suan-Jens Stimme klang verbittert, „…gehe ich davon aus, dass es meinem Körper
versagt bleibt, jemals Mutter zu werden. Ich nehme jede Möglichkeit wahr, bei
dem Kaiser zu liegen. Dieser Junge in Eurem Haus gibt mir die Möglichkeit, nun
doch die Mutterfreuden zu leben und zugleich diese quälende Frage nach einem
Nachkommen aus der Welt zu schaffen.“ Suan-Jen sah Zhousheng an. „Ich bin sehr
offen zu Euch, wie noch zu keiner vorher. Ich kenne Euch nicht – Ihr kennt mich
nicht. Vertraut auf meine Worte und gebt mir den Jungen. Es wird ihm gut gehen
bei mir und niemand wird sich um seine Herkunft Gedanken machen, denn sein
Vater wird Shenzong, der Kaiser, sein.“


Zhousheng schlug die Hände vor die Augen und schüttelte
heftig mit dem Kopf. „Bitte nehmt mir nicht meinen Enkel. Er ist das Einzige,
was mir geblieben ist von meiner Tochter. Ich könnte es nicht ertragen, ohne
ihn zu leben.“


„Dann kommt mit mir“, beschloss Suan-Jen. „Kommt
mit mir und helft mir bei der Erziehung. Ich brauche ohnehin einen Zeugen, der
mir bestätigt, dass er mein rechtmäßiger Sohn ist. Euch kennt am Hofe niemand.
Und Wang Anshi weiß Bescheid – auch wenn er es abstreiten würde.“


Zhousheng rang mit sich. Ihr Mann war bereits vor
einigen Monaten gestorben und im Grunde band sie nichts mehr an diesen Ort. 


Schließlich traf sie ihre Entscheidung. 


„Ich werde mit Euch kommen.“


„Gut“, sagte Suan-Jen. „Macht Euch bereit; wir
reisen ab, sobald es uns möglich ist.“


So kam es, dass Shao als Zhezong an den Hof
gebracht wurde. Ein paar böse Zungen behaupteten natürlich, dass der Junge
untergeschoben war, doch niemand wagte es, das öffentlich auszusprechen. 


Wang Anshi hielt sich ebenfalls zurück, als er
sah, in wessen Begleitung Suan-Jen an den Hof zurück kam. Er erkannte Zhousheng
nicht und so fehlte ihm ein Hinweis auf die wirkliche Herkunft des kleinen
Jungen. Vielleicht hätte es ihn letzten Endes erfreut, zu wissen, dass Bao
Sen-Hos Sohn einmal Kaiser sein würde. Doch Wang Anshi hatte vorerst andere
Probleme. Man hatte ihn seines Amtes enthoben.


 


In der Zeit nach Bao Sen-Hos Rücktritt herrschte
Chaos, denn nachdem Shenzongs Heer seinen starken Anführer verloren hatte,
geriet es in eine Art Trauma und konnte an die anfänglichen Erfolge nicht
anknüpfen. Shenzong war darüber sehr erzürnt, erkannte aber, dass einzig Wang
Anshi ihn aus der misslichen Lage befreien konnte. Zwei Jahre nach seiner
Amtsenthebung setzte er ihn erneut als Kanzler ein. Doch Wang Anshi erreichte
nie wieder den Stellenwert, den er einst besessen hatte. Xia erstarkte, und obwohl
sie mit einer Minderheit in den Krieg gezogen waren, hatten sie über Jahre
hinweg gegen das Heer der Song gewinnen können. In der Schlacht um die Stadt
Yongle im Jahre 1082 wurden Shenzongs Armeen schließlich sogar besiegt. Wang
Anshis Reformen hatten zwar mehr als zehn Jahre lang zu erhöhten
Steuereinnahmen, zu größerer militärischer Stärke und zur Steigerung der
landwirtschaftlichen Produktion beigetragen, doch sie hatte auf der anderen
Seite auch die Privilegien der hohen Beamten eingeschränkt. 


Als Shenzong schließlich im Frühling 1085 überraschend
im Alter von sechsunddreißig Jahren starb – es gab Gerüchte, er habe sich in
Folge der gescheiterten Einigung aus Schmach seinen Ahnen gegenüber vergiftet
–, übernahm Suan-Jen das Kaiserzepter, zwang den mittlerweile alten und
geschwächten Wang Anshi abzudanken, und ersetzte ihn durch einen Mann namens
Sima Guang. Wang Anshi zog sich in ein Kloster zurück und widmete sich
ausschließlich der Poesie. 


Ein Jahr später starb er in Zurückgezogenheit.


 


Da Suan-Jen sich nun vollständig der Herrschaft widmete,
blieb ihr für ihren Sohn Shao weniger Zeit. Doch dieser hatte sich mit Hilfe
von Zhoushengs weiser Erziehung zu einem klugen und ernsten Jungen entwickelt,
der Zhousheng sehr an ihre eigene Tochter erinnerte. Sie hatte seinen Vater ein
einziges Mal gesehen. Doch allein das, was sie über ihn gehört hatte, gab ihr
die Zuversicht, dass aus ihrem Enkel einmal ein vielversprechender Mann und
Kaiser werden würde. Diese Meinung teilte auch sein neuester Meister Fong Ketùn,
der kürzlich an den Hof gekommen war, um den jungen Shao zu unterrichten.








ANHANG
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Geschichtliches & Co


 


 


Vorausschicken möchte ich, dass ich kein Sinologe
bin und im Großen und Ganzen einfach nur eine Geschichte erzählen wollte. Die
meisten Personen sind fiktiv, einige sind allerdings geschichtlich belegt; im
nachfolgenden Personenregister sind diese jeweils mit einem * versehen. 


 


Kaiser Shenzong hatte tatsächlich einen Kanzler namens
Wang Anshi und es gab auch einen Konflikt mit dem westlichen Nachbarreich
XiXia, welches ich der Einfachheit halber nur Xia genannt habe. Ob sich dieser
Krieg allerdings genauso abgespielt hat, wage ich zu bezweifeln. 


 


Shenzongs Frau hieß Hsüan-Jen, die ich für das europäische
Auge vereinfacht Suan-Jen genannt habe. Ob Zhezong der leibliche Sohn von
Hsüan-Jen und Shenzong war, weiß letzten Endes nur die Ehrenwerte Hauptfrau
selbst.


 


Zhezong seinerseits übernahm 1093 die Macht und löste
Hsüan-Jen in ihrer Interimsfunktion ab. Seine Herrschaft war geprägt von der
Rückbesinnung auf Wang Anshis Reformen, doch dies sollte nur von kurzer Dauer
sein. Bereits sieben Jahre später übernahm sein Halbbruder Huizong die
Herrschaft, dem es tragischerweise an politischer Weitsicht fehlte und der das
Erstarken der nördlichen Nachbarn nicht erkannte. 1126 fiel das Volk der Jurchen
ein, nahm den Kaiser gefangen und riss die Hälfte des Landes an sich. Dies war
zugleich das Ende der nördlichen Song-Dynastie.


 


 


Das Gedicht anlässlich des Mondfestes entstammt
meiner Feder, so sehr es auch nach schlecht übersetztem Chinesisch klingt, wie
ich lächelnd den Kommentar eines Lesers zur Kenntnis genommen habe. Die
Geschichte um Hou Yi, Peng Meng und Chang-En allerdings ist auch heute noch
Anlass für das alljährliche Mondfest im September.


 


Dies ist mein Erstlingswerk, wenn auch nicht meine
schriftstellerische Premiere (Das war „Kakao, die Liebe und der Tod“, mein
zweites Projekt) und es erfüllt mich mit Freude, dass es dennoch seinen Weg zu
Ihnen nach Hause gefunden hat.


 


Susanne Pilastro
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Die Personen sind nach ihrer chronologischen Ersterscheinung
aufgeführt. Personen mit einem * sind historisch belegt und werden näher
erklärt im Kapitel „Geschichtliches“.


 


Zhou-Shi –
Spitzname Zhoushengs, Frau von Jin Lin-Wu


Shao-Ma –
Heldin einer Sage


Junge –
Zhoushengs Schützling


Jin Min-Tao
– geb. Frühling 1055, Tochter von Jin Lin-Wu


Jin Lin-Wu
– Vater von Min-Tao und Ehemann von Zhousheng


Gouverneur –
Vorgesetzter Jin Lin-Wus


Seng Mo-Ti
– Hofbeamter Shenzongs


[ohne Namen] – Hausdiener im Hause Seng Mo-Tis


Lu Yu* –
chinesischer Gelehrter und Verfasser des Buches „Cha Ching“, ein erstes
Nachschlagewerk zum Thema Tee aus dem 9. Jahrhundert. Gilt noch heute im
asiatischen Bereich als der Teemeister schlechthin


Zhao Shenzong* – siehe kaiserliche Ahnentafel


Pjeng-Mi –
Kammerzofe im Hause von Min-Taos Eltern; wurde ausgewählt, Min-Tao während der
Fahrt nach Dongjing zu begleiten


Queng-Do –
Kutscher im Dienste des Kaisers


Diener/Wächter/Minister, diverse


Frauen, diverse


Cheng-Si –
Hausmutter im Haus der Frauen (HdF)


Su-Ling –
Nebenfrau im HdF. Ist für den sexuellen Bereich des Kaisers zuständig


Shinlan –
Nebenfrau im HdF; hat die Rolle des Kinderkriegens inne, Großcousine von
Shenzong. Stirbt im Spätsommer 1076


Zing-Sò –
Nebenfrau im HdF


Chan-Ai –
Nebenfrau im HdF


Hua-Ju –
Nebenfrau im HdF


Lian-Hong
– Nebenfrau im HdF


Dan-Ai –
Hausmutter im Haus der Liebe


Hun Jian –
Stallbursche im Dienste Lin-Wus


Zhao Zhenzong* – siehe kaiserliche Ahnentafel


Zhao Yingzong* – siehe kaiserliche Ahnentafel


Wang Anshi*
– Philosoph und Politiker; 1021 geb., ab 1069 Kanzler, 1076 verbannt, 1078
wieder eingesetzt, gest. 1086


Suan-Jen –
Hauptfrau Shenzongs, ihr richtiger Name wird Hsüan-Jen geschrieben


Sima Guang*
– geb. 1019, gest. 1086 – Konkurrent Wang Anshis, Günstling der Hauptfrau


Wang Xiaobo und Li Shun* – Aufständische zu Zeiten Min-Taos Großvater;
versammelten unter der „Großen Shu“ zehntausend Männer, blieben allerdings
erfolglos


Kriegsminister


Marschall 1 und 2 von dreien


Mi Kejian
– einer der drei Kriegsmarschalle, die von Bao abgelöst werden. Später dessen
erbitterter Feind


Bao Sen-Ho
– geb. 1044. Kriegsmarschall am Hofe Shenzongs. Führt die Reformen des Wang
Anshi im Bereich Militär durch


Hang Shon-Gu
– Baos letzter Meister.


Bao Zheng*
– Vizekanzler des 5. Kaisers der Song, geb. Ende des 10. Jahrhunderts, gest.
1062; Beamter in Südchina, ab 1056 Präfekt von Kaifeng


Bao ??? –
Baos Mutter


Bao Men-Hu
– Baos Schwester


Yu Shang –
Hofdichter; rezitiert das Mondgedicht während des Mondfestes


Hou Yi, Peng Meng und Chang-En* – Figuren einer alten Erzählung um den Mond


Wache 1 und Wache 2 – patrouillieren in der Nacht, bevor das Heer nach Qin
umsiedelt


Mahi Furito
– Oberstallmeister


Quo-Mi –
Stallmagd


 


Ning –
weiße Stute, deren Namen „hell“ bedeutet. Min-Taos Lieblingspferd


Meng Li –
brauner Rappe, dessen Name „wilde Kraft“ bedeutet


Knecht –
arbeitet in den kaiserlichen Stallungen


Zeng –
Soldat, der zum Eintreiben von Arbeitskräften eingesetzt wird


Songji –
Zengs Kamerad, ebenfalls im Beschaffen von Arbeitskräften eingesetzt


Fong Ketùn –
Bao Sen-Hos rechte Hand währen des Befreiungskrieges


Jin-E – 1.
Tochter von Shenzong und Shinlan, geb. 1067


Mian-Ji –
2. Tochter von Shenzong und Shinlan, geb. 1069


Dandan –
Sohn von Shenzong und Shinlan, geb. 1072


Dai-Lan –
3. Tochter von Shenzong und Shinlan, geb. 1074


[ohne Namen]
– Totgeburt von Shenzong und Shinlan, geb. 1075


Li Sawing
– Herrscher der Tanguten von Xia, seit sein Onkel Li Yuanhao ermordet wurde


Li Jiqian*
– 1. Tangutenherrscher


Li Deming*
– 2. Tangutenherrscher


Li Yuanhao*
– 3. Tangutenherrscher, starb, bevor Erbfolge geklärt war


Hebamme –
Shinlans Hebamme


Mann aus Xia


Fu –
Wachmann


Wachmänner, diverse


Dai Lian-Cui
– Min-Taos Hebamme


Shao – Min-Taos Sohn


Long – Cheng-Sis Pferd


Gishin Itosu
– findet Min-Tao im Schnee und nimmt sie bei sich auf


Shao-Ma –
Identität Min-Taos während ihrer Genesungszeit im Hause Itosus


Zhao Zhezong Shaosheng* – siehe kaiserliche Ahnentafel


Nano –
Fong Ketùns Pferd
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Dongjing –
historischer Name von Kaifeng (Duhndjing)


Qing –
Wohnort von Lin-Wu und Zhousheng (Tjing)


Xia –
Nachbarstaat im Westen (Sia)


Liao –
Nachbarstaat im Norden (Ljiau)


Liangzhou
– Hauptstadt von Xia (Ljiang-dssu)


Qin – Stadt;
liegt zwischen dem Nachbarreich Xia und Dongjing (Tjinn)


Xi-yang –
Fluss, trennt Xia vom Lande der Song (Si-Jang)








Einheiten


 


1 liang = 50 g


1 jin = 500 g


1 gongjin = 1 kg


1 dan = 50 kg


 


1 Scheffel = 0,036 m³


 


1 cun = 30 cm


1 chi = 3,33 m


1 li = 500 m


 


1 sheng = 1 l


1 dou = 10 l


1 dan = 100 l
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